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— 


I. Erneuerte Vorſchriſt nl iber das Verhalten bei der 
hungariſchen Rindviehſeuche in een 
Wirtemberg. Stuttgard 1797. 


1. Kennzeichen und Natur der Seuche. 


„ 
Aeußere Kennzeichen der Seuche. 


’ POTT, | 
Die Krankheit aͤußert ſich dadurch, daß die davon er⸗ 
griffenen Thiere den Kopf haͤngen laſſen, traurig ausſe⸗ 
hen, Zittern oder Froſt, und ein trocknes, kurzes Huͤſt⸗ 
Scherfs Beitr. 3. B. 1. Samml. A lein 
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ein bekommen. Dabei vermindert ſich die Luft zum 
Freſſen, verliert ſich das e e oder Daͤuen, und 
nimmt die Milch bei den Kuͤhen ab. Die Thiere bekom⸗ 
men einen heiſſen Mund, in den zwei bis drei erſten Ta⸗ 
gen beſondere Empfindlichkeit des Ruͤckgrades, ſo daß 
ſich derſelbe, wenn man mit der Hand daruͤber hinfaͤhrt, | 
meiſtens kruͤmmt, lockere Zaͤhne, Knirſchen mit denſel⸗ 


ben, Stöhnen, kruͤbe bläuliche Augen, heiſſe Ohren und 


Hoͤrner, weniger und trockneren Miſtabgang. Bald 
darauf werden die Ohren und Hoͤrner kalt, die Thiere 
verſagen das Futter ganz; es ſtellt ſich beſchwerliches 
Athemholen oder Schnaufen ein, der Miſt wird fluͤſſt⸗ 
ger, und ſpritzt endlich mit einem äufferft widrigen Ge⸗ | 
ſtank heraus. | | 
Hierzu kommt haͤufig ein Anfangs ſchleimigter, nach⸗ 
her eiterartiger Ausfluß aus der Naſe, zuweilen ein Aus⸗ 
ſchlag an der Hinterlippe, dem Halſe, Bug und Euter, 
öfters auch Mundfaͤule, und die noch in geringerer Quan⸗ 
titaͤt ſich abſondernde Milch wird gelb und dicklicht. | 
Im Verlaufe diefer Krankheit nehmen die Thiere 

durchgehends am Koͤrperumfang und Kräften ab, fie. 
aͤchzen, werfen ſich nieder, ſtehen wieder auf, koͤnnen 
mit den Hinterfuͤßen ſich nicht feſt halten, der Durchlauf | 
iſt mit Zwang verknüpft, der dünne Abgang dabei ift 
gelblich⸗ oder ſchwarzgruͤnes Waſſer, hier und da mit 
Blut vermiſcht, unter welchen ſteigenden Zufällen ſie am 
ſiebenten, neunten oder eilften Tage, in ſeltenen Fallen 
etwas fpäter, zuweilen auch fruͤher eg | 


Innere Kennzeichen. 
Die Krankheit wuͤrkt beſonders auf die Verdauungs⸗ 
werkzeuge, entzuͤndet, wenn fie ſchon mehrere Tage vor⸗ 
geruͤckt iſt, vorzuͤglich den vierten Magen, beſonders ge⸗ 
gen das ee Magenknoͤpflein, „ woſelbſt ſich ges 
5 ſchwol⸗ 


hungar. Rindviehſeuche in dem Herzogth. Wirtemb. 3 


ſchwollene rothe Flecken zeigen; ſie ſetzt denſelben in bran⸗ 
digten Zuſtand, und die Entzuͤndung verbreitet ſich auf 
den dritten Magen, Lofer oder Mannigfalt genannt, 
macht ihn brandigt, und verhärtet die in demſelben ſich 
befindliche Futtermaſſe, an welcher gewoͤhnlich das inne⸗ 
re Haͤutchen der Blaͤtter, wenn man ſie losſchaͤlet, haͤn⸗ 
gen bleibt. Die Gallenblaſe iſt meiſtens ſehr groß, und 
enthaͤlt eine mißfaͤrbige, waͤſſerigte, häufig dunkel grüne 
Galle. Seltener iſt die Galle natuͤrlich beſchaffen. In 
den Gedaͤrmen zeigen ſich, beſonders auf ihrer innern 
Seite, entzuͤndete und brandigte Flecken. Auch die Lun⸗ 
gen ſind zuweilen entzuͤndet und brandigt, oder enthalten 
ſulziges Waſſer, zuweilen aber erſcheinen ſie ganz geſund. 
Das Fleiſch der gefallenen, oder erſt bei hohem 
Grad der Krankheit geſchlachteten Thiere verliert feines 
ſchoͤne, rothe Farbe, und iſt beim Anfuͤhlen weicher, als 
gewoͤhnlich, bisweilen auch mit einer Sulz oder ausge⸗ 
tretenem Blut umgeben. 

Ueberhaupt aber iſt von den Alen Zeichen zu 
bemerken, daß ſie ſich nach der Staͤrke der Entzuͤndung 
und der Koͤrperanlage richten, und alſo bei verſchiedenen 
Thieren mehr oder weniger verändert find. 


$- 3. 
Anſteckbarkeit der Seuche. 
Dieſe bei uns nicht einhei miſche Krankheit ik für 
unſer Hornvieh gleichwohl aͤußerſt anſteckend, und wird 


nicht nur durch krankes Hornvieh, ſondern auch durch 


‘alle von demſelben kommende Dinge, wie Blut, Miſt, 
Milch, Fleiſch, Geifer, Haut, Unſchlitt und durch alles, 
was von kranken thieriſchen Theilen beſteckt iſt, oder 
uͤberhaupt in der Naͤhe des Dunſtkreiſes der kranken 
Thiere ſich befindet, von einem Stall und Ort in dem 
andern gebracht. Beſonders leicht kann ſolches durch 
wollene ge und den Koth an den Al 
geſchehen. | 
A 2 5 Es 
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Es erfordert uͤbrigens mehrere Tage, fters auch 
4 J0 denen, bis bei einem angeſteckten Thier die, Kroskheit 
0 8 Leicht, und doch kann daſſelbe, wenn es noch gef fund 
, fenn ſcheinet, bereits andere Thiere anſtecken. Da⸗ 
ber kommt auch, daß, wenn ein angeſtecktes Thier auch 
nur einen Tag neben andern Thieren i im Stall ſteht, ge⸗ 
woͤhnlich alle übrige nach einiger 1175 auch erkranken. 


Einige, jedoch ſehr ſeltene N gen bar, daß 
zuweilen ein Stück Vieh vonn 1 Anlage zu die⸗ 
ſer Seuche hat, und bewegen Ste bet, wenn 8 


gleich der Anſteckung aus geſeßt ies Doch bekommt 
nicht nur oͤfters ein ſolches 0 die Ker heit est noch, 
wenn man am wer Iten daran denkt, a es wäre. 
auch zußerſt thöͤricht, von einer fe lchen Ausnahme gegen 
die allg eine kcaurige Erfahrung | den Schluß zu ma⸗ 
chen: die e Seuche fen überhaupt niche anſteckend. Es 
kann jeder bei den Kinderblattern ichen bemerkt haben, 
daß ein Kind zuweil len bei ſeinen kranken Geſchwiſtern in 
einem Bette lag, ohne die Blattern zu bekommen, und 
doch alsdann zu einer andern Zeit von einem fremden 
Kinde a worden „„ : | . 


| Me gegen die Suhl 
155 A. Zodıfalaa der kranken Ele 
Ye 


Todtſchlag der kranken Thiere. 

Da diefe Seuche in einem fo außerordentlichen Gras 

de anſteckend iſt, und die vielfaͤltigſten aͤltern und neuern 
Erfahrungen aus weiſen, daß man nur durch den ſchleu⸗ 
nigſten Todtſchlag der erkrankten Thiere, und Entfer⸗ 
nung alles deſſen, womit dieſelbe in eine naͤhere, oder 
entferntere Verbindung gekommen find, den angeſteckten 
| Ort und e die gane RN von dem weitern 
| ‚Eins 


x 


* 
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Einreiſſen derſelben retten kann, fo muͤſſen an jedem Dr: 
te, wo die Seuche einbricht, alle von derſelben erariffe⸗ 


ne Thiere todtgeſchlagen werden. Von der Entſchs di⸗ 


* 


ge vor. 


gung der Eigenthuͤmer kommt e 27. das 1 


1 


Anzeige, von der Erkrankung. 


Daher muß jeder Viehbeſitzer ſein Rindvieh genau 
beobachten, und ſo wie er bemerkt, daß es das Futter 
verſagt, oder trauert, oder ſonſt ungewoͤhnliche Zeichen 
an ſich hat, dem Ortsvorſteher die Anzeige davon ma⸗ 
chen. Geſchiehet die Anzeige erſt alsdann, wann das 8 
Thier ſchon den Durchlauf hat, ſo iſt es ein Beweis, 


daß der Eigenthuͤmer entweder wiſſentlich die Krankheit 


verſchwiegen, oder wenigſtens nicht diejenige Sorgfalt 


in Beobachtung ſeines Viehes angewendet habe, die um 


der wichtigen Folgen willen ein jeder anzuwenden fchul- 
dig iſt. Es wird daher ſowohl die ganzlich unterlaſſene, 
als auch die zu ſpaͤt geſchehene Anzeige, nach Beſchaffen⸗ 


heit der Umſtaͤnde ſogar mit Veſtungs⸗ oder eee 


ſtrafe eg werden. 


. 
Viſitation der Ställe. 
Um jedoch deſto gewiſſer gleich im Anfang der Krank⸗ 


heit alle kranke Thiere in Erfahrung zu bringen; ſo hat 


jeder Ortsmagiſtrat ein oder mehrere ſichere Männer 
(Geſundwaͤrter) welche entweder kein Nindvieh beſitzen, 
oder daſſelbe bereits verloren haben, auszuwaͤhlen, wel⸗ 
che alle Tage ſaͤmmtliche Ställe des Orts viſitiren, und 
ſich ſelbſt uͤberzeugen, ob kranke Thiere vorhanden ſind 


oder nicht? Dieſe Maͤnner ſollen aber 


a) nicht in die Ställe hineingehen, ſondern blos durch 
die a hineinfehen 5 oder unter der Thuͤre 
% ' ſte⸗ 
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ſtehen bleiben, oder die Thiere, wenn ſie dieſelbe 
nicht anders ſehen koͤnnen, herausfuͤhren laſſen, 
und unterſuchen, ob bas Vieh, — welchem ſie et⸗ 

wa ein Stuͤck Brod mit Salz geben laſſen, — 
frißt und munter iſt. Den 

b) Roch weniger follen. fie ein geſundſcheinendes Thier 
beruͤhren; 5 | 
c) Wenn ſie in einem Stall ein krankes Thier antref⸗ 
fen, ſo ſollen ſie bei ſonſt zu gewarten habender 
ſchweren Verantwortung, dem Ortsvorſteher die 
Anzeige davon machen, nun aber nicht ſogleich in 
andere Ställe gehen, ſondern ſich zuvor reinigen, 
einige Stunden warten, und wo möglich andere 


| Kleider anziehen. . 
wa | d. 7: - = 
ai der kranken Thiere 8 die 
Viehſchauer. 


& wie dem Ortsvorſteher, (es ſey nun von den 

1 Eigenthuͤmern ſelbſt, oder von den zur Viſitation der 
Staͤlle aufgeftellten Maͤnnern,) die Krankheit eines Stuͤck 
Viehes angezeigt worden iſt, hat derſelbe die Viehſchauer, 
und wenn ein Chirurgus im Ort iſt, auch dieſen zur 
Unterſuchung deſſelben abzuordnen. Zu Viehſchauern 
ſind ſolche Maͤnner zu waͤhlen, welche entweder kein ei⸗ 
genes Vieh beſitzen, oder mit demſelben nicht ſelbſt um⸗ 
gehen, oder e bereits verlohren 29855 

8 8. . 

Alt der Unterſuchung. | 

Die Viehſchauer muͤſſen, wenn noch mehrere Thie⸗ 

re im Stall ſind, das kranke Thier vor dem Stall her⸗ 


Kt. 


ausbringen laſſen, daſſelbe nach den oben beſchriebenen 


Kennzeichen der Viehſeuche gewiſſenhaft unterſuchen, und 
dabei nicht aus der Acht laſſen, daß ein Thier ſchon ver: 
| | Nas 


! 
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dächtig iſt, wenn nach einer allenfalls vorgenommenen 
Aderlaͤſſe das erkaltete Blut nicht recht gerinnt, und 
fein, oder nur ſehr weniges Blutwaſſer hat, alsdann 
aber dem Ortsvorſteher vom Erfund der Viſitation Ber 
f richt erſtatten. | e 


9. 9. 10 
ele der Unterſuchung. 5 
Iſt das angegebene Thier wirklich an der Viehſeu⸗ 


che erkrankt erfunden worden, ſo hat ſodann der Orts⸗ 


vorſteher 


a) den Namen des Eigenthuͤmers, das Geſchlecht 8 


das Alter des Thieres pflichtmaͤßig aufzuſchreiben, 
dieſes Verzeichniß von Zeit zu Zeit an das ihm vor⸗ 
geſetzte Ober- und Staabsamt, und dieſes das 


Weſentliche von 14 zu. 14 Tagen an die Herzogl, | 


Sanitaͤts⸗Deputation einzuſchicken. 

b) Wenn es das erſte in dieſem Orte von der Vieh⸗ 
ſeuche ergriffene Thier iſt, ſo hat man daſſelbe ſo⸗ 
gleich an einen abgeſonderten ungangbaren Ort zu 
bringen, und daſelbſt von einem hiezu zu beftellens 
den eigenen Mann, welcher geſundes Vieh hat, 
auch deſſelben Stallung und Waͤrter ganzlich meis 
det, warten zu laſſen. 

©) Iſt es nicht moͤglich, das Thier an einen ſolchen 


abgeſonderten Platz bringen zu laſſen, fo hat man 


dem Eigenthuͤmer aufzugeben, es vor dem Ort hin⸗ 
auszufuͤhren, und von den zum Todtſchlagen des 
Viehes aufzuſtellenden Mann toͤdten zu laſſen. 


d) Wenn es aber auch an einen abgeſonderten Platz 
abgeführt, und noch einige Zeit beobachtet wird, 
ſo muß ſich dennoch, ſobald ſich das Zeichen des 


voͤlligen Ausbruchs der Seuche, der ſtinkende 


Durchlauf naͤhmlich, einfindet, todtſchlagen, ge⸗ 


blnet und auch innerlich unterſucht werden. 
a | e) Eben 


Sen: Male 1 Borfrift über. das Verhalten bei der 


e) Eben fo ſchlaͤht man nun alle 1 krank wer⸗ 
dende Thiere, ſobald bei der Unterſuchung (§. 8. 
oben) ſich befindet, daß fie die Freßluſt verlieren, Ei 
nimmer däuen, heiſſen Mund, lockere Zähne, Hu⸗ 
en, truͤbe Augen bekommen, und die Kuͤhe an der 
abnehmen, auf dem hierzu auſſer dem Ort 
beftimmten Platze, todt, ohne daß man dieſe noch 
einige Zeit beobachtet, oder ſie nach der Toͤdtung 
ſecirt. Denn es iſt der Velehrung wegen genug, 
wenn in einem Orte beim Anfang der Seuche 2 
Stücke geoͤfnet werden, fo wie es wegen der Ge⸗ 


fahr der Anſteckung nicht raͤthlich iſt, mehrere Stuͤ⸗ 
cke zu Me 


1 5 §. 10. f 
Verantwortlichkeit des Sa = 
eher iſt unter hoher Strafe dafuͤr n 

verantwortlich, daß die Abfuͤhrung und Toͤdtung des 
kranken Thieres gleich geſchehe. Er hat den Eigenthuͤ⸗ 
mer, wenn er ſich widerſetzen ſollte, bis nach geſchehe⸗ 
ner Execution, einthuͤrmen zu laſſen, und dafür beſorgt 
zu ſeyn, daß in dieſem Fall das kranke Thier gleich im 


Stall von dem zum Todtſchlagen stung Mann uͤber⸗ 
nommen werde. 


8 „ a N 

| EN ortſetzung. 

Der Ortsvorſteher hat dabei um ſo weniger einer 

Ausnahme ſtatt zu geben, als man durchaus nicht ge⸗ 
ſtatten kann, daß wegen eines einzigen eigenſinnigen 

Bürgers die uͤbrigen gefunden Thiere auch an eſteckt wer: 

den, und daß an Orten, wo man die 5 Hofz ung hat, durch 
den Todtſchlag der kranken Thiere die Seuche noch zu 
erſtirken, den an biefer Seuche kranken Thie en ment 

nn W ae werden. ; 


Bange Rindvlehſeuche in dem 1 Wietemb. 4 


i 


Die ertgen Thiere in dem 89950 Stall wär abge⸗ 
f ſon bert. oder auch todtgeſchlagen werden. 


Wenn mehreres Vieh beiſammen in einem Stall 


geſtanden iſt, ſo iſt der Todtſchlag eines wirklich erkrank⸗ 


ten Thieres nicht hinlänglich. Auch das uͤbrige noch ge⸗ 
ſund ſcheinende Vieh muß entweder ſogleich todtgeſchla⸗ 
gen, oder doch wenigſtens auſſer dem Ort von allen 
uͤbrigen Thieren abgeſondert werden. Die Erfahrung 

Hin nur durch zu viele Beyſpiele gelehrt, daß gewoͤhnlich 
Thiere, welche neben einem angeſteckten Thier im 


8200 ſtunden, von der Seuche ergriffen werden. Man 
wird daher N 


1) zwar gerne ſehen, wenn dieſe noch geſund fie 
nende Thiere, ftatt fie gleich todt zu ſchlagen in 
eine beſondere, vor der Kaͤlte hinlaͤnglich bewa in 
te, und vom Ort, auch allen Straßen, und ans 
dern Flecken entfernte Hütte, (welche daher noͤthi⸗ 
gen Falls aufzuſchlagen iſt) oder in beſondere, von 


der Commun zu miethende Gaͤrten, Haͤuſer, Kele 
tern u. dergl. gebracht, und 14 Ta, e lang dort 


aufbehalten werden, bis die Seuche wirklich an 
ihnen ausbricht, oder man die ah 3 Weber 
zeugung erhalten hat, daß eines oder er 5 
davon frei bleibt. In ſoferne aher > 


25 die Lokalumſtaͤnde es nicht geſtatten, far dieſe 
krankſcheinende und verdaͤchtige Thiere außerhalb 

des Orts eine Hütte aufzurichten, fo bleibt nichtö 
uͤbrig, als daß man ſie ebenfalls ſogleich todt⸗ 
ſchlage, indem ſchlechterdings nicht erlaubt werden 
kann, ſie innerhalb des Orts zu behalten, und den 


ganz geſunden pen einer Gefahr bloszu⸗ 
ſtellen. 


9 


8. 13. 


10 erneuerte Bor über das 1 bei ber 


5 5 §. 13. f 55 
Eigene Männer zum Toorfhlagen der Thiere. 


Die kranken Thiere muͤſſen acht Schuh tief, fo. 


wie der Mift derſelben, und alles Futter und Stroh, 
was in der Nähe derſelben geſtanden, und allenfalls von 


ihnen beſchmuzt worden ſeyn kann, von eigenen hierzu 


aufzuſtellenden Mannern vergraben werden. Dieſe 
Maͤnner ſind von den Communen nicht nur kur ihre Muͤ⸗ 


he zu belohnen, ſondern auch mit, langen, den. ganzen 
5 Leib bedeckenden, Roͤcken von Wachstuch, oder, wo 


dieſes nicht zu haben iſt, von Zwilch, und mit beſondern 


Schuhen zu verſehen. Sie duͤrfen aber jene Roͤcke und 


Schuhe nicht i in den Ort herein bringen, und auch nach 
geendigter Seuche nicht behalten, ſondern die Kleider 


muͤſſen zur Vorſicht verbrannt werden. Auch haben ſich 
dieſe Maͤnner, ſo oft ſie in den Ort zuruͤckgehen, im⸗ 


mer auf das paͤnktlichſte zu reinigen. 


B Mediziniſche Sand = 


F. 14. sh 
Mediziniſche Behandlung der kranken Thiere. 


| Zur Unterdruͤckung der anfangenden Seuche iſt zwar 
der ungeſaͤumte Todtſchlag der kranken und angeſteckten 
Thiere gewöhnlich das wirkſamſte Mittel; jedoch iſt es 
zweckmaͤſſiger, zur mediziniſchen Behandlung der Kran⸗ 
ken uͤberzugehen, wenn die Seuche in einem Ort einen, 


ungewoͤhnlichen und ſehr ſchnellen Gang nimmt, und 
einen großen Theil des Viehſtandes bereits ergriffen hat. 
1 §. 15. | 
| 6 e n Ei u 4 e. 
Damit alſo in einem angeſteckten Ort mit dem 


0 Todtſchlag der kranken Thiere weder zu lang fortgemacht, 
noch 


‘ 


hungar. Nindviehſeuche in dem Herzogth. Wirtemb. 11 


noch zu fruͤh zur medizinischen Behandlung An en 
werde, ſo haben ö 
| * die Ober- und Staabsbeamte, auch Stadt⸗ 9 
Amtsphyſici, theils aus den ihnen zukommenden 
Unter⸗ und Schultheiß amtlichen Berichten, theils 
aus Gelegenheit ihrer perſoͤnlichen Beſuche in den 
angeſteckten Orten den Gang der Seuche genau au 
beobachten, und dabei 
2) vorzuͤglich darauf zu ſehen, ob | 
a) die Seuche ungeachtet des bisherigen Todtſchlags 
der von derſelben ergriffenen Thiere, und unge⸗ 
achtet, der puͤnktlichen Beobachtung aller uͤbri⸗ 
gen Verordnungen nicht nur nicht nachlaͤßt, 
ſondern vielmehr einen ſchnellern Gang nimmt, 
und jetzt in kurzer Zeit mehr Thiere hinweg⸗ 
rafte, als vorher? Ob ferner uͤberhaupt | 
b) im Verhaͤltniß zum ganzen Viehſtande des Orts, 
wie er unmittelbar vor der Seuche war, bereits 
viele Thiere wegen derſelben todtgeſchlagen wor⸗ 
den ſind, z. B. der zehende Theil des ganzen 
Hornviehſtandes? 2 
c) Ob die Seuche“ bereits! in alle oder die meiſten 
Gegenden des Orts, und in ſehr viele Ställe, 
eingedrungen iſt? ob alſo | 
d) falls mit dem Todtſchlag der kranken Thiere 
fortgefahren werden wollte, mehr Thiere wuͤrden 
todtgeſchlagen werden muͤſſen, als man durch 
mediziniſche Mittel in dieſem bereits ganz an⸗ 
geſteckten Ort zu retten Hoffnung hat? und 
e) ob im Gegentheil auch die benachbarten Orte, 
durch die mediziniſche Behandlung der vorhan⸗ 
denen kranken Thiere in dieſem Ort, keiner 
großeren Gefahr ausgeſetzt würden, jetzt erſt 
oder doch ſtaͤrker angeſteckt zu werden? 


§. 18. 


OR: 


\ \ 
U 
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| Sortfeßung 
Unter dieſen Umſtaͤnden muß der Torre 


kranken Thiere eingeſtellt, und die wedihniche Be 
lung derſelben angefangen werden. Uebrigens will man 


in Beurtheilung dieſer Umſtaͤnde die Ober- und Staabs⸗ 


beamte, auch Stadtphyſicos nicht aͤngſtlich befchränfen. 


Jioedoch giebt man ihnen bej ihren Pflichten nicht nur im 


allgemeinen auf, mit aller Gewiſſenhaftigkeit zu verfah⸗ 


1 


ren, ſondern kann ihnen auch nicht verhalten, wie ſie 
alle dieſe Umftände zuſammen nehmen, und fi nicht 
nur an einen, z. B. blos an Zahlverhaͤltniß, zu 
halten haben, welches ſchon deswegen nicht der einzige 
Beſtimmungsgrund iſt, weil es nach Umftänden nöthig 
feyn kann, mehr oder weniger als den zehnten Theil 
niederzuſchlagen, und es uͤberhaupt in keinem Fall auf 
einige Stuͤcke mehr oder weniger ankommt. 


8 17. 
= Ahfonberang der kranken Thiere. 
Bei dem Anfang der mediziniſchen Behandlung ift / 
noͤthig, daß die kranken und geſunden Thiere auf das 

genaueſte abgeſondert werden. Es muͤſſen daher 
2) die Kranken wo möglich aus dem Ort hinaus ge⸗ 
bracht, in wohl verwahrte, von dieſem, und allen 
andern Orten, auch allen Straßen, und Vieh⸗ 
weiden entfernte Huͤtten, Keltern u. dergl., bei 
welchen jedoch genau darauf zu ſehen iſt, daß das 
Ablaufwaſſer nicht in einen Fluß, oder gar in den 
Ort ſelbſt laufe, gebracht, ä i 
2) von beſonders dazu aufgeſtellten Männern beſorgt 
werden, welche ſich nicht nur von geſundem Vieh 
entfernt halten muͤſſen, ſondern auch mit eben der 


115 | . Rleidien;, melde oben $. 13. vorgeſchrieben wor⸗ 


den iſt, auf Eemmunkoſten zu verſehen find, 


8 ö 1 f \ 3) Ber: 
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3) Werden sie kranken Thiere nunmehr mit den uns 
ten beſchriebenen Arzneimitteln verſehen. Futter 


bedürfen die jetzt keines mehr, ſondern allein ihr 


ſonſt gewoͤhnliches Getraͤnke. 


§. 1 9 | . 05 5 0 0 7 


5 or tſetzung. 
Fehlt es aber on aller Gelegenheit, die tranken 
Thiere auſſer dem Ort in Krankenhuͤtten zu bringen, fo 
muͤſſen wo moͤglich alle geſunde, beſonders wenn die 


Zahl der geſunden kleiner, als die Zahl der kranken iſt, 


hinausgebracht werden. Nur duͤrfen unter dieſen ſchlech⸗ 
terdings keine ſolche Thiere ſeyn, welche in einem Stall 
waren, wo eines bereits erkrankt iſt, ſondern dieſe müfs 
ſen beſonders, jedoch auch auſſer dem Ort, geſteit 
werden. 


. Fi 
8.0 eb f.e.h.n.n g. | 
Iſt es aber auch nicht moglich, die gefunden Thies 
re aufferhalb des Orts anzubringen, ſo iſt es in dieſem 


Ü 


De cn 


aͤußerſten Nothfall zwar erlaubt, die kranken in beſon⸗ . 


dere, von der Commun zu miethende Staͤlle im Ort 0 


ſelbſt zu bringen; nur muͤſſen dieſe am Ende des Orts, 
und von den Staͤllen, wo das gefunde Vieh iſt, fo weit 
als nur immer ſeyn kann, entfernt ſeyn. 


Rn 


§. 268. ’ 
Inpeunlatiom 
Weil aber in dieſem Falle immer wahrscheinlicher 


wird, daß nach und nach alie Thiere dieſes Orts von 
der Seuche ergriffen werden, ſo muß man denjenigen 


Viehhaltern, deren Thiere noch geſund find, anrathen, 
daß fie, unter der gegenſeitigen, der Obrigkeit anzuzei⸗ 
genden, und von ihr zu ah aaa Verſicherung, 
‚eine 
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einander entſchaͤdigen zu wollen, lieber allen ihren noch 
geſund ſcheinenden Thieren die Seuche inoculiren laſſen. 
Sie haben dabei die Hoffnung, mehr von ihren Thieren 
zu retten, als wenn dieſelben naturlich angeſteckt wer⸗ 
den, indem man die mediziniſchen Mittel, weil man den 
Grad der Krankheit beſſer kennt, leichter, und ſicherer 
anwenden kann, und die Krankheit uberhaupt durch die 
Inoculation gutartiger gemacht wird. Bei einem ſol⸗ 
chen eintretenden Fall wird die gehoͤrige Belehrung hier⸗ 
zu ertheilt, und nöͤthigenfalls 91 e e abge⸗ 
2 5 werden. ö | 


1 K. 21. 
£ Warnung v bot dem Riederſchlagen an ſolchen On. wo die 
mediziniſche Behandlung angefangen hat. 


Im allgemeinen muß man aber alle Vichbefiger 
derjenigen Orte, wo es einmal ſo weit gekommen iſt, 
daß die Seuche durch den Todtſchlag der kranken Thiere 
nicht mehr erſtickt werden kann, ſondern zur medizini⸗ 
ſchen Behandlung derſelben geſchritten werden muß, wars 
nen, daß ſie alsdann nicht, wie es unterdeſſen faſt uͤber⸗ 5 
all geſchehen iſt, ihre kranken Thiere lieber todtſchlagen, 
als der mediziniſchen Cur uͤbergeben. Sie duͤrfen doch, 
(wie unten noch beſonders verordnet werden wird,) das 
Fleiſch nicht benutzen; ſie haben auch in ſolchen Orten 
| auf keine Entſchaͤdigung Anſpruch zu machen; und wenn 
gleich die Erfahrung für fie ſpricht, daß durch die medis 
ziniſche Behandlung nur hoͤchſtwenige Thiere gerettet 
werden, ſo iſt es doch in vielfacher Hinſicht thoͤricht, un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden die kranken Thiere gleich todtzuſchla⸗ 
gen. Sie koͤnnen immer nicht wiſſen, ob das Thier, 
welches fie unter dieſen Umftänden zur Unzeit todtſchla-⸗ 
gen, nicht dennoch die Krankheit uͤberſtanden haben 
wuͤrde, und haben, wenn ſie es wirklich retten, an die⸗ 
ſem einzigen Stuͤck Vieh einen ſo großen Gewinn, als 
| ER 
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fie von mehreren Thieren, wenn. man ſie e dieſe auch ganz 
benutzen laſſen koͤnnte, nicht haben wuͤrden. Der Ge⸗ 
winn iſt deſto groͤßer, als alle bisherige Erfahrungen zei⸗ 
gen, daß ein Stuͤck Vieh, welches die Seuche einmal 
gehabt hat, ſie aͤußerſt ſelten wieder bekommt, auch die 
von durchgeſeuchtem Vieh geivarfenf Kaͤlber die Seuche 
leichter uͤberſtehen. 


7 4 S 
E . 
Art der mediziniſchen Behandlung. 


Es kann ſchlechterdings nicht geſtattet werden, daß 
die Eigenthuͤmer ihrem kranken Thier ſelbſt abwarten, 
daß fie die vielen Pfuſcher, welche ſich für Viehaͤrzte aus⸗ 
geben, zu ihnen laſſen, oder ihnen andere als die vorge⸗ 
ſchriebenen Arzneien gebrauchen. Auch dieſe Verord⸗ 
nung, ſo wie alle andere, dient nur zum Beſten der 
Viehbeſitzer, welche ſich ſonſt unwiſſend ſelbſt ſchaden 
koͤnnen. Ohnehin glaubt man gewoͤhnlich, daß, wenn 
die Seuche an einem Ort von Natur gelinder wird, daß 

die daſelbſt gebrauchten Heil = oder Präſervativmittel 
Schuld daran ſeyen und verläßt ſich nun an andern Dr: 
ten darauf, wird ſogar nachlaͤſſig, und perliert nun, un- 
Br der geruͤhmten Mittel, oft alles Bleh. N 


N | 5 6. 23. f 
Praͤſervativmittel für geſunde Thiere. 


Gefunden Thieren mag der Eigenthuͤmer, auſſer⸗ 
dem, daß er den Stall und das Vieh ſo reinlich als 
moͤglich, hält, Salz unter dem Futter geben, und uͤber⸗ 
haupt ſaure Mittel brauchen: wie Waſſer mit Eſſig, 
Vitriolſaͤure oder mit Salzgeiſt angenehmſaͤuerlich gemacht, 
Sauerkrautbruͤhe, Kaͤs- oder Hoͤfelwaſſer, ſaure Aepfel, 
Mein: oder Malztreber, Traubenlauh, oder ſonſt etwas 
von der Art. Auch vermeidet man ſoviel moͤglich die 
Ma⸗ 


5 
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dane des Viehes, weil ein jertes Sieh dee Sen 
fiche als ein mageres unterliegt. 


% 


Finden ſich in der Nähe ſaute Quellen, wie z. 
in nat, Berg, Göppingen, Deinach u. ſ. w., 
gewoͤhne man das Rindvieh, fo bald als moͤglich, dar, 
und waͤhle beſonders diejenige Quelle aus, welche 
meiſten gelbe Erde abſezt. 

Gillwurzſtecken; Eiterbaͤnder. 

Häufige Erfahrungen haben gezeigt, daß Ri 
vieh, welchem man bei Zeiten Gillwurz geſteckt, ol 
Euerbaͤnder gezogen hat, bei uͤbriger vernuͤnftiger 2 
handlung entweder ganz frei von der Seuche geblieb: 
oder wenigſtens gut durch dieſelbe gekommen tft. M 
unternehme daher bei Zeiten dieſe oder jene Operatic 
wo moͤglich ſelbſt, laſſe ſie aber ja nicht von Leuten ve 
nehmen, die mit krankem Vieh umgehen. 

Um die Gillwurz zu ſtecken, bedient man ſich ein 
gewoͤhnlichen Pfriemens, ſticht dieſen laͤngſt der Haut 
den Wampen, (auch Bommel, oder Triel, oder Hal 
lappen genannt,) bringt in die gemachte Oefnung 6 
Stuͤckchen Bill: oder ſchwa arze Nieſtwurz ein, und erhe 
die Geſchwulſt und das darauf entſtehende Geſchwi 
durch jeweiliges Einreiben einer Miſchung: \ 

(Nro 1.) aus einem Theil Leindl 
und zwei Theilen Terpentinoͤl. 

Zum Ziehen eines Eiterbandes bedient man fi 

einer ſtarken Packnadel, fadelt in dieſe einige ſtar 
Schnüre, wozu man abgenuzte Seile gebrauchen kan 
ſticht die Packnadek fo, daß die gekruͤmmte Spitze na 
auſſen zu gekehrt iſt, in die Haut des Halslappens, ziel 
fie 5 — 6 Zoll laͤngſt und unter der Haut durch, beim 
9 wieder heraus, befeſtigt beide Enden der Schnur ur 
ſchmie 


U 


’ R 
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ſchmiert ſie zuweilen it dem Oel Nro r. ein. Kommt 
keine beträchtliche Geſchwulſt, fo 0 man ee 
Salbe bereite; 
(Nro 2.) Man nehme eee 
gemeinen Terpentin, von jedem 1 Loth, 
Schweinen-Schmalz 3 Loth, 
ruͤhre es tuͤchtig unter einander, und ſchmiere da⸗ 


mit des Tages 2 mal die Schnuͤre u bis beträchtliche 
Geſchwulſt kommt. 


Eben ſo kann man ſich auch des RN Pferden ge⸗ 


woͤhnlichen Lederſteckens am nemlichen Ort bedienen: 
. noch leichter iſt es, wenn man nur in den Halslappen 
einige Schnitte macht, dieſe des Tags 1 — amal mit 
der Salbe Nro 2. einreibt, und fie wieder erneuert, fos 
bald fie zu heilen anfangen. f 
| Die Geſchwuͤre, fie mögen auf die eine 1 5 die 
andere Art hervorgebracht worden ſeyn, unterhaͤlt man 
ſo lange, als die Gefahr einer Anſteckung dauert. 


u Abertaffen: 


Des Aderlaſſens als Vorbeugungsmittel bedient 


man ſich nur alsdann, wenn ſich entzuͤndliche Krankhei⸗ 
ten unter dem Rindvieh, unabhaͤngig von der allgemei⸗ 
nen Seuche zeigen, wie z. B. Lungenentzuͤndungen, die 
man im erſten Anfang der Krankheit als ſolche, und vor— 
zuͤglich dadurch erkennt, daß ein ſolches Thier, wenn es 
in den erſten Tagen der Krankheit niedergeſtochen wird, 
ſchon entzuͤndete oder ſogenannte faule kungen hat. 


Lari ren. 


Alsdann it, es auch gut, gelinde abführen 
tel, wie z. B. 2 — 1 Pfund Friedrichsſalz, nach Ver⸗ 
haͤltniß des Alters und der Kräfte des Thiers, e 
liche Mittel, zu gebrauchen. 

Scherfs Beitr. 8. B. 1. Samml. VB Alle 
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Ale übrigen ſogenannten Präſervatiomittel haben 
En andern ſichern Erfolg, als den des Geldverluſts! 
6 Man huͤte ſich beſonders vor den vielen umhergehenden 
ſogenannten Viehaͤrzten, welche ihre Praͤſervativmittel an⸗ 
preiſen, laſſe ſie ja nicht in den Stall, indem ſie ſonſt 
leicht das geſunde Vieh anſtecken künden weil ſie beer 


1 von krankem Vieh herkommen. 


Die beſten Pr erbat öiſtehen in genauer 
Befolgung aller hier an die Hand gegebenen Woehe 
; ei „ um die Anfedung zu verhindern. „„ 


N 1% ie 
; Biedergenefene 

Wenn bei einem kranken Thier der Durchlauf 5 
hoͤrt, ein betraͤchtlt cher Ausſchlag ſich einfindet, die Freß⸗ 
luſt und das Wiederkaͤuen, und bei Kuͤhen die Abſonde⸗ 
rung einer fluͤſſigen Milch wieder eintritt, ſo iſt alle Hof⸗ 
nung zu ſeiner Wiedergeneſung da. Man bringt es 
ſodann von den Kranken hinweg, jedoch vor Verfluß 
von 8 Tagen, und ehe es mit einer Aſchenlauge uͤberall 
abgewaſchen worden iſt, nicht in ſeinen gewoͤhnlichen 
Stall, giebt ihm auch weniges, aber oͤfters, ein geſun⸗ 
des Futter, und gewoͤhnt es nur nach Eu dach an die 
gehende en | 


„„ | 5 
Wann das Todtſchlagen wieder eintrete. en 

Endlich kann jedoch auch in denjenigen Orten, wo 

die mediziniſche Behandlung der kranken Thiere bereits 
angeordnet worden iſt, der Fall eintreten, daß der Todt⸗ 
ſchlag derſelben der mediziniſchen Behandlung wieder 
vorzuziehen if. Wann naͤmlich die Ober- und Staabs⸗ 
beamte, auch Stadt- und Amtsphyſici bemerken ſollten, 


daß die Krankheit in einem Orte ſehr nachgelaſſen hat, 
die 
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die Seuche auch in den benachbarten Orten entweder gar 
nicht, oder ſehr gemaͤßigt herrſcht, folglich durch 
den daſelbſt angeordneten Todtſchlag der kranken Thiere 
hoͤchſtwahrſcheinlich unterdruͤckt, und dem Ort, welcher 
noch viele von der Seuche unangegriffene Thiere hat, 
dadurch ein großer Vortheil verurſacht werden wird, ſo 
haben ſie unter der den Eigenthuͤmern zu ertheilenden 
Verſicherung einer billigen Vergütung die wenigen vor⸗ 
handenen kranken ei lieber vollends todtſchlagen 
zu 1 en. | 


$. 26. | 

Uebrigens verſteht ſich, daß auch an denen Orten, 
wo die mediziniſche Behandlung ſtatt hat, in Ruͤckſicht 
auf die Verſcharrung der gefallenen oder geſchlagenen 
Thiere, des Dungs und Futters von denſelben und dgl. 
die naͤmliche Sorgfalt beobachtet werden muß, wie an 
denen Orten, wo die kranken Th lere zu Erſtickung d der 
Seuche todtgeſch agen werden. 


C. Polizetanſtalten gegen die ecbreitung | 
der Seuche. 2 


Nothwendigkeit der Polizeianſtalten. 

Bei dieſer peſtartigen Seuche kann jedoch weden 
der Todtſchlag noch das Mediziniren der kranken Thiere 

den gewuͤnſchten Zweck herbey fuͤhren, wenn man nicht 
zugleich auch die daneben nothwendigen Polizeianſtalten 
auf das puͤnktlichſte befolgt. Es werden daher nicht 
nur die Ortsvorſteher, ſondern uͤberhaupt alle Buͤrger 
aufgefordert, daß jeder in ſeinem Theile dazu beitragen, 
und die Landesherrſchaft nicht in die Nothwendigkeit 
ſetzen moͤchte, durch geſchaͤrftere Maasregeln ihre Voll— 
ziehung zu erzwingen. Man kann bei dieſer Seuche 
nicht vorſichtig genug ſeyn, ſehr leicht aber durch Unter⸗ 
| DR laſ⸗ 
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taſung auch nur einer einzigen der e Bor. 
ſichtsregeln, und was ihnen gleich iſt, großes Ungluͤck 
uͤber einen ganzen Ort, ja, uͤber eine ganze Gegend 
bringen, ſo wie hingegen umgewendet ſchon mehrere 


Orte, welche mitten unter angeſteckten Orten lagen, 


durch die beſondere Thaͤtigkeit ihrer Ortsvorſteher, und 


weil dieſe ſchlechterdings keine Unordnung duldeten, von 


= 


über den ganzen & Ort. N dieſe “ nur von dem 


der Seuche frei geblieben ſind. Um hieruͤber gar kei⸗ 
nen Zweifel uͤbrig zu laſſen, ſo will man hier alle Anſtal⸗ 
ten, welche in dieſer Hinſicht an den angeſteckten ſowol, 


als nicht angeſteckten Orten zu beobachten ſind, beſtimmt 


angeben, ſodann aber auch mit um fo größerer Aufmerk⸗ 
ſamkeit über ihrer Beobachtung wachen. Und damit die 


Nothwendigkeit ſtrenger Polizeigeſetze um ſo mehr jedem 


einleuchtend werde, ſo macht man folgende Beispiele der 
verſchiedenen Arten der Anſteckung hier allgemein 8 
kannt ö 

%% Daß bereits ſichtbar erkranktes Vieh anderes ge⸗ 
fundes anſtecke, wenn dieſes in die Naͤhe des erſteren 


kommt, iſt durch ſo viele traurige Erfahrungen bekannt, 


daß es wol überflüffig ſeyn wuͤrde, einzelne Beiſpiele 


hievon hier anzufuͤhren; weniger bekannt hingegen wird 
ſeyn, daß ſelbſt ſolches Vieh, welches nur in der Naͤhe 
von Kranken war, auch ſchon wieder anderes anſtecken 


kann, ehe die Krankheit ſelbſt bei ihm ausbricht, wel⸗ 


ches leztere gewoͤhnlich mehrere Tage, zuweilen erſt eini⸗ 


ge Wochen nach der Anſteckung geſchieht; folgendes 
Benfpiel wird dieſes hinlaͤnglich beſtaͤtigen: | 
Verfloſſenen Herbſt kam ein Paar Ochſen von der 
Vorſpann aus Villingen nach Luſtnau in ſeinen ge⸗ 
woͤhnlichen Stall zu anderem Vieh zuruͤck; bei einer ne⸗ 


ben einem der Ochſen geſtandenen Kuh brach die Ueber⸗ 


gälle einen Tag früher aus, als bei dem Ochſen ſelbſt. 
Von dieſen . verbreitete ſich nun die Seuche 


Och⸗ 


ö . 
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Ochſen angeſteckt ſeyn konnte, erhellt daraus: daß vor⸗ 
her die ganze Gegend auf viele Stunden um Luſtnau her 
völlig frei von der Seuche war, und daß durch ein an⸗ 
deres Paar Ochſen die Seuche zu gleicher Zeit nach 
Haßlach, Tübinger Oberamts, gebracht wurde, wel⸗ 
ches mit den Luſtnauer Ochſen in einem Stall zu Villin⸗ 
gen geſtanden war, aus welchem kurz vorher alles Rind⸗ 
vieh durch die Uebergaͤlle weggeraft wurde. 

Welch großer Nachtheil aus der unvorſichtigen 
Benutzung der Haͤute entſtehe, wird folgendes Beifpiel | 
zeigen: 

Als die Seuche verfloſſenen Sommer in Hemmin⸗ 
gen ausbrach, wurde die Haut des zuerſt daſelbſt Krank⸗ 
heitshalben getoͤdteten Viehes, bei welchem der Beſitzer 
nichts anſteckendes argwohnte, einem Sattler in Ditzin⸗ 
gen grun zur Bearbeitung überliefert, Wenige Tage 
darauf brach bei dem Rindvieh dieſes Sattlers die Seu⸗ 
che aus; 3 man entfernte daſſelbe ſogleich aus dem Orte, 
‚tödtete und verſcharrte es; alles übrige Rindvieh in 
Ditzingen blieb hierauf bis jetzo von der Seuche frei. 

Sehr auffallend war es, daß in der innern Stadt 
Schorndorf die Rothgerber, welche Haͤute von kranken 
Thieren in ihre Haͤuſer brachten, zuerſt ihr Vieh durch 
die Seuche verlohren haben; auch daß in Baknang 
zuerſt derjenige Rindviehſtall angeſteckt worden iſt, in 
deſſen Nähe Haͤute von krankem Vieh bearbeitet wurden. 

Duͤrfte man ſich darauf verlaſſen, daß mit dem 
Fleiſch der angeſteckten und geſchlachteten Thiere vor⸗ 
ſichtig genug umgegangen wuͤrde, fo ſtuͤnden der fernern 
Benutzung derſelben wenig Bedenklichkeiten im Wege. 
Allein die Erfahrung hat gelehrt, daß die meiſten es an 
dieſer Vorſicht fehlen laſſen, und alsdann große Nach— 
theile entſtehen. Wie leicht zu einer allgemeinen Ans 
ſteckung durch das Fleiſch Anlaß gegeben werden koͤnne, 
folgt aus dem ua von Bittenfeld, wo der erſte 

. er⸗ 
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erkrankte Ochs geſchlachtet, und das Fleiſch davon um 
einen wohlfeilen Preiß ve 2 wurde. In allen Haͤu⸗ 
ſern, in welche ſolches Ste iſch kam, brach zuerſt die 
Seuche aus, und breitete ſich bei ſo vielen dadurch ent⸗ 
ſtandenen ee ſchnell über den ganzen 
Ort aus. 

So blieb auch Klein Bottwar ganz frei von des 
Seuche, waͤhrend dieſelbe in Groß-Bottwar wuͤthete, 
bis ein Burger aus erſterm Ort krankes Fleiſch von 
Großbottwar in ſein Haus brachte, worauf einige Tage 
nachher ſich unverkennbare Merkmale der Seuche an ſei⸗ 
nem Vieh zeigten; welches aber ſogleich aus dem Ort 
gebracht und verſcharret wurde; bis jetzo hat ſich nun 
in keinem andern Stall 85 Orts die Krankheit mehr 
geäußert. 3 5 | 

So iſt es auch e th, daß in mehreren 
Orten des Landes, wo die Seuche ſchon weit um ſich ge⸗ 
griffen hatte, dieſelbe noch erſtickt wurde, als die Buͤr⸗ 
gerſchaft ſich dahin vereinigte, kein Fleiſch von angeſteck⸗ 
ten Thieren mehr zu benutzen, und die uͤbrigen gegebe⸗ 
= nen Vorſichtsrezeln in Hinſicht der Abſonderung der 
Haute u. ſ. w. ſtreng zu befolgen, wie z. B. in Enders⸗ 
bach geſchah. . 

Daß Miſt von kranken Thieren, wenn gefunde 
daran riechen, dieſe anſtecke, zeigen viele Beiſpiele; ſo⸗ 
gar iſt in Neckar ee und Untertuͤrkheim der erſte Stall | 
auf dieſe Aut angeſteckt worden, daß durchgetriebenes 
krankes Vieh auf die Miſtſtaͤtte des Stalls kam, über 
welche nachhero das geſunde gehen mußte. Ja! daß 
ſelbſt die Ausduͤnſtung des Miſts, der ſchon vor Wochen 
und Monaten von kranken Thieren gefallen iſt, die An⸗ 
ſteckung in Orten, wo die Seuche bereits aufgehoͤrt hat, 
wieder aufs neue verbreite, zeigt das Beiſpiel von Ru⸗ 
| dersberg. Nachdem daſelbſt die Seuche ſchon drei Wo⸗ 

chen lang aufgehört hatte, wurde der im Ort e 
| Miſt 


N 
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Miſt nach und nach auf die Felder gebracht, und bald 
darauf verbreitete ſich wieder die Seuche, ohne daß man 


irgend eine andere Urſache der 8 REN Mas 
chen konnte. 
Daß man eee in Abſicht auf die Anſtek⸗ 


kung, nicht a genug ſeyn. koͤnne⸗ beweiſt fol⸗ 


gendes: 


Man ſahe im Winter eine Heerde von 10 Stück 


Nindvieh über einen lde auf dem Felde gehen, uͤber 


welchen man vorher einige an der Seuche geſtorbene 
Thiere nach einer im Wald aufgeworfenen Grube ger 


ſchleppt hätte. Dieſe 10 Stuͤcke ſiengen hier ſogleich 
gan, die Erde zu beriechen, und zu bruͤllen. Den achten 
Tag darauf waren ſchon fünf Stuͤck krans &, und in der 
Folge die uͤbrigen, und nur eins von den zehnen kam 


durch die Seuche. c 
Sehr haͤufig erfolgt auch die Ansteckung mittelſt 
der Luft; daher gewoͤhnlich die Seuche von einem be⸗ 


| nachbarten Stall in den andern kommt, beſonders wenn 
der Stall, wo noch geſundes Vieh ſteht, Oeffnungen 


hat, aus welchen man nach den bereits angeſteckten ſe⸗ 


hen kann. Man verſchließe daher ſorgfaͤltig ſolche Oeff⸗ 


nungen, wenn ſich ein Stall in der Naͤhe aßen 
worin krankes Vieh iſt oder war. 


Wie leicht durch Kleider und Schuhe die Anſtek⸗ | 
kung von einem Stall in den andern gebracht werden 


kann, erhellet ſchon daraus, daß die meiſten Ortsvor⸗ 


ſteher in den angeſteckten Orten, wenn ſie nicht bei den 
Stallvifitationen und Beſichtigung kranker Thiere ſehr 


vorſichtig waren, ihr eigenes Vieh durch die Seuche 
verlohren haben. Daß man aber die Seuche; ungeach⸗ 


Br 


tet der vielen Gelegenheiten zue Anſteckung, bei Zeiten 


ausrotten kann, beweiſen nicht nue England, Braut 


reich, Belgien, das daͤniſche Seeland, und andere 


Laͤnder, ndert auch jel löſt in, unserm Lande iſt ſie, wie 


| 8 | ſchon 


* 
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ſchon zum Theil angeführt wurde, und: neuerdings in 
Beſigheim, Stuttgart, Degerloch, an Haß⸗ 
lach, Grunbach, Heppach, Strümpfel bach, Hau⸗ 
fen, Ditzingen, Hoͤfingen u. a. O. mit Sicherung des 
größten. Theile des Rindviehs erſtickt worden. + 
Hiebei iſt aber wol zu bemerken, daß, wenn es 
einem Orte gelungen iſt, die Seuche zu erſticken, man 
dennoch alle Vorſicht auch in der Folge zu beobachten 
hat, um ſie abzuhalten, indem ſie nicht wie andere 
Viehſeuchen mit der Jahrszeit, in der fie entſteht, auf⸗ 
hört, ſondern oͤfters in einem Lande, wo man nicht alle 
Mühe, fie zu vertilgen, anwendet, mehrere Jahre fort⸗ 
wuͤthet, und alſo leicht eine nach der erſten Erſtickung 


begangene Nachlaͤſſigkeit die e wieder auf: neue 
bringt. . | 
| $. 27. 
Entfhädigung. 
| Da man von Seiten der anädigften Landesherr⸗ 
ſchaft wohl einſieht, daß man ſowohl nach der Gerech⸗ 
tigkeit als der Billigkeit von dem einzelen Viehbeſitzer 
nicht fordern koͤnne, ſeine an der Viehſeuche krank ge⸗ 
wordenen Thiere zum Beſten ſeiner Mitbuͤrger, und zu 
Rettung des uͤbrigen Viehſtandes des Orts und der Ge⸗ 
gend, niederſchlagen zu laſſen, ohne zuvor alle moͤgliche 
Verſuche, daſſelbe durch mediziniſche Huͤlfe zu retten, 
gemacht zu haben, wenn ihm nicht fuͤr den Verluſt ſei⸗ 
nes Thieres, und fuͤr die aufgegebene Hoffnung, es 
durch Medikamenten zu retten, eine billigmaͤßige Ver⸗ 
guͤtung gegeben wird; ſo ertheilt man hiermit allen den⸗ 
jenigen Viehbeſitzern, deren Thiere auf obrigkeitlichen 
Befehl todtgeſchlagen und verſcharrt werden, die zuver⸗ 
laͤſſige, in Anſehung der Art und Weiſe aber, noch auf 
einer Uebereinkunft zwiſchen Herrn und Land beruhende 
Verſicherung, einer den Umſtaͤnden angemeſſenen Ent⸗ 
ſchaͤdigung. Um jedoch die Unterthanen auch hieruͤber 
| | | Be 
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zu belehren, ſo wird dieſer wee ſogleich beige⸗ 
fuͤgt: 


a) daß nur die Orte, wo noch nicht die pode 


Behandlung der kranken Thiere angeordnet iſt, 
Anſpruch auf eine Entſchaͤdigung haben ſollen, 

b) daß auch an denen Orten, wo man bei einem 

merklichen Nachlaß der Seuche noch Hoffnung hat, 


ſie durch den Todtſchlag der kranken Thiere ganz zu 


erſticken, nur diejenigen Viehbeſitzer, welche die 


Krankheit ihres Viehes nicht verheimlicht, und 


ſich ſonſt keines Vergehens gegen die befohlenen 
Anſtalten ſchuldig gemacht haben, eine Entſchaͤdi⸗ 
gung erhalten werden; vielmehr haben ſich dieſe 
außer dem Verluſt der Entſchaͤdigungsanſprache, 
noch einer koͤrperlichen, und nach Umftänden einer 
Zuchthaus⸗ und Veſtungsſtrafe zu gewaͤrtigen. 

c) Verſteht ſich von ſelbſt, daß kein Viehbeſitzer den 


wahren Werth ſeines Viehs, welchen daſſelbe, ſo 
lang es noch geſund war, gehabt hat, erwarten 


wahrſcheinliche Hoffnung, ſein krankes Thier mit⸗ 
telſt Anwendung mediziniſcher 9 
einige Verguͤtung anſprechen kann. 


$. 28. | . f 
Zu Erleichterung der Viehbeſitzer wird zwar getat⸗ 
tet, daß von allen gefallenen ſowol, als geſchlagenen 


kann, und daß er alſo nur 2 ohnehin ſehr 


kittel zu retten, 


Thieren, fie ſeyen von Orten, wo der Todtſchlag obrig⸗ 
keitlich angeordnet iſt, oder wo die kranken Thiere bereits 
medizinirt werden, die Haͤute baut werden duͤrfen. 


Jedoch muͤſſen ſie 


3) außerhalb des Orts Au einem entfernten Platze 


abgezogen, 


b) alsdann entweder in eigene Huͤtten, oder auf das 


freie Feld, jedoch in betraͤchtlicher Entfernung von 
- . allen 
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allen Ort tſchaften, gebracht werden, in welch letz⸗ 
terem Fall ſie des Nachts etwan zu bewachen waͤ⸗ 

ren. Hier werden ſie des Winters vollkommen 

N getrocknet, w während des Sommers aber eingekalkt, 

oder durch eine Aſchenlauge gezogen, und nachhero 
bvoͤllig getrocknet, folglich duͤren ſie 

10 e friſch weder in angeſteckte, ren unangefieete Orte 

u gebracht, noch | 

Ä 0 Gerbern inn- oder außerhalb des angeſteckten Orts 
friſch uͤberlaſſen werden. Auch wird man 

e) gerne ſehen, wenn die Communen fie den Vieh⸗ 
beſitzern abkaufen, oder wenigſtens auf einige Zeit 

| zur eigenen fich heren Verwahrung uͤbernehmen. 

1) Um aber ganz ſicher zu ſeyn, daß die unterdeſſen 
ſo haͤufig aus angeſteckten Orten noch ganz friſch 
verkaufte Haute, die Seuche in keine andere Orte 
verbreiten, ſo ſollen uͤberhaupt keine Haͤute aus 
einem angeſteckten oder unangeſteckten Ort ein⸗ 

oder ausgelaſſen werden, ohne daß derjenige, wel⸗ 

cher ſie ausfuͤhrt, von dem Ortsvorſteher eine Ur⸗ 
kunde vorzuweiſen habe, daß die etwa friſch bei 
ſich habenden Haͤute aus keinem angeſteckten Orte, 5 
die trocknen aber, falls ſie aus einem angeſteckten 
Orte waͤren, die gehoͤrige Zeit, welche zu einer 
vollkommnen Trocknung noͤthig iſt, aufbewahrt 

worden ſeyen. 8 


7 


e > N | 3 
Mi (ch Butter, Schmalz. | 
Eben fo kann man nicht nur die eigene Benutzung, 
ſondern auch den Verkauf von Milch, Butter und Schmalz 
von angeſteckten Orten, jedoch aus geſunden Staͤllen, 
in andere angeſteckte und nicht angeſteckte Orte geſtatten, 
wiewol es die Vorſicht fordert, daß die Viehhalter fih- 


vor Butterhaͤndlern in Acht nehmen, und die Milch von 
einer 


4 
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einer angeſteckten Kuh, welche daran zu erkennen iſt, 
daß fie beinahe ganz ramartig, zaͤhe, dicklich und gelb⸗ 
lich ausſieht, und einen ziemlich ekelhaften Geſchmack 
hat, nicht in ihr Haus aufnehmen. Die Eigenthuͤmer 


kranker Kuͤhe, welche noch etwas a geben, haben 


dieſe vorſichtig zu e | 


© 30. 


EEE 


Unmdglich aber kann, wegen des großen ih 


brauchs, welcher unterdeffen damit getrieben worden iſt, 
und wegen der unendlichen Gefahr, welche durch un⸗ 


vorſichtigen Gebrauch des Fleiſches kranker Thiere fuͤr 


den uͤbrigen geſunden Viehſtand entſteht, die Benutzung 


des Fleiſches von geſchlagenen oder gefallenen kranken 
Thieren mehr geſtattet werden. Vielmehr wird hiermit 


verordnet, daß nach geſchehener Abziehung der Haut 
jedes an der Viehſeuche erkrankte Thier, (es ſey nun im 

Anfange der Krankheit, oder erſt in der Folge, nieder⸗ 
geſchlagen worden, oder gar gefallen), ganz, und zwar 
acht 1 9955 tief verſcharret werden ſoll. i 


1 . 31. 
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| Eben fo wenig kann, des großen Mißbrauchs ı we⸗ 
gen, mehr geduldet werden, daß das Unſchlitt von ge⸗ 


ſchlagenen oder gefallenen Thieren, es mag auch der 


Eigenthuͤmer des Thieres daſſelbe noch ſo vorſichtig aus⸗ 
ſieden oder trocknen wollen, genutzt werde. Das Thier 
ſoll, wie im vorigen gen angegeben iſt, ohne daß irgend 


etwas, als die Haut davon ee werde, ganz berſcharrt ab, 


werden. 


§. 32. 
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| 5 1 Vieh- und Fleiſchhandel. 
Aller Hornvieh- und Fleiſchhandel von angeſteckten 


Orten, mit andern angeſteckten und nicht angeſteckten 


Orten, iſt ſchlechterdings verboten; es darf daher bei 
unvermeidlich hoher Strafe aus einem angeſteckten Ort 
in einen andern, er ſeye nun auch angeſteckt oder nicht 
a) weder geſundes, noch weniger krankes lebendiges 
Hornvieh, beſonders aber 
» kein Fleiſch oder Unſchlitt von gefunden oder kran⸗ 
ken geſchlachtetem Vieh gebracht werden. | 


a 
| Fortſetzung. | | 
Vielmehr haben die Ortsvorſteher angeſteckter und 


nicht angeſteckter Orte, (in letztern beſonders, wenn fie 


in der Nachbarſchaft angeſteckter Orte ſind) die Ueber⸗ 


treter dieſer Geſetze ſogleich dem Oberamt anzuzeigen, 
und dieſes nach vollendeter Unterſuchung wegen ihrer 


ak Wale bei der Herzogl. Regierung RAAB, 


S8. 34. 
Futter und Stroh. 
uebrigens kann man aeftatten, daß aus angeſteck⸗ 
ten Orten in andere angeſteckte oder nicht angeſteckte Orte 
Futter und Stroh gebracht werde, wiewohl auch hier 


den Viehhaltern anzurathen iſt, daſſelbe nicht zu kaufen. 


Es wird aber zugleich verordnet, 

a) daß aus einem angeſteckten Ort in einen andern, 
er ſeye nun auch angeſteckt oder nicht, ſchlechter⸗ 
dings kein ſolches Futter und Stroh gebracht wer⸗ 
de, welches entweder in dem angeſteckten Stall 
oder Haus, oder auch nur in den Haͤuſern und 
Scheuren in der Naͤhe eines angeſteckten Stalls ge⸗ 


| legen hat. | 
b) Daß 


} N 
* » 
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b) Daß auch dasjenige Futter und Stroh angeſteckter 
Orte, welches entfernt von angeſteckten Staͤllen lag, 
zuvor aufgebunden, auf einem freien Platz ausge⸗ 
luͤftet, und dadurch gereiniget werde, und | 

e) daß der Käufer ſich vom Ortsvorſteher ein urkund 
darüber geben laſſen ſolle, daß das auszufuͤhrende 

Futter und Stroh wirklich nicht aus der Naͤchbar⸗ 
ſchaft angeſteckter Ställe genommen, und zuvor 
ausgeluͤftet worden ſeye, widrigenfalls I 

d) die Ortsvorſteher desjenigen Orts, wo daſſelbe 
gekauft werden ſollte, oder wohin es bereits ver⸗ 
fuͤhrt worden iſt, es nicht nur verbrennen, ſom 
dern auch den Kaͤufer und ee dem Oberamt 
anzeigen ſollen. . 

Und um | 

e) allem Misbrauch; zu begegnen, 0 oll ſich Shan 
A haupt jeder, welcher Futter und Stroh auch an 

nicht angeſteckten Orten kauft, eine Urkunde aus⸗ 
ſtellen laſſen, daß er es wirklich in einem unange⸗ 
ſteckten Ort gekauft habe, widrigenfalls auch die 
ſes, wie das andere am: Li. d) behandelt wer ⸗ 
den ſoll. 5 


„% N 35. 
Wa cher. 1 

An angeſteckten ſowohl, als nicht angeſteckten Orten, 
wenn letztere in der Gegend angeſteckter Orte ſind, ſoll 
deswegen bei Tag, vorzüglich aber bei Nacht, durch be⸗ 

ſonders aufgeſtellte, außerhalb der Orte fleißig viſitirende 
| Wächter auf diejenigen gefahndet werden, welche Fleiſch 
auf eine verdächtige Weiſe herein und hinaus ſchleppen, 
oder gar lebende Thiere, ohne die erforderlichen Urkun⸗ 
den, hereins oder hinausbringen wollen, um jenes ſo⸗ 
gleich, ohne weitere Unterſuchung, ob es geſundes oder 
krankes Fleiſch ſeye, verſcharren, dieſe aber niederſchla⸗ 
gen, 


EN 
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5 gen, und ohne weiters, nach Abzug der ne welche 
wie oben g. 28. beſchrieben worden, e werden; 
muß, verſcharren zu Br | 


ed 
Viehſchau uberhaupt. 
ueberhaupt aber ſoll gegenwaͤrtig an allen Orten, 


. ſie ſeyen angeſteckt oder nicht, kein auch noch ſo geſund 
ſcheinendes Rindvieh geſchlachtet werden, ohne daß die 


Viehſchauer es vor und nach dem Schlachten aufs genauer 
ſte unterſucht haben, um auch dieſe Thiere, falls ſie bereits 
von der Seuche ergriffen ſeyn nei wie die n Ds } 


handeln zu koͤnnen. 


e 1 8 
„ Viehurkunden. N 
Es darf! kein 10 Orssdeheher eines aug e Orts 


eine Viehurkunde, wenn auch gleich das zu verkaufende 
Vieh noch geſund iſt, und in einem noch unangegrif⸗ 
fenen, Stall ſtand, ausſtellen, und kein Ortsvorſteher 


eines unangeſteckten Orts eine Viehurkunde als guͤltig 


+ annehmen, wenn in derſelben blos bezeugt iſt, daß dafs 


felbe aus einem unangeſteckten Stalle komme, ſondern 
es muß beſtimmt ausgedruͤckt ſeyn, daß das Vieh aus 


keinem angeſteckten Ort herkomme. 


l , . . | 
Transport: Vieh. \ 
Auch ſoll, wenn ganze Transporte Hornvieh, fie | 
fenen nun für die Armeen, oder für den Verkauf bes 
ſtimmt, einen Ort paſſiren, dieſen durch angeſteckte ſowol 
als unangeſteckte Orte der Durchzug zwar EN wer⸗ 
den, doch 
a) wo moͤglich 92 98 dach den Ort, ſondern auf Ne⸗ 
ae um den Br herum, es 
b) foll 
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b) ſoll von ſolchen Transport- Ochſen weder ein gan⸗ f 
zes Stuͤck, noch wa eins von dem Transportan⸗ N 
ten geſchlachtet wird, Fleiſch oder die Haut davon 
erkauft, und wenn, 15 doch geſchtehet, die Haut 

conſiſeirt, und außer dem Ort getrocknet, das Fleiſch 
aber ohne weitere Pruͤfung, ob es von einem ge⸗ 
ſunden oder kranken Thiere . 0 lc 
werden. | 
e) Es ſoll eben fo wenig der Dung von ſolchen Thie⸗ 
ren auf der Straße, oder wenn ſie uͤber Nacht be⸗ 
halten werden muͤſſen, aus ihrer Stallung aufges 
fabt/ ſondern durch die aufgeſtellte Maͤnner ver⸗ 
charrt werden. ö 
5 Es ſollen endlich ſolche Transporte, beſonders im 
unangeſteckten Orten, nicht leicht uͤber Nacht behal— 
ten, und wenn es nicht abzuwenden iſt, wo moͤg⸗ 
Ti gar nicht in den Ort herein, oder doch wenig⸗ 

ſtens nicht in die Stallungen, welche mitten im 
Orte liegen, gelaſſen, ſondern in ſolche Ställe ge⸗ 
bracht werden, welche am Ende der Orte ſind. 

Auf jeden Fall muͤſſen aber dieſe Stälfe nach ge 
machtem Gebrauch ſogleich 9 gereinigt wer⸗ 
den. 


| §. 39. 
Vo r pa n n, 17 
Ea ſoll ferner, da die Erfahrung gezeigt hat, daß 
die Seuche durch Ochſen, welche zur Vorſpann gebraucht 
wurden, in ganz freie Orte gebracht worden iſt, mit 
Rindvieh, (ſo lange, als nur immer moͤglich iſt, 
anders zu helfen,) kein Vorſpann geleiſtet werden. 
Muß es aber geſchehen, fo dürfen die von der Vorf ſpann 
zuruͤckkommende Ochſen, und zwar an unangeſteckten 
ſowol, als angeſteckten Orten, nicht gleich wieder in die 
Stallungen der Eigenthuͤmer eee ſondern ſie muͤſ⸗ 
ſen 


/ 
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ſen 14 Tage wo moͤglich außer dem Ort, oder doch wa⸗ 


nigſtens in ſolche Ställe, welche am Ende der Orte find, 


und welche von der Commun dazu gemiethet werden koͤn⸗ 
nen, gebracht werden, um ganz gewiß zu Rehe daß ne 


gefund scidhgefommen find. 


Cs 
Ter aͤ n k 


Eben ſo ſollen nicht nur an alen „ a | 


dern auch an den nicht angeſteckten Orten, in deren Ge⸗ 
gend die Seuche herrſcht, die geſunden Thiere nicht an 
oͤffentlichen Brunnen oder Fluͤſſen getraͤnkt werden. 
Vielmehr wird es gut ſeyn, die Beunnentroͤge, 
da, wo es anderer Hinderniſſe wegen angeht, mit Bret⸗ 
tern, welche im Nothfalle gleich abgeriſfen werden koͤn⸗ 
nen, zu verwahren. nr 
Auch iſt es eine bemerkenswerthe Vorſicht, daß 

nicbt zweien oder mehreren Stuͤcken Vieh aus einem 

Gefäß zu trinken gegeben werde, oder daß dieſes doch, 
wenn man nur ein Gefaͤß beſitzt, immer wieder ausge⸗ 
leert und gereinigt wird, ehe man dem zweiten, dritten 
u. P. w. Stuͤck zu trinken gibt, 


J, l. 
| ff 
Das Austreiben auf die Weide fällt zwar im Win⸗ 
ter von ſelbſt hinweg. Es iſt aber, wenn die Seuche 
noch im Fruͤhjahr fortdauren ſollte, zu bemerken, daß 


alsdann das Vieh weder aus angeſteckten, noch aus den 


benachbarten geſunden Orten ausgetrieben werden darf. 


9. 42. 
Hunde und Katzen. 


Alle Hunde der angeſteckten Orte ſollen in den Häu⸗ 
em gehalten, oder falls fie herumlaufen, todtgeſchla⸗ 
gen 
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en werden. Eben fo iſt in Anſehung der Kotzen Vor⸗ 
cht noͤthig, daß fie nicht in Staͤlle kommen. Fremde 
uhrleute und Metzger ſollen ihre Hunde angebunden 
alten, oder fie muͤſſen ſich, wenn ſie auf vorheriges 
Barnen nicht gehorchen, ſich gefallen laſſen, daß man 
nen ihre Hunde auch todtſchlaͤgt. Ueberh upt aber 
rfordert es die Klugheit, keinen fremden Menſchen, 
uch in unangeſteckten Orten, in den Stoll zu laſſen, 
ondern dus Vieh lieber zur Anſchauung heraus zu führen. 


9 43 · 
Springen der Farren. | 
Das Springen der Karren wird wegen der unleug⸗ 
jaren Gefahr, welche damit verbunden iſt, am beften 
anz unterlaſſen. Doch kann man an Orten, wo die a 
Seuche lang anhaͤlt, nicht nur geſtatten, 

a) daß ein von der Seuche befallen geweſener und 
geretteter (durchgeſeuchter) Karr gleichfalls durch⸗ 
geſeuchte Kuͤhe beſpringe, vielmehr iſt dieſes wegen 5 
der Nachzucht zu empfehlen, ſondern man an 
auch zugeben, daß | 

b) ein nicht durchgeſeuchter, übrigens aber lande, 4 
und von den angeſteckten Staͤllen entfernt geweſe— 
ner Farr zu gefunden Kuͤhen von unangeſteckten 
Staͤllen gelaſſen werde, wenn dabei die Vorſicht 

gebraucht wird, daß man ſowohl den Farren als 


die Kuh vorher ſtriegelt, und besonders an den 
eig! echtsthellen abwäſchet. 


§. 44. 

Da n g. 
Jeder Viehhalter hat, ſo wie ein Thier erkrankt, 
den bisher erhaltenen, und ſchon außerhalb des Stalls 
befindlichen Dung aufs Feld oder in einen Garten bringen 


zu laſſen, und durchaus nicht mit dem von kranken Thieren 
Scherfs Beitr. 8. B. f. Samml. C her⸗ 


1 
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herkommenden Miſt zu vermengen. Vielmehr muß aller 
Miſt von kranken Thieren, und alles Stroh und Futter, 
welches in nähere Verbindung mit demſelben gekommen 
iſt, ſogleich vor den Ort hinausgebracht und tief ver⸗ 
ſcharret werden. Damit dieſes um fo gewiſſer geſchehe, 
fo hat-jeder Ort auf Communkoſten einen Burger oder 
Tagloͤhner aufzuſtellen, welcher in einem eigends dazu 
beſtimmten verſchloſſenen Karren dieſes beſorgt. 


„ 

1 Sr u ße n. f 
Die Gruben aber, worin die zu verſcharrenden 
Thiere begraben werden, muͤſſen acht Schuh tief, und 
nicht in den Gaͤrten oder in der Naͤhe der angeſteckten 
Orte, ſondern auf einen von allen Straßen, Ortſchaften 
und Viehweiden entfernten Platz gemacht, und um ih⸗ 
rer gehoͤrigen Tiefe verſichert zu ſeyn, zum Voraus ge: 
macht, und von einer Magiſtratsperſon viſitirt werden. 
Auch iſt, um das Wiederausgraben zu verhuͤten, das 
verſcharrte Thier mit Duͤnger, am beſten mit ſolchen 
aus den Abtritten, zu bedecken. 5 | 


9 5 Reinigung der Ställe. e 
Die Staͤlle muͤſſen, fo wie die Thiere, aͤußerſt 
reinlich gehalten, jene öfters als gewoͤhnlich ausgemiſtet, 
ausgewaſchen und mit Eſſigdaͤmpfen geraͤuchert, die 
Thiere aber fleißig geſtriegelt werden. | 


> 


x \ 


| K 4 
| Fortſetzun g. N 
Wa Ställe aber, worin angeſteckte Thiere geſtanden 
And, muͤſſen nicht nur gleichfalls gereiniget, ausgewa⸗ 
ſchen, wo moͤglich ausgeweißet, einige Zeit über leer 
gelaſſen, die Krippen abgehobelt, die Kaufe mit Lauge 
N an 15 ab⸗ 
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abgewaſchen, Ketten und Glocken abgegluͤhet, und das 
pflaſter derſelben mit Sand beſtreut, ſondern auch auf 
folgende Art mehrmals ausgeraͤuchert werden; 
a) Man raͤuchert nämlich entweder, wie gewöhnlich, 
mit Schießpulver in einem vor Feuersgefahr ſichern⸗ 
den Gefaͤß. . 5 b 
b) oder mit etlichen Haͤnden voll von folgendem 
Pulver: . 5 
2 Pfund Kleien, 
23 Pfund Schwefel, 
1 Pfund Salpeter, | | 
1 Pfund Beifuß oder Wermuthskraut. 
1 Pfund Chamillen, a 
1 Pfund geſtoſtener Wachholderbeere. 


48. 
Hin: und Herlaufen der Leute von einem Ort zum andern. 


Alles unnötfine Hinz und Herlaufen von angeſteck⸗ 


ten Orten in andere angeſteckte oder nicht angeſteckte Orte 
iſt, weil die Leute die Seuche ſonſt durch ihre Schuhe 
und Kleidungsſtuͤcke leicht verbreiten koͤnnen, zu untere 
laſſen; vorzüglich aber jedem Viehhalter zu empfehlen, 
daß er in keine andere Ställe gehe, und niemand in feis 
nen Stall laſſe, und ſein Vieh ſo wenig als es immer 
moͤglich iſt, und ſeine Feldgeſchaͤfte nicht erfordern, aus 
dem Stall bringe. FH \ 


2 §. 49. 
Wiedereroͤffnung des Viehhandels. 
So lange die Seuche an einem Ort dauert, darf 
ohnehin kein Vieh von andern angeſteckten oder nicht an⸗ 
geſteckten Orten hereingebracht werden. Es erfodert 
aber die Nothwendigkeit, daß auch nach geendigter _ 
Seuche 15 5 7 0 | 
2 C 2 u a) daß 


1 
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a) noch ſechs Wochen lang kein Vieh aus andern 90 
unangeſteckten Orten hereingebracht und von den 
Veiehhaltern des freygewordenen Orts kein N 
| gekauft werde, und 
b) dieſe Zeit über von dem freigewordenen Ort in 
andere unangeſteckt gebliebene Orte weder Ich, 
des Rindvieh noch Fleiſch von geſchlachtetem Rind: 
vieh gebracht werde. 


„ 
| Strafen 
Alle dieſe Verordnungen nun haben keinen andern 
Zbweck, als dieſe bösartige Seuche auf jede Art und Weis 
ſe wieder zu unterdruͤcken, und von dem Kindviehftend 
des Landes ſo viel, als moͤglich iſt, zu retten. Je mehr 
man aber gegruͤndete Hoffnung hat, dieſen Zweck wirk⸗ 
lich zu erreichen, wenn die Ortsvorſteher gehoͤrige Thaͤ⸗ 
tigkeit in der Execution derſel (ben zeigen, und die Vieh⸗ 
beſitzer nicht lieber vorgefaßten Meinungen, und dem 
bei dieſer Sache ſchon ſo häufig geäufferten Aberglauben 
folgen, je mehr wird man auch uͤber ihrer Beobachtung 
von Landesherrſchaftswegen wachen, nachläffige Orts⸗ 
vorſteher zur Verantwortung ziehen, und die Viehbeſi⸗ 
ger, welche fo vieler Warnungen, Befehle und Belch- 
rungen ungeachtet nicht folgen wollen, für jede Ueber— 
tretung dieſer Geſetze mit einer ſcharfen Geld», und nach 
Umftänden mit einer Zuchthaus? und Beftungöftcafe be⸗ 


legen. | 
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enthaltend ärztliche Vorſchriften zur ee der 

ranken Thiere. | 
ga. Ste’, | 
| af die Anzahl der von der Seuche ergriffenen Thies 


re bereits ſo groß, daß man durch ploͤtzliche Entfernung, 
Todt⸗ 


hungar. Stindsiehfeuche in dem Herzogth. Wirtemb. 37 


Kodtſchlagen und Verſcharren derſelben, keine ſchnelle 
Erſtickung der Seuche mehr hoffen kann, ſo werden die 
kranken an dem dazu beſtimmten Platz und von den be⸗ 
ſonders hiezu aufgeſtellten Waͤrtern, oder im erſten An⸗ 
fange der Krankheit, von den Eigenthuͤmern auf folgen⸗ 
de Art behandelt: 


§. 52. 
Deim erſten Ausbruch. . 
So wie ein Stück von dem Futter laͤßt, und nicht 5 
mehr gehörig daͤut, ſo entferne man ſogleich alles Fut⸗ | 
ter, ſowohl das gruͤne als das duͤrre; öfters freſſen die 

Thiere noch aus Gewohnheit verſchiedenes Futter, koͤn⸗ 
nen es aber, da ſie nicht mehr wiederkaͤuen, auch nicht 
verdauen, es bleibt daher im Wannſt liegen, beſchwert 
dieſen, und verdirbt daſelbſt. Es iſt zu Ernährung des 
kranken Thieres hinreichend, demſelben oͤfters Mehl⸗ 
traͤnke, oder die unten angeführten, ſchleimigen Wit 
zen 

Ge 
Während dem Froſt. 

Bemerkt man im Anfang der Krankheit einen Froſt, N 
der ſich durch heftiges Schuͤtteln, Straͤuben der Haare, 
kalte Ohren und Hörner Auffert,fo bereite man ein ſchlei⸗ 
migtes Getraͤnke aus Gerſten oder Haber, oder Leinſaa— 
men, oder Eibiſchwurzeln, oder Leinkuchen oder Kleien, 
durch Abkochen, mache daſſelbe angenehmſaͤuerlicht mit 
Eſſig, Vitriol oder Bülbeiſt und gebe davon nach Groͤ— 
ße oder Alter des Thiers Z — 1 Maaß warm ein, 0 
15 das Thier tuͤchtig und decke es zu. 


9 | §. 54 
Zeigt fih darauf beträchtliche Hitze, welche 108 
1 Maul, heiſſe Ohren und d feurige, her⸗ 
vor⸗ 


* 
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. 


ein aD Geſchwuͤr, 


vorgedruͤckte, ſtiere Augen; ſchnelles, ſtarkes Herz oder for 


genanntes Lungenſchlagen ; harten, vollen Puls, unbaͤndi⸗ 


ges wildes Benehmen des Thiers erkannt wird; ſo oͤfne 
man, wenn es nicht kurz vorher geſchehen, und wenn das 


Thier übrigens bei Kräften iſt, nach Verhältniß der Hitze, 


des Alters, der Groͤſſe und der Kräfte deſſelben 2,1 — 2 
Maaß Blut heraus, gebe wieder obigen ſchleimigen Trank, 


85 


aber kalt, und 2 — 1 Vierling Friedrichsſalz darin aufs 


geloͤßt, ein. Geht kein oder trockner Miſt ab, ſo ſetze 
man ein Klyſtier, aus Seife und Kuͤchenſalz in warmem 
Waſſer aufgeloͤſet, entweder mittelſt einer gewoͤhnlichen 
Spritze oder einer großen Rindsblaſe, woran man eine 


eine Holderroͤhre befeſtigt, und die man mit Butter, 
Schmalz oder Oel beſtrichen hat. Dieſe Klyſtiere wie⸗ 
derholt man, bis oͤftere weiche Oefnung erfolgt. 


Von Anfang an, und waͤhrend des ganzen Ver⸗ 


laufs der Krankheit, Hält man dem kranken Thier das 
gewohnte Getraͤnk fleiffig vor, verändert dieſes zuweilen 
durch Beimiſchen von Mehl, Schrot, geſtoſſenen Leinſaa⸗ 
men, etwas Eſſig, oder Vitrioffäure, oder Salzgeiſt, 


verſucht es mit Ziegern, Buttermilch, Sauerkrautbruͤhe, 


Waſſer von angebruͤhtem Heu u. dgl. m 
ber das reine Waſſer, 
und ſchuͤttet das ſchlei 
zu Zeit ein. 


giebt aber lie⸗ 
wenn es das andere nicht mag, 
migtſaͤuerliche Getraͤnke von Zeit 


at das erkrankte Thier bereits ein Eiterband oder 
andere ſo unterhaͤlt man dieſes durch 
fleiffiges Einreiben des Oels Nro. 1. oder der Salbe 
Rro. a.; iſt noch keines gezogen worden, ſo laſſe man 
es beim erſten Zeichen der Krankheit ziehen, und ſogleich 
mit der Salbe tuͤchtig einreiben. i 


5 0 Ne x 
8 8 | EL n \ 


7 


| | S. 55 


hoͤlzerne, oder eine bleierne, oder eine andere, wie z. B. 
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| 8. 8 s 
ohe in n folgenden Tagen. Mauansrien 
Einſchuͤtte. 

| Den zweiten und die folgenden Tage der Krank⸗ 
heit, reibt man das Maul und die Zunge des Tags drei⸗ 
bis viermal mit Eſſig, Salz und Waſſer tuͤchtig aus; 

giebt dem kranken Thier nunmehro alle drei Stunden 1 
— Maaß von dem ſchleimigtſaͤuerlichen Getraͤnke, wenn i 
es nicht ſelbſt ſaͤuft, ein; man kann ſich hiezu auch der 
Seifen⸗ oder Graswurzeln, auch des Eiſchbiſch⸗ oder 
Saifen- oder Kaͤspappelkrauts bedienen ® ſchleimichter 
das Getraͤnke, deſto beſſer iſt es. 


Behandlung bei Verſtopfung. 

Man kann auch gewoͤhnliche ſogenannte gekochte 
Suppen bereiten, laͤßt aber alles gewuͤrzhafte, beſon⸗ 
ders im Anfange der Krankheit, weg, macht ſie recht 
duͤnn, und giebt ſie des Tags etlichemal ein, wenn keine 
Verſtopfung vorhanden iſt; ſollte dieſe aber einige Zeit 
anhalten, ſo fahre man mit den 9 Klyſtiren fort, 
und gebe dabei alle vier Stunden Vierling Baum⸗ 
oder uses e ein, bis ordentliche Oefnung erfolgt. 


§. 58. 

Sefsrderung des Schleimabgangs aus der Raſe. 
Fangen die Naſenlöcher an zu fließen, ſo haͤnge 
man des Tags einigemal einen ſogenannten Dampfſack 
um den Kopf, in welchen man angebruͤhte Spreuer, Ha⸗ 
ber oder Gerſte gethan, ſo daß der warme, aber nicht 
heiſſe Dampf, ohngefaͤhr eine halbe Stunde lang, ein⸗ 
geathmet werde. 

Kommt haͤufiger Schleimabgang aus der Naſe, ſo 
waͤſcht man ihn ab, und ſpritzt auch, im Fall er trocken 
werden, oder ſich ſtark anhaͤufen ſollte, die Naſenloͤcher 
mit lauwarmen Waſſer aus; kommt kein Schleimab⸗ 

| 10 gang, 


* 
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gang, ſo ſucht man ihn durch Einſpritzen einer Miſchung 


aus Honig, Eſſig und Waſſer, neben dem Man der 


ipfült, a befördern. 
WVC 
Behandlung beim Durchfall. 
Stellt ſich Durchfall ein, ſo gebe man neben dem 


ſchleimigtſaͤuerlichen Getraͤnke, alle 3 — 4 Stunden 2 


— 1 Vierling Leinoͤl ein, thue unter die gekochten Sup⸗ 
pen etwas Wein, und vermehre dieſen, wenn das Thier 
‚anfängt matt zu werden; laſſe eine Salbe 
Nro 3. aus 4 Loth Terpenthindl, 
2 Loth Leinoͤl, und 
I Loth gepulverten Euphorbienharz 


biefertigen, ſchneide auf beiden Seiten der Weichen einer 
Handbreit die Haare weg, und reibe von dieſer Salbe 
des Tags mehrmalen daſelbſt ein, bis ſich betraͤchtliche 


Hitze fühlen läßt. Zugleich werden Klyſtire aus Leinſaa⸗ 


menſchleim mit Leinöl vermengt, täglich zwei⸗ bis drei⸗ 5 


mal geſetzt. 


Bei fortdauerndem Durchfall nehme man I 1 Pfund | 
groͤblich geſtoſſene leere Oelmagenkoͤpfe (capit. papav.) 5 


koche dieſe mit 2 Maaß Milch und 1 Maaß Waſſer auf 
2 Maaß ein, ſeihe und preffe es, und gebe alle 2 Stun⸗ 
den 1 Schoppen davon warm ein. 


Bei dennoch zunehmenden Durchfall laſſe man fol- 


gendes bereiten: | 
Nro 4. Man nehme Wolferleiwurzel (Rad. Arnica) 
Weidenrinden von kleinen Aeſten, 
Chamillenblumen, | 
Eibiſchwurzel, von jedem 2 Loth, 
heühe dieſes mit 2 Maaß ſiedendem Waſſer an, laſſe es 


9 


2 Stunde zugedeckt ſtehen, gieße das Fluͤſſige ab, koche 


we Ueberreſt mit 22 Maaß ein, ſeihe das Fluͤſſige durch, 


Feen es mit den vorigen, und gebe nach Verhaͤltniß 


des 


\ 
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des Thiers alle 2 — 3 Stunden 1 — 2 Schoppen da; 
von ein. ft der Durchfall ſehr ſtinkend, fo vermenge 
man 4 — ı Loth zartes Kohlenpulver unter den fo eben 
angeführten Trank. Dabei wird immer die oben engen 
zeigte Portion Leinoͤl fortgegeben. | 


Geht der Durchfall demungeachtet immer noch be⸗ 
traͤchtlich fort, ſo laſſe man folgendes bereiten: 


Nro 5. Man nehme geftoffere Kraͤhenaugen 3 Loth 
Milch 5 Schoppen, kocht es auf 1 Maaß ein, 
ſeihe es durch, preſſe es aus, und gebe einem erwachſe⸗ 
nen Stuͤck Vieh bei anhaltendem Durchfall alle 2 Stun⸗ 
den 6 ftarfe Eßloͤffel voll in Waſſer. | | 


Sinken die Kräfte beträchtlich, fo gebe man einem 
erwachſenen Stuͤck Vieh taglich dreimal 2 Schoppen 
Wein in 1 Schoppen des Tranks Nro 4. | 


$. 58. . 
Verhalten beim Ausſchlag. | 
Bemerkt man irgendwo einen Ausſchlag, fo halte 
man das Thier vorzuͤglich rein durch fleißiges Striegeln, 
Abreiben und Miften; decke daſſelbe zu, und gebe ihm 
alle 2 Stunden — 1 Loth Schwefelbluͤthen mit Hol⸗ 
der: oder Wachholder Geſelz, und ſogleich darauf jes 
desmal 1 — 2 Schoppen warmen 28 ein. 


L. 59. 
| Mundf a u le. | 
Finden ſich Blaͤtterlein oder kleine Geſchwuͤre, oder 
wunde Stellen im Maul, fo menge man 1 Loth geſtoſſe⸗ 
nen Salmiak und 4 Löffel voll Eſſig unter 8 Loth Ho; 
nig, und beſtreiche des Tags 3 — àmal die verletzten 
Stellen damit. 


8. 60, 
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W n d g b f ch w n l f. . 
Fuͤhlt man längft des Ruͤckens oder fonft wo eine 
wie Pergament kniſternde Windgeſchwult, ſo mache man 
mehrere Einſchnitte darein, und baͤhe die offenen Stellen 


mit einem Chamillenthee. 


$. 61. 
Andere Geſchwuͤlſte. 
Zeigt ſich irgendwo eine harte Geſchwulſt, ſo reibt 
man ſie, wenn ſie nicht beträchtlich heiß iſt, mit dem Def 
Pro 1. mehrmalen des Tags ein, bis ſich eine weiche 
Stelle erzeugt, welche man alsdann aufſchneidet; man 
verbindet oder verſchmieret das entstandene Geſchwuͤr mit 
einer Salbe 5 
Nro. 6. aus 6 Loth gemeinen Lerpentin, und 
2 Loth cee e 
bis zur Heilung. \ 
. 6 
Reinlichkeit und e des Stats, | 
Waͤhrend des ganzen Krankheits- Verlaufs haͤlt 
man die Thiere aͤuſſerſt rein durch fleißiges Striegeln, 
Kartaͤtſchen und Abreiben; giebt ihnen gute trockene 
Streu, miſtet ſteißig, und ſucht, ſo viel moͤglich, eine 
immer gleiche mittlere Waͤrme in ihrem ee 
zu Walcher 


K. Ver⸗ 


Un, 


der Hornviehpeſt von dem Furſtl. tippifehen Sande. 


Voce bericht. 


Soden im October des Jahrs 1796. fand es die gürſt. f 
Lippiſche Regierung der Vorſicht gemaͤß, durch eine von 
ihr ſelbſt unterzeichnete Bekanntmachung wegen einer 
am Oberrhein ausgebrochenen Seuche unter dem Horn⸗ 
vieh, die Bewohner des hieſigen Landes aufmerkſam 
auf die drohende Gefahr zu machen, das dem Wohlſtand 
der Buͤrger und des Landmannes ſo ſehr verheerende 
Uebel der Hornviehpeſt, koͤnne durch Anſteckung auch in 
das hieſige Land eindringen. Dieſe Bekanntmachung 8 
wurde in das 42ſte Stuͤck der Kppiſchen Intelligenz⸗ 
blaͤtter eingedruckt, weil dies für den bequemſten Weg 
geachtet wurde, ihren Inhalt allgemein und intereſſant 
zu machen; denn die Intelligenzblaͤtter werden auf oͤf⸗ 
fentliche Koſten nicht allein an die Juſtiz- und Rechnungs⸗ 
Aemter, an die Phyſiker und an die Prediger, ſondern 
auch an die Schulmeiſter auf dem Lande und an die 
Bauerrichter (Schultheißen) vertheilt. Die Bekannt⸗ 
machung enthielt blos eine umſtaͤndliche Beſchreibung der 
N Zufaͤlle und des Verlaufs der Hornviehpeft, fo wie fie in 
der Churfuͤrſtl. Mainziſchen Ver ordnung d. d. Aſchaf⸗ 
fenburg, den gten Merz 1796. (ſiehe dieſe Beiträge B. 
VII. Samml. 1. S. 68.) mitgetheilt worden war, und 
eine Auff orderung an die Unterthanen, bei jedem erkran⸗ 
kenden Stuͤck Hornvieh darauf Bedacht zu haben, und 
wenn die Krankheit eines Stuͤcks der Beſchreibung aͤhn⸗ 
lich ſeyn ſollte, ohne den mindeſten Verzug der Obrigkeit 
davon Nachricht zu geben. Zugleich wurden die Obrig— 

keiten für dieſen Fall vorläufig auf die ſchon vorhande⸗ 
g N | nen 
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nen älteren Vekordnungen und auf die in denſelben, in 


Abſicht der Communication mit nichtinficirten, und de⸗ 


ren Hemmung mit inficirten Landern, ſelbſt auch des 
Einbringens aller giftfangenden Sachen von daher, vor— 


geſchriebenen Maaßregeln verwieſen, ihnen auch aufge⸗ 


geben, im Fall ihnen Nachrichten von der Annaͤherung 
der Seuche zukaͤmen, oder ſich Spuren davon in hieſi⸗ 


ger Grafſchaft zeigen ſollten, davon ſtuͤndlich an die Res 


gierung zu berichten, oder auch zu dem Ende einſtweilen 
den Unterbedienten und ſonſt, nach den vorhin ergange⸗ 
nen Edieten, zweckmaͤßige Inſtruction zu ertheilen, und 
ihres Orts ſelpſt uͤber deren Erfuͤllung mit angemeſſener 
Vorſicht und Sorgfalt zu halten. Es verbreitete ſich um 
dieſe Zeit das Geruͤcht, die Hornviehſeuche ſey im Hochſtift 


Paderborn ausgebrochen; es wurden ſogleich von den an 
dies Hochſtift angraͤnzenden Aemtern uͤber dieſes Geruͤcht 


| Berichte gefordert, auch die Regierung zu Paderborn ſelbſt 
| um Nachricht erſucht; dieſe antwortete: zwar ſey in eis 


nigen Ortſchaften des Hochſtifts unter dem Hornvieh eis b 
ne Seuche ausgebrochen, allein ſie ſey der am Rhein 


wüthenden nicht ähnlich. Da ſich dies traurige Ge⸗ 
ruͤcht dennoch erhielt, ſo wurde der Thierarzt Wulker 
in die von der Seuche inficirten Oerter zur näherer Uns 


terſuchung der Krankheit geſendet, und dieſer berichtete, 
nach feiner Ruͤckkehr: die in jenen Ortſchaften unter dem 
Hornvieh ausgebrochene Seuche ſey nicht die Hornvieh⸗ 


peſt, ſondern eine Art von Braune geweſen, die wahr: 
ſcheinlich von der ploͤtzlichen Veränderung der Witterung 
veranlaßt worden, von der aber keine Anſteckung zu bes 


fürchten ſey, um fo weniger, da dieſe Seuche ſchon wie⸗ 
der aufgehoͤrt habe; von einer Heerde von 700 Stuͤck 


wären nur 14 Stuͤck krank geweſen, die theils wieder 
geſund geworden, theils gefallen, theils aber auch ges 

ſchlachtet, und das Fleiſch davon ohne alle nachtheiligen 
Folgen, genoſſen worden. Aigle Sicherheit vor naher 
at = | * Anſte⸗ 


— 
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Anſteckungsgefahr 10 nicht lange, ſchon im erſten 
Monat des 1797 ſten Jahrs ertheilte die Regierung zu 
Paderborn die Nachricht, daß im Amt Bocholt, des 
Hochſtifts Muͤnſter die Viehſeuche wuͤthe, und man habe 
ſchon, um das Hochſtift Paderborn dagegen ſo viel als 
thunlich, zu ſichern, die noͤthigen Maaßregeln vorgekehrt. 
Ueberdies gingen noch Nachrichten ein, dieſes ſchreckliche 
Uebel herrſche auch in dem Coͤllniſchen, an den Walde⸗ 
ckiſchen graͤnzenden Oertern Volkmerſen und Brilon, 
wie auch im Paderborniſchen zu Ochſenderf und Kan⸗ 
ſtein. Da nur die erſte Nachricht entſcheldende Autori⸗ 
taͤt fuͤr ſich hatte, fo wurde im Intelligenzblatt bekannt 
gemacht: daß dem ſichern Vernehmen nach die Viehſeu⸗ 
che im Muͤnſterſchen herrſche, die Obrigkeiten ſollten al⸗ 
ſo ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand, beſonders 
auf die Communication mit jenen Gegenden, und auf 
das Einbringen giftfangender Sachen, nach Anleitung 
der Bekanntmachung im 42ſten Stuͤck der Lippiſchen In⸗ 
telligenzblaͤtter, richten, auch im Fall weiterer Annähes 
rung der Seuche berichten. Zugleich wurden auch in 
die benachbarten Laͤnder, namentlich an die Koͤnigl. Kriegs⸗ 
und Domaͤnenkammer zu Minden und Hamm, an die 
Regierungen zu Arolſen, Rittberg und Rheda Schrei— 
ben, und an den Magiſtrat z tipftadt und das Amt Lips 
perode Reſcripte erlaſſen, um ſich ſichere, nähere und be⸗ 
ſtimmtere Nachrichten von den Ortſchaften zu verſchaf— 
fen, wo jetzt die Hornviehpeſt wirklich herrſche. Nach 
und nach gingen dieſe Nachrichten ein, und entſchieden 
dahin, daß die Hornrichpeft auf beiden Seiten des Rheins 
in der Provinz Cleve wuͤthe, auch bis ins Amt Bocholt, 
ins Muͤnſterſche, und in das Stift Eſſen vorgeruͤckt ſey, 
jedoch da nicht weiter um ſich gegriffen habe, im Bergi— 
ſchen hingegen, wo wegen der druͤckenden Uebel des 
Krieges, die Anſtalten dagegen gehemmt wurden, verz 
| bs ſie faſt den ganzen Viehſtand, die uͤbrigen Geruͤch⸗ 
te 
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te aber von dem Ausbruch dieſes landverderblichen Ue⸗ 
bels wurden ungegruͤndet befunden. Vor jetzt war alſo 


das Viehpeſtgift noch zu weit vom hieſigen Land entfernt, 
als daß ſich andere Vorkehrungen gegen deſſen Eindrin⸗ 


gen, als die bisherigen, noͤthig gemacht Hätten. 
Jedoch war waͤhrend der Zeit dieſes Geruͤchts u und 


der de nach deſſen Wahrheit mehrmals die 
Frage aufgeworfen worden: ob der Viehbeſitzer nichts zur 8 
Praͤſervation fuͤr ſein Vieh thun koͤnne, in allen hier be⸗ 


kanntgewordenen Verordnungen ſey doch auch dafuͤr Ver⸗ 


fuͤgung getroffen, und Praͤſervativ⸗Vorſchriften bekannt 


gemacht worden, ob nicht die beſten ausgewaͤhlt und hier 


geſetzmaͤßig eingefuͤhrt werden koͤnnten? Der Thierarzt 
Wulker, dem daruͤber ſein Gutachten abgefordert wur⸗ 
de, ſchlug zur Praͤſervation des Viehes folgende Maaß⸗ 
regeln vor: 1) Taͤgliche Reinigung und friſche Beſtreuung 


der Staͤlle und Ausraͤucherung derſelben mit Eſſig, Theer 
und Wachholderbeeren; 2) Nicht zu viele Stuͤcke in ei⸗ 


nem Stall ſtehen zu laſſen: 3) Bei heitern Tagen jede 


Woche einigemal das Hornvieh zur Geſundheitsbewe⸗ 
| gung aus den Ställen zu laſſen; 4) das Rindvieh tags 
lich zu ſtriegeln, zu buͤrſten oder mit Strohwiſchen wohl 
abzureiben; 5) dem Vieh kein ſchlecht eingeerndtetes 
oder auf dem Boden verdorbenes Futter, ſondern gute 


geſunde Nahrung in maͤßigen Gaben zu reichen, worzu 
vorzuͤglich die jungen Diſteln mit den Wurzeln (Eryn- 


. 


gium campeſtre L.), die jungen Pfoſtenroͤhrchen oder 


Löwenzahn (Leontodon taraxacum L.)- ebenfalls mit 


den Wurzeln, Holzaͤpfel, allerley Blaͤtter und Wurzeln 


von Kuͤchengewaͤchſen, gutes nicht auf Sumpfſtellen ge⸗ 
wachſenes Gras ꝛc. gehöre. 6) Vorzuͤglich jedem Stuͤck, 
alle Wochen mehreremal eine gute Handvoll Kuͤchenſalz 
zu geben; 7) das Hornvieh im Fruͤhjahr nicht auf die 
Weide zu treiben, ſo lange die Witterung feucht, die 


| Lede noch naß und kalt, von ee durchdrun⸗ 


gen 
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gen und mit faulem Gras bedeckt iſt; 8) Es auch nicht 
des Morgens, ſo lang der Reif noch das Gras bedeckt, 
auf die Weide gehen zu laſſen; 9) Bey heiſſen Som⸗ 
mertagen das Vieh bei der groͤſten Hitze, um Mittag, in 
die Ställe zu treiben, oder an ſchattichten Orten zu wei⸗ 

den, und vorzüglich für immer friſches Waſſer zum Sau⸗ 
fen zu ſorgen; auch 10) es bei großer Hitze oft zu ſchwem⸗ 
men, zu baden oder mit kaltem Waſſer zu begießen; 11) 
bei naſſer, feuchter Witterung das Vieh, ſo viel als es 
ſich thun laſſen will, an Anhoͤhen zu weiden, oder in 


Ställen mit gefunden, trocknen Futter zu verſehen; und 


es 12) nie auf uͤberſchwemmten Weiden oder ſumpfich⸗ 
ten Stellen zu weiden, oder aus ſtehenden faulen Waſ— 
ſer ſaufen, auch 13) im Herbſt ihm kein erfrornes Gras 
freſſen zu laſſen. Sollte 14) ſich die Viehpeſt den Graͤn⸗ 
zen des Landes noch mehr naͤhern, ſo muͤßte jedem Stuͤck 
Rindvieh ein Haarfeil gelegt, und ihm 18) täglich des 
Morgens ein guter Eßloͤffel voll von einem Pulver mit 
gleichen Theilen gepuͤlverter Eichenrinde, Stein- oder 
Kuͤchenſalz und Buͤchenholzaſche, auf eine kleine Portion 


Futter geſtreut, oder mit Honig oder Hollunderſaft, zu 


einem weichen Teig gemacht, und vor dem erſten Fut⸗ f 
ter auf die Zunge zum Hinunterlecken geſtrichen werden. 
Der Herausgeber dieſer Beitraͤge war der Meinung, es 
gebe im ſtrengſten Sinne des Worts genommen, bis 
jetzt noch kein Präfervatiomittel gegen die Hornviehpeſt, 
jedes empfohlne, geprieſene und ſelbſt jedes geſetzmaͤßig 
vorgeſchriebene Vorbauungsmittel gruͤnde ſich auf eine 
falſche Theorie von der Hornviehpeſt, dieſe entſtehe von 
einem eigenen Anſteckungsgift oder Miasma, und ſo lan⸗ 
ge als kein Vertilgungs- oder Zerſetzungsmittel dieſes 
eigenthuͤmlichen Anſteckungsgiftes entdeckt worden ſey, 
koͤnne auch kein Praͤſervativ- oder Verwahrungsmittel 
im ſtrengen Sinn des Worts gelten oder ſtattfinden. 
Das einzige Verwahrungs⸗ oder Sicherheitsmittel ge⸗ 
9 gen 
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gen die Viehpeſt ſey jetzt noch die Verwahrung gegen die 
Anſteckung, oder die Abhaltung des anſteckenden Stoffs, 
oder mit andern Worten, die Entfernung und Abſonde⸗ 
rung des geſunden Viehs von alle dem, wodurch die 
Anſteckung auf daſſelbe fortgepflanzt werden koͤnne; ſo⸗ 
gar ſey die Bekanntmachung und Empfehlung eines an: 
dern Praͤſervativ⸗ oder Verwahrungsmittels gegen die 
Viehpeſt, es beſtehe in einem Arzneymittel, in Raͤuche⸗ 
rungen, in Angehaͤngſeln, in Salben, oder Waſchen, in 
einer Fuͤtterungs⸗ oder Behandlungsart des Viehes, oder 
in faſt etwas andern, als in Vorkehrungen, Mitteln und 
Vorſichtsregeln, das anſteckende Gift von geſundem 
Vieh abzuhalten, allerdings bedenklich, weil die Viehbe⸗ 
ſitzer oder ſelbſt die Obrigkeiten, im Vertrauen auf eine 
ſogenannte Praͤſervativ⸗ oder Sicherungsarzney gegen 
die Viehpeſt ſich dadurch verleiten laſſen koͤnnen, das achte 
und bis jetzt noch einzige Sicherheitsmittel dagegen, die 
Abhaltung des anſteckenden Gifts, zu vernachlaͤßigen. 
In dieſer Hinſicht ſey eine oͤffentliche Anempfehlung tes 
gend eines Praͤſervativ⸗ oder Sicherungsmittels gegen 
die Hornviehpeſt bedenklich und ſogar vielleicht zweckwi⸗ 
drig. Alles, was hier noch geſchehen koͤnne, ſey, das 
Publikum uͤber die Beſchaffenheit, die anſteckende Eigen⸗ 
ſchaft, die Zufaͤlle, die Unterſcheidungs merkmale, die 
Gefahr und Fuͤrchterlichkeit der Hornviehpeſt und uͤber 
die Vorſichtigkeitsregen, wie das anſteckende Gift der: 
ſelben vom gefunden Vieh abgehalten werden nuͤſſe, in 
einem unter obrigkeitlicher Autorität bekannt zu machenden 
Aufſatz aufzuklaͤren und zu unterrichten. Da geſundes 
und ſtarkes Hornvieh wahrſcheinlich der Anſteckung min⸗ 
der empfaͤnglich ſeyn, oder doch mehr Naturkraͤfte haben 
werde, den ſchaͤdlichen Reitzen des anſteckenden Giftes 
auf und in ſeiner Organiſation zu widerſtehen, oder ſie 
ohne völlige Zerruͤttung in denſelben auszudauern, kurz 
die Seuche zu überftehen; fo werde es immer auch heil⸗ 
5 ſam 
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ſam ſeyn, die vom Thierarzt Wulker. empfohlnen Praͤſer⸗ 
vativmittel, No. 14 und 15 ausgenommen, dem Publi⸗ 
kum zur Ausuͤbung anzuempfehlen, jedoch nicht als Pruͤ⸗ 
ſervative gegen das Biehpeſtgift, ſondern als Mittel; zur 
Erhaltung und Vermehrung der Geſundheit und der Na⸗ 
turkraͤfte des Horyvlehs, um es dadurch faͤhlger zu ma⸗ 
chen, die Anfälle und Angriffe des Seuchengifts v gut 
als moͤglich zu uͤberſtehen. In dieſem Geiſt verfaßte 
der Herausgeber dieſer Beytraͤge ꝛc. aus der treflichen 
und allgemeinen bekannten Schrift, des Herrn Profeſſor 
Reichs einen populären Auszug, fügte . | 
ſchlaͤſe zur gefunden Behandlung des Rindviehs bei, 
und that fo viel von feinem Wiſſen hinzu, als er 

für zweckmaͤßig hielt, und als nöthig war aus den 
ausgewählten Bruchſtuͤcken der Reichiſchen Schrift 
wieder ein Ganzes zu machen, und dieſer Auszug 
wurde unter folgender Rubrik: Fur die Beſitzer 


des Hornviehs im bieſigen Land. Ein Aus⸗ 


zug aus des Herrn Profeſſor Dr, Reichs zu Erlangen 
Schrift: Richtungen ae gewiſſenhafte Belehrung 
für den Landmann uber die Rindviehſeuche und Ino 
kulation derſelben. Nürnberg 1797. Nebſt e einigen 
Zuſaͤtzen. Auf Verordnung Fuͤnſtucher Reg zierung, in 
die No. 14. 15. 16 und 17. der Lippiſchen In itelligenz⸗ 
blaͤtter des Jahrs 1797 eingeruͤckt, und dadurch dem 
ganzen Land zur Nachricht, Belehrung, Warnung und 
Nachachtung bekannt gemacht. Bis zum 21ſten Febr. 
des jetzigen Jahrs 1798 ſchreckte uns kein neues glaub⸗ 
haftes Geruͤcht von der nahen Gefahr der Biehpeſt⸗ 
Anſteckung aus unſerer Ruhe auf; aber an dieſem Tag 
gieng ein Schreiben der humanen und aufaefiärten Koͤ⸗ 
nigl. Kriegs und Domaͤnen-Kammer zu Minden bey 
der hleſigen Regierung mit der traurigen Nachricht ein, 
die Hornviehſeuche ſey zu Unna in der Koͤnigl. Preuß, 
Grafſchaft Mark mit ſolcher Heftigkeit ausgebrochen, 
Scherſs Beitr, 2. B. 1. Samml⸗ D daß 
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daß die Stadt, nach den vorhandenen geſetzlichen Bor: : 
ſchriften, habe gefperrt werden muͤſſen. Sogleich wur⸗ 
de dieſe neue Gefahr der Annaͤherung des Viehpeſtsgifts 
den Obrigkeiten und dem Publikum im Intelligenzblatt 
bekannt gewacht, und erſtere zur Aufmerkſamkeit und 
zur Befolgung der Bekanntmachung vom 14ten October 
1796 in No. 42 der Lippiſchen Intelligenzblätter auf⸗ 
gefordert, und die Hornvieh-Beſitzer überdies an den 
oben angeführten Aufſatz in der No. 14 — 17. dieſer 
Intelligenzblaͤtter vom Jahr 1797 erinnert; zugleich 
wurde dieſe Nachricht den Regierungen der vorliegenden 
Band zu Paderborn, Rittberg und Rhoda, um gegen 
das Eindringen der Anſteckung an ihren Graͤnzen die 
erforderlichen Maasregeln nehmen zu koͤnnen, mitge⸗ 
theilt, und letzterer uͤberlaſſen dem Osnabruͤckiſchen Amt 
Reckenberg zu Wiedenbruͤck dieſe Nachricht bekannt zu 
machen, und dadurch die Anwendung der noͤthigen Don 

kehrungen zu befördern. Die Koͤnigl. Kriegs- und Dos 
maͤnen Kammer zu Hamm wurde um nähere umftands 
llichere und beſtimmtere Nachrichten erſucht, und der 
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eigne Reſcripte vor der nahen Gefahr gewarnt und zu 
vereinigten Vorkehrungen zur Abhaltung des Viehpeſt⸗ 
gifts von ihren Bezirken veranlaßt. Vorerſt wurde dem 
Amt Oerlinghaußen, weil man glaubte, es koͤnne die 
Auſte kung am leichteſten durch deſſen Bezirk in das hies 
ſige Land eingebracht werden, befohlen, feine Gränzen 
noch Guͤterslohe hin, mit Wachen zu beſetzen, und das 
durch den Eingang aller der Anſteckung ver daͤchtigen 
Menſchen, Thiere oder Gachen zu verhindern. Auch 
wu de eine reichliche Vertheilung deb Fauſtiſchen Noth⸗ 
und Hul fstafel gegen die Hornviehpeſt beſchloſſen, und 
zu dem Ende der Abdruck von mehrern Tauſend Exem⸗ 
plaren derſelben befoͤrdert. Der Gedanke an die Moͤg⸗ 
lichkeit, eine con. EN Der Verfügung und 
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Verordnung der nöthigen Vorkehrungen und Maasre⸗ 
geln das anſt teckende Gift in das hieſige Land gebracht 
werden, veranlaßte, daß zuͤerſt durch das unter lub a 
abgedruckte Circulare an alle Obrigkejten auf die Ent⸗ 
deckung und Ausmittelung einer geſchehenen Anſteckung 
Bedacht genommen würde, Waͤhrend diefer Zeit gien⸗ 
gen ſichere Nachrichten ein, die in der Koͤnigl. Preußl. 
Grafſchaft Mark ausge brochene Viehpeſt verbreite ſich 
auch dies- und jenſeits Unna, auch ſey ſelbige im Kirch⸗ 
ſpiel Enningerloh des Münſteriſchen Amts Sternberg 
ausgebrochen; es wurden alſo, weil dadurch die ſchreck⸗ 

liche Gefahr der Anſteckung dem hieſigen Lande näher 
kam, auch ernſtere und beſtimmtere Verordnungen, Vor⸗ 
kehrungen und Anſtalten gegen die Einbringung des 
Viehpeſt⸗Gifts noͤthig. Die nachher unter a b. e d. e. 
und k. abgedruckten Verordnungen und Referipte zeigen 
das Detail der Bemühungen, das hieſige Land gegen dieſe 
verheerende 2 Viehpeſt⸗ Anſteckung zu ſchuͤtzen und! zu 
ſichern. Der Wachſamkeit und Thätigkeit der Obrig⸗ 
keiten und der Folgſamkeit und Sorgſamkeit der Bewoh⸗ 
ner iſt es auch gelungen, die Hornvieh⸗ Peſt bis jetzt 
von dem hieſigen Land abzuhalten. Waͤhrend daß die 

Gefahr daurete, unterhielt die hieſige Regierung eine be⸗ 
ſtaͤndige Correſpondenz uͤber den Gang und den Verlauf 
der Seuche mit den Regierungen und Aemtern der be⸗ 
nachbarten, in Ruͤckſicht der angeſteckten Gegenden vor 
uns liegenden Lander. Vielleicht mag es fuͤr dieſen 
oder jenen Leſer dieſer Beytraͤge nuͤtzlich ſeyn, noch eintz 
ge kleine Umſtaͤnde zu erfahren, die ſich bey Ausuͤbung 
der getroffenen Maasregeln und Vorkehrungen ereigne— 
ten. Der Landesherr, unſer geliebter gnaͤdigſter Fuͤrſt, 
ließ die erlaffenen Verfuͤgungen in Ruͤckſicht der Eins 
bringung giftfangender Sachen aus den der Anſteckung ver- 
daͤchtigen Ortſchaften, auch bey ſeinen eigenen Angele— 
| 8 155 auf das pünktlichſte vollziehen; z. B. Stroh, 
D 2 das 
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das fuͤr die herrſchaftliche Meyerey zu Logshorn aus 
Lppſpring, (ein Paderborniſcher Ort, der zwar noch 
nicht angeſteckt, aber doch den angeſteckten Gegenden 
näher liegt, als das hieſige Land, alſo fuͤr uns der in: 
ſteckung verdaͤchtig war,) eingeführt werden ſollte, 
mußte zuruͤckbleiben; das Stroh, worin Schieferſteine 
fuͤr herrſchaftliche Gebaͤude eingepackt waren, die aus 
Lipperode (ein zwar zu der hieſigen Grafſchaft gehoͤriges 
Dorf, das auch von aller Anſteckung noch frey, aber in 
Hinſicht auf ſeine Lage verdaͤchtig war), mußte auf der 
Glaͤnze abgewickelt werden, Pferde und Wagen zuruͤck⸗ 
gehen, und die Schiefer wurden von hieſigen Pferden 
und Wagen hieher gefahren. Bey behden Faͤllen fand 
entſchieden keine Gefahr der Anſteckung ſtatt, dieſe fuͤrch⸗ 


tete auch Niemand, aber der Landesherr wollte ſich ſelbſt 


nicht von der Befolgung der getroffenen Maasregeln 
| diſpenſiren, da bey aͤhnlichen Faͤllen keine Diſpenſation 
fuͤr die Unterthanen ſtatt finden konnte. Es wurde Ver⸗ 
dacht erregt, ob nicht die aus dem hieſigen Land nach 
Holland in Arbeit gehenden Landleute das Viehſeuchen⸗ 
gift mit ſich zuruͤck ins Land bringen koͤnnen; ein Ver⸗ 
bot an die Hollandgänger war nicht ausfuͤhrbar, man 
konnte alſo das Hollandgehen nur erſchweren, und in 
dieſer Ruͤckſicht wurde allen Aemtern befohlen, die nach 
Holland und Oſtfriesland auf Arbeit gehende Untertha⸗ 

nen moͤglichſt zuruͤckzuhalten, und denen, die ſich um Paͤſſe 
darzu melden wuͤrden, die Gefahr der Viehpeft = Anz 
ſteckung, nachdruͤcklich vorzuſtellen, und ihnen zu bedeu⸗ 
ten, daß ſie nicht eher ins Land zuruͤckkehren duͤrften, 
als bis ſie darzu Erlaubniß nachgeſucht und erhalten haͤt⸗ 
ten, und daß die, welche ohne Erlaubniß zuruͤckkommen 
wuͤrden, ernſtlich beſtraft werden ſollten. Zu Lemgo 
erepirte eine Kuh, ſie wurde verordnungsmaͤßig in Ge⸗ 
genwart von drey darzu abgeordneten Perſonen und des 
5 Thiecarjt Wulkers aufzehauen, m man fand die bekannten 

Merk⸗ 
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f Merkmale der Viehpeſt nicht, ſondern es 19106 ſich, 
daß ſie an einer Entzuͤndung der duͤnnern Gedaͤrme ver: 
reckt war; um dem Gerede und den falſchen Nachrich⸗ 
ten zu begegnen, die dieſer Fall veranlaſſen koͤnnte, 
wurde eine umſtaͤndliche Nachricht davon im naͤchſten 
Stuͤck der Intelligenzblaͤtter bekannt gemacht. Auch zu 
Schlangen erkrankte eine Kuh, jedoch ohne die Unter⸗ 
ſcheidungszufalle der Viehpeſt, ſie wurde verordnungs⸗ 
‚mäßig‘ aufgehauen, und man fand bei der Oeffnung ge⸗ 
rade die Erſcheinungen, welche als Unterſcheidungs⸗ 
Merkmale bel an der Viehpeſt gefallenen Stuͤcken feſtgeſetzt 
find, nemlich im dritten Magen oder im Pfalter verhaͤr⸗ 
tetes Futter, die Magenhaut loͤſete ſich beym Heraus⸗ 
nehmen deſſelben ab, auch fanden ſich, nach Abloͤſung 
der Haut, brandige und entzuͤndete Flecken im Magen. 
Die Kuh ward ſogleich mit der Haut verſcharrt. Der 
Helbmeiſter verſicherte, die Kuh ſey nicht an der Horn⸗ 
viehſeuche, ſondern am wilden Feuer verreckt. Es wur⸗ 
de alsbald verordnet, die Staͤtte, auf welcher dies Stuͤck 
gefallen war, mit zureichender Mannſchaft zu beſetzen, 
und Riemand auf ſie, oder von derſelben zu laſſen, und 
der Thierarzt Wulker wurde ſogleich nach Schlangen 
geſandt, um dieſen Fall auf das genaueſte zu unterſu⸗ 
chen, und wenn er hinreichenden Verdacht auf Anz 
ſteckung von dem Viehpeſtgift faͤnde, alsbald die geſetz⸗ 
maͤßigen Vorkehrungen gegen die weitere Verbreitung 
der Anſteckung ausuͤben zu laſſen. Allein nach ſeiner 
ſachkundigen Unterſuchung fand er die Meinung des 
Halbmeiſters beſtaͤtiget, und alles uͤbrige Vieh auf dem 
Hof noch vollkommen geſund. Demohngeachtet wurde 
verordnet, daß dieſer Hof zehn volle Tage auf das ſtreng - 
ſte geſperrt bleiben, und alsdann ſein Viehſtand auf 
das genaueſte beſichtiget werden ſolle, ob derſelbe voll- 
kommen geſund ſey, und in dieſem Fall ſolle alsdenn die 
Sperre ſtuͤndlich aufgehoben werden, im Fall aber bei 
! — | eis 
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einem Stück Hornbieh des Hofs, ſich irgend ein Krank⸗ 
heitszeichen äußern ſollte, f8 muͤſſe die Sperre fortdau⸗ 
ren und ſtuͤndliche Anzeige zur weitern Verfuͤgung bei der 
Regierung geſchehen. Sollte ſich aber binnen dieſen 
zehn Tagen ergeben, daß ein Stuͤck Hornvieh des ver⸗ 
daͤchtigen Hofs mit einem Krankheitszufall behaftet wuͤr⸗ i 
de, der nach der Fauſtiſchen Noth- und Hulfstafel uns 
ter die Hauptzufaͤlle der Hornviehpeſt gehört: ſo habe 
das Amt ſogleich, nach dem Reſeript vom böten Maͤrz, 
den ganzen Viehſtand des Hofs toͤdten zu laſſen. Es er⸗ 
krankte während und auch nach der Sperrzeit kein Stuͤck 
Vieh auf dieſem Hof, und dieſer Fall beweißt alſo, daß 
die Erſcheinungen im Pfalter eines verreckten Hornviehs, 
welche man als entſcheidende Merkmale der Hornviehpeft 
angenommen hat, auch bei andern Krankheiten eintre⸗ 
ten koͤnne, alſo allein keine Bewelſe abgeben koͤnnen, 
daß ein Stuͤck Hornvieh, bei welchen | te gefunden wer⸗ 
den, an der Hornviehpeſt gefallen ſeyn muͤſſe. Gewiſſe 
Paderborniſche Ortſchaſten liegen innerhalb den Grän: 
zen der Graff ſchaft Lippe, oder doch ſo derſelben zur 
Seite, daß ſie weiter von dem jetzigen Sitz der Vieh⸗ 
peſt⸗ Anſteckung entfernt waren, als viele vorliegende 
Ortſchaften des hieſigen Landes; die in Ruͤckſicht des 
Hochſtifts Paderborn verordnete Sperre hemmte auch 
das Kommerz mit dieſen Ortſchaften, und dieſe Hemmung | 
veranlaßte, Manser el Inconvenienzen. Nach genauerer 
Unterſuchung und Vorfiht wurde in Hinſicht dieſer Pas 
derborniſchen Oerter die Sperre, wie im Reſeript vom 
erſten Marz, das hernach ſub g abgedruckt iſt, ver⸗ 
ordnet wurde, modifiziet. In der Mitte des Monat 

May trugen alle Aemter, welche Graͤnzwachen ausſtellen 
muſten, auf die Aufhebung dieſer Wachen an, weil das 
allgemeine Geruͤcht ſage, die Viehpeſt in und um Unna 
habe vollig aufgehört, die Gränzwachen der vor ung 
Negendag Länder wären auch aufgehoben Ran und 
dis 
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die nahe Beſtellzeit mache den unterthanen die Graͤnzbe⸗ 5 
wachung aͤußerſt beſchwerlich, und werde ihnen durch | 
Entziehung der Haͤnde zur Arbeit auch nachtheilig. Die⸗ 
ſer Antrag wurde nicht ſogleich bewilliget, ſondern man 
zog zuvor Nachrichten von den Regierungen und Aem⸗ 
tern der vor uns liegenden Laͤnder ein. Die Regierung 
| zu Rhode ertheilte die traurige Rachricht: erſt am 21ſten 

May ſey die Hornviehpeſt im Muͤnſteriſchen Kirchſpiel 
Oelde auf der Graͤnze des Amtes Belleren 15 viertehalb 
Stunden von der Stadt Rhode wieder heftig ausgebro⸗ 
chen, aus welcher Urſache auch in dieſer Herrſchaft die 
Graͤnzwachen und die Hemmung der Communication aus 
dem Hochſtift Muͤnſter noch ſtrenge fortdaureten. Das ö 
Koͤnigl, Preußiſ. Amt Brackweede benachrichtigte uns, 
die Viehpeſt habe bey Unna vollkommen aufgehoͤrt, hin⸗ 
gegen daure ſie hinter Unna nach der Ruhr zu noch fort, 
auch herrſche ſie noch im Muͤnſterſchen Amt Wollbeck, 
das aber weit hinter dem Amt Velleren liege, das Amt 
hatte feine Graͤnzen, gegen das Muͤnſteriſche zu, noch 
geſperrt. Vom Osnabruͤckiſchen Amt Reckenberg gieng 
die Nachricht ein, daß auch noch jetzt dort alle Commu⸗ 
nication aus dem Hochſtift Muͤnſter gehemmt ſey. Der 
Magiſtrat zu Lippſtadt berichtete, er habe, da die Vieh⸗ 5 
ſeuche in der Gegend von Unna vollig nachgelaſſen, ‚feine 
Graͤnzwachen aufgehoben. Es wurde ſogleich der Re⸗ 
gierung zu Paderborn, den Koͤnigl. Preußiſ. Aemtern 
zu Brackweede, Heepen, und dem Osnabruͤckiſchen 
Amt Reckenberg, dem Magiſtrat zu Lippſtadt und dem 
Amt Lipperode, die von Rhoda erhaltene Nachricht vom 
Ausbruch der Seuche im Kirchſpiel Oelde mitgetheilt, 
und den hieſigen Aemtern Horn, Oerlinghaußen und 
Detmold unter dem zoften May reſeribirt: da nach 
ſichern Nachrichten die Hornviehpeſt in der Koͤniglichen 
Preußiſ. Grafſchaft Mark ſich nicht mehr den hieſigen 
Graͤnzen naͤhere, ſondern 1. ruͤckwaͤrts nach der Ruhr 
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ziehe: fo könnten die Gräͤnzwachen auf den Straßen und 


Wegen dieſer Gegend hier aufgehoben werden; alleine 


da im Muͤnſterſchen Kirchſpiel Oelde dies ſchreckliche 
Uebel aufs neue und heftig ausgebrochen ſey, ſo müßten 
die Graͤnzwachen nach dieſer Gegend hin noch auf das 
ſtrengſte ferner fortgeſetzt und die genaueſte Obacht auf 


die Hemmung der Communication mit dieſer Gegend be⸗ 
folgt werden. Zugleich wurde, um das Publikum mit 


der Fortdauer der Gefahr bekannt zu machen, eine Rach⸗ 


richt von dem neuen Ausbruch der Viehſeuche im Muͤn⸗ 
ſterſchen Kirchſpiel Oelde in das Intelligenzblatt einge⸗ 
ruͤckt. Eadlich aber ertheilte uns die Regierung zu Rho⸗ 


de die frohe, erwüͤnſchte Nachricht, daß die Gegend des 


Hochſtifts Muͤnſter, welche bisher mit der Hornviehpeſt 
befallen war, ſeit fuͤnf Wochen völlig von derſelben bes 
freyt ſey, und nun wurde unter dem 17 Julius den bor⸗ 


liegenden Aemtern anbefohlen, alle ausgeſtellte Sperr⸗ 


und Graͤnzwachen einzuziehen und die Viſitation des Vieh⸗ 


ſtandes aufhören zu laſſen. Das nachher litt. h. abge⸗ 


druckte Cireulare wurde in das Intelligenzblatt eingeruͤckt, 


und dadurch die bisherigen Verordnungen und Vorkeh⸗ 


rungen gegen das Eindringen der Viehpeſt in das hieſige 


Land, unter einigen jetzt noch der Vorſicht gemaͤßen Ein⸗ 


ſchraͤnkungen wieder aufgehoben. 


a) Cireularbefehl an die Aemter und Magistrate. | 


| Die Nähe der in und um Unna in der Koͤnigl. 
Preuß. Grafſchaft Mark ſehr heftig wuͤthenden Horn⸗ 

viehſeuche, die daraus entſtehende Gefahr, dieſe Peſt 
möge auf irgend eine Art und ſelbſt demjenigen unwiſ⸗ 
ſentlich, durch den dies Unglück geſchieht, auch in das 
hieſtge Band gebracht werden, und die Nothwendigkeit, 
zum Wohl und Sicherheit des Ganzen die Möͤglich keit 


einer 


der Hornviehpeſt von dem Fuͤeſtl. Lipp. Lande, 57 


einer ſolchen Einbringung dieſes ſchrecklichen Uebels auch 
ſchon jetzt zu beachten, um, wenn die Wirklichkeit eine 


treten ſollte, augenblicklich die beſten Maaßregeln gegen 


die weitere Verbreitung deſſelben zu treffen, macht es er⸗ 
forderlich, Droſten und Beamte, wie auch Magiſtraͤte 
dieſes Landes hierdurch auf das gemeſſenſte anzuweiſen, 


daß fie, nach Einſicht dieſes Circulars, ſogleich den Halb 


oder Waſenmeiſtern ihres Jurisdictions⸗ Bezirks, bei Ver⸗ 

meidung der ernſtlichſten Strafe und der gebuͤhrenden 

Schadenserſetzung, anbefehlen und aufgeben; | 

1 Jedes Stuck Hornvieh, von welchem ihnen ange⸗ 
zeigt wird, daß es gefallen oder erepirt ſey, oh⸗ 
ne alle Ruͤckſicht auf die Krankheit, an welcher 


es verreckt ſeyn ſoll, und ohne allen Verzug, ſo⸗ 


gleich nach den von allen Viehweiden entfernten 
Abdeckungsort, und zwar mit der moͤglichſten Sorg⸗ 
falt zu bringen, daß fo wenig Menſchen, als im⸗ 
mer nur moͤglich, das gefallene Stuͤck betaſten, 


— 


und ein von allen Viehſtaͤllen und Viehheerden e 


fernten Weg darzu genommen werde. 
2) Alſobald dem ihnen von der Obrigkeit mit dieſem 


Befehl zugleich nahmhaft gemachten Unterbedienten 


der Ortſchaft davon Nachricht zu geben, und nur 
in deſſen Gegenwart das gefallene Stuͤck gehörig 
aufzuhauen, 

30 Damit die Unterſuchung gehoͤrig und vollftändig 
geſchehe, jedesmal die Magen und Gedaͤrme aus 
dem Leibe herauszunehmen und den aͤußerlichen 


und innerlichen Zuſtand der Magen, vorzüglich 


des dritten Magens, der insgemein Pfalter, Biel; 
fraß, auch Buch, Mannigfalt oder Loͤſer genannt 
wird, genau zu unterſuchen: ob das in demſelben 
und zwiſchen feinen vielen Blättern oder Falten bes 
findliche Futter verhaͤrtet und ausgetrocknet ſey, 
ſo daß man es faſt zu Pulver reiben kann, und ob, 

wenn 


AN 
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wenn das vertrocknete Futter e ee en 
wird, die innere Magenhaut mit abgeht, auch ob 
ſich auf derſelben rothe, blaue oder ſchwarze Flek⸗ 
ken zeigen. e ER D i 
40 Sollte ſich bei dem gefallenen und aufgehauenen 
Stuͤck Rindvieh in dem dritten Magen oder Pſal⸗ 
ter, wie oben beſchrieben, verhaͤrtetes oder ver⸗ 
trocknetes Futter befinden, dies Stuͤck für der 
Rindolehſeuche verdaͤchtig zu erklaͤren, und 
5) das ganze Stuͤck mit der Haut, in welche vorher, 
um fie durchaus unbrauchbar zu machen, viele Ein⸗ 
ſchnitte gemacht werden ſollen, in eine acht Fuß 
tiefe Grube feſt einzuſcharren und Steine und Dorn⸗ 
buͤſche über die Grube aufzuhaͤufen. Endlich 


6) wenn der ungluͤckliche Fall eintreten follte, daß | 
der Woſenmeiſter bei dem Aufbauen ein Stuͤck Rind⸗ 
dich durch das Zeichen des rerhärteten Futters im 
Pſalter als der Viehſeuche verdächtig gefunden 
hatte, ſich von nun an auf das ſtrengſte und ſorg⸗ 
flaͤltigſte zu huͤten, daß er ſich keinem gefunden. 
Stuck Vieh mehr nähere, auch dafür zu ſorgen, 
daß ſeine Knechte alle Annäherung zu ‚gefunden | 
Rindvieh vermeiden. ö 


Auch haben alle Beamte und Magifteäte dieſes 
Landes ſogleich nach Einſicht dieſes für jede Ortſchaft ih⸗ 
res Bezirks einen rechtſchaffenen und verftändigen Unter⸗ 
bedienten auszuwählen und dazu anzuſtellen, daß er dar⸗ 
auf auf das genaueſte achte, damit der Waſenmeiſter 
die ihm oben anbefohlenen Vorſchriften genau befolge; 
zu dem Ende muͤſſen dieſe darzu angeſtellten Unterbedien⸗ 
ten und jeder fuͤr jede Ortſchaft einzeln dem Waſenmei⸗ 
ſter namentlich bekannt gemacht, und jedem von ihnen 
bei Vermeidung der ernſtlichſten Strafe wage wer⸗ 
den, Rn 5 ee Aa ; 
\ Fe ſo⸗ 
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e ſobald er von dem Waſenmeiſter die Rachricht era 
haͤlt, es ſolle ein Stuͤck gefallenes Rindvieh auf⸗ 
gehauen werden, ſich um die beſtimmte Stunde 
alsbald an den Ort des Aufhauens verfuͤge und 
darauf achte, daß der Waſenmeiſter die Magen und 
Gedaͤrme aus dem Leibe des verreckten Stuͤcks hers 
ausnehme und genau unterſuche. ! 
2) Daß er ſelbſt nachſehe und beobachte, jedoch da⸗ 
bei ſich huͤte, das gefallene Stuͤck mit ſeinen Haͤn⸗ 
den oder Kleidern zu beruͤhren, ob das Futter in 


dem dritten Magen, der Pſalter oder auch Viel⸗ An | 


fraß genannt wird, welches in andern Faͤllen breyicht 
oder musartig iſt, bei! dem jetzt aufgehauenem 
Stück hart, trocken und ſo beſchaffen iſt, daß man 
es faſt zu Pulver reiben kann, und ob beim Her⸗ 1 
ausnehmen dieſes trockenen Futters aus dem Ma⸗ 
gen die Magenhaut mit abgehe, 0 rothe, blaue 
oder ſchwarze Flecken hat; 
4) daß er, im Fall das Futter in, dem Pfalter oder 
Vielfraß ſo trocken und hart befunden wird, als 
eben geſagt worden, ſogleich das aufgehauene 
Stück für an der Viehſeuche verdächtig, alſo für 
anſteckungsfähig erklaͤre, und die genaueſte Ob⸗ 
acht habe, daß der Waſenmeiſter die Haut deſ⸗ 
ſelben an mehreren Stellen aufſchlitze und das 
ganze Stuͤck in eine acht Fuß tiefe Orte verſchar⸗ 
re; auch daß er 
5) in dieſem ungluͤcklichen Fall ſtuͤndlich an die ihm 
vorgeſetzte Obrigkeit ſchriftlichen Bericht davon ab— 
ſtatte, und außerdem noch ſogleich die Veranſtal⸗ 
tung treffe, daß alles Rindvieh, welches mit dem 
gefallenen angeſteckten Stück lange oder kurze 
Zeit, kurz vor oder während dem Krankſeyn deſ⸗ 
ſelben auf einem Stall oder auf einer Weide war, 
von allem andern Vieh abgeſondert, auch auf das 
g ge⸗ 
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genaueſte bewacht werde, und daß niemand, wer 
das gefallene Stuͤck Vieh gewartet oder nur beta⸗ 
ſtet hat, und auch er ſelbſt nicht, ſich anderen noch 
gefunden und unverdaͤchtigen Vieh naͤhere. 


Sobald ein Amt oder Magiſtrat von einem ſol⸗ 
chen darzu angeſtellten Unterbedienten die Nachricht er⸗ 
halten ſollte, daß beym Aufhauen eines Stuͤcks entdeckt 
worden, es fen der Viehſeuche verdaͤchtig, wird es ihm 
hierdurch zur Pflicht gemacht, ftändfich davon an die 
Regierung Bericht zu erſtatten und foͤrderſamſt nach den 
vorigen Edicten bis zur weitern Verfügung alle befannte 
Maaßregeln fireng anzuwenden, der weitern Verbrei⸗ 
tung dieſer Peſt Einhalt zu thun. Uebrigens werden 
Droſten und Beamte, wie auch die Magiſtraͤte Mühe 
‚und Sergfalt dahin verwenden, daß der Inhalt dieſes 
Eirculars gehörig bekannt gemacht und aufs genaueſte 
befolgt, und die Unterthanen einſehen und uͤberzeugt 


werden, daß dieſe ſchon jetzt getroffenen Maaßregeln 


allein nur die Fuͤrſorge fuͤr das Wohl des ganzen Landes 
und eines jeden einzelen Bewohners deſſelben zum Grund, 
und alſo einen gerechten Anſpruch auf die tillige 8 
e Befolgung derſelben haben. 


n Detmold, N den erſten May 1 798. 
Fourſtl. Sippifche Regierung daſelbſt. 


55 Reſcript an die Aemter Deringpaufe, Bi 
und Detmold. . 


& huffeiren Nachrichten zufolge wuͤthet die Viehpeſ | 
nicht allein in und um Unna noch fort, ſondern fie ift 
auch in dem Muͤnſterſchen Amt Swen und zwar 

| da 
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da im Kirchspiel Enningerloh ausgebrochen; es macht 


ſich alſo gegen die Gefahr des Eindringens der Anſtek⸗ 


kung in das hieſige Land, die ernſtlichſte Obacht, die 


ee, 


ſtrengſte Wachſamkeit und die genqaueſte Sorgfalt noͤthig. 


Beſonders find ihrer geographiſchen Lage nach die Aem⸗ 


ter Oerlinghauſen, Detmold und Horn dieſer landver⸗ 
derblichen Gefahr ausgeſetzt; in dieſer Hinſicht werden 


hierdurch fuͤr die obengenannten. drey Aemter folgende 


noͤthige Vorkehrungen und Maaßregeln eſtgeſetzt, u 
bei gemeſſenſter Verantwortung verordnet: 

I Daß in dieſen Amtsbezirken auf den Graͤnzen 
derſel ben gegen das Rittbergiſche, Wiedenbruͤckiſche, 


Rhedaiſche und Paderbornſche hin ſogleich Wachen oder 
Poſten ausgeſtellt werden ſollen; zu dieſen Graͤnzwachen 


muͤſſen aber kluge, verftändige, erwachſene Mannsper; 


ſonen, und nicht alte ſtumpfe Greife, kaum der Schule 
entnommene unwiſſende Kinder oder ſchwache nachſichtige 


Wetbsperſonen gewaͤhlt und beſtellt werden. Die Zahl 
und die Oerter dieſer Wachen bleiben zwar dem Ermeſſen 


der Aemter uͤberlaſſen, jedoch haben ſelbige ſowohl uͤber 


deren Zahl, als auch uͤber die Oerter, wo ſie ausgeſtellt 


worden, alsbald an die Regierung Bericht zu erftatten. 
Das noͤthige Brennholz fuͤr dieſelben haben die Aemter 


aus der naͤchſten herrſchaftlichen oder Privatwaldung lie⸗ 


fern zu laſſen, und die Rechnung daruͤber zu ſeiner Zeit 
zur Beförderung der Bezahlung einzuſenden. Dieſe 
auszuſtellenden Wachen ſind von den Aemtern auf das 
deutlichſte und ernſtlichſte dahin zu inſtruiren und anzu⸗ 
weiſen, daß durchaus kein Rindvieh, weder Kühe, Ochs 
ſen, Stiere noch Kaͤlber, keine rohen oder ungegerbten 


Rindshaͤute, kein Horn, kein rohes Fleiſch, kein Talg, 


Fett, Haare und kein Viehfutter, Halbe Fourage, Heu, 
Stroh ir, keine Hunde, keine Katzen „kein Schaafvieh, 
keine Ziegen, keine Schweine, keine Wolle und auch 
keine e, die aus oder durch das e 

zitt⸗ 


1 
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Rittbergiſche, Rhedaiſche und das Moͤrkiſche, Wieden⸗ 


bruͤckiſche und Paderbornſche kommen, über die Graͤn⸗ 
zen in das hieſige Land gelen ſondern alle dieſe der 
Anſteckung verdaͤchtige Thiere oder Sachen ernſtlich zu⸗ 
ruͤckgewieſen werden, wobei auch auf die Fuhrkaͤrner 


Acht zu haben, daß ſie kein Heu, Stroh oder anderes 


Futter mit, auf, oder unter ihren Wagen uͤber die 
Graͤnze bringen, ſondern dies muß, wenn es bei der Un⸗ 


terſuchung gefunden wird, alles auf das genaueſte und 8 


ſorgfaͤltigſte von den Karren weggenommen, und wenig⸗ 
ſtens vier Schuh tief auf der Stelle eingegraben werden. 
Ueberdies iſt den Graͤnzwachen aufzugeben, keine Bett⸗ 
ler, Juden, Handwerkspurſche, Schlaͤchter, Viehhaͤnd⸗ 


ler aus den genannten Gegenden in das hieſige Land ein⸗ 


zulaſſen, ſondern alle ſolche Perſonen ernſtlich zuruͤckge⸗ 
wieſen. Zwar wird den Forſtbedienten aufgegeben wer⸗ 


* 


den, die ausgeſtellten Wachen fleißig nachzuſehen, und 


die Fahrlaͤſſigen anzuzeigen, doch haben auch die Aemter 


ſelbige oͤfters durch Amtsperſonen und durch Unterbe⸗ 
dienten beachten und viſitiren zu laſſen, und die Rach⸗ 
laͤſſigen oder Unordentlichen zu beſtrafen und durch ande⸗ 


re oder beſſere zu erſetzen. 


2) Sollen alſobald in jeder Bauerſchaft genaue 


Liſten von allem Rindvieh, und jede Ab- und Zunahme 
nach beiliegendem Schema“) aufgenommen und gehalten 


werden; von jeder Liſte ſoll eine Abſchrift den zur Viſi⸗ 


tation des Viehſtandes anzuſtellenden Perſonen gegeben, 


eine ſoll bey den Acten des Amts bleiben, und eine dritte ſoll 


an die Regierung eingeſchickt werden. In jeder Bauer⸗ 
ſchaft, die nach den obenbenannten verdaͤchtigen Gegen⸗ 
den zuliegen, muß Ein, oder beſſer noch zwei verſtaͤn⸗ 


Ns ee Maͤnner, deren get Intereſſe es 


"ers 


\ 


*) Dies Schema war nach den in Wollſteins Anmer⸗ 


kungen über die Vieh ſeuchen in Geſtreich ꝛc. Wien 
1781. angegebenen Liſten eingerichtet. 


der Sornbiehpe von dem Sat ip. Lande. 63. 


erfordert, allen Maaßregeln gegen das Eindringen det 
Viehpeſt genau nachzukommen, und die leſen und ſchrei⸗ 
ben koͤnnen, angeſtellt werden, welche das Amt vorher 
nach der Fauſtiſchen Roth- und Huͤl lfstafel uͤber die 
äußerlichen Kennzeichen der Viehpeſt zu unterrichten hat. 
Dieſe Maͤnner muͤſſen gehalten ſeyn, jeden Morgen das 
Vieh ihrer Bauerſchaft zu unterſuchen, und genau Acht 
zu haben, 1) ob hie oder da ein oder mehrere Stuͤck feh⸗ 
len; 2) ob eins oder mehrere hinzugekommen, und 
3) ob eins oder Meter: krank find, und den Befund in 
der Lifte anmerken. Im erſten Fall muß alſobald aus⸗ 
gemittelt werden, wo die fehlende Stuͤcke hingekommen; 
wären fie nach den angeſteckten oder nach den obgenann⸗ 
ten Gegenden hingekommen, fo muß wegen der gehab⸗ 
ten Communication irgend einer Art der Eigenthuͤmer 
angehalten werden, ſein uͤbriges Vieh ſogleich allein zu 
ſtellen, die genaueſte Obacht darauf zu haben, und den 
Umgang mit anderem Vieh zu meiden. Im zweiten 
Fall muß genau unterſucht werden, ob das hinzugekom⸗ 
mene Stuͤck aus einer der angeſteckten oder verdächtigen 
er Gegenden gekommen; alsdann muß dies Stuͤck ſogleich 
geſchlachtet, und wenn es an der Peſt krank gefunden 
wird, ſogleich mit Haut und Haar verſcharrt, und mit 
dem uͤbrigen Viehſtand muß wie beim erſten Fall ver⸗ 
fahren werden. Waͤre ein oder mehrere Stuͤck Vieh 
krank, ſo muß dies ſogleich den Unterbedienten, und 


von dieſen demnaͤchſt, jedoch ſchleunig, dem Amt ge⸗ 


meldet werden, zeigen nach Maaßgabe der Fauſti⸗ 
ſchen Noth- und Huͤlfstafel die Zufaͤlle Verdacht auf 
die Viehpeſt, ſo muß das Stuͤck ſogleich geſchlachtet und 
dabei die Vorſchriften beim zweiten Fall befolgt werden, 
in jedem Fall muß die Krankheit von den Unterbedie nten 
genau beobachtet, und wenn das Vieh fallen ſollte, ſo 
wird der Inhalt des Eirculars vom erſtern dieſes genau 
in Ausübung gebracht. Sobald ſich in einem Stall oder 

bei 


1 
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bei einer Heerde ein oder mehrere Stuͤcke krank zeigen: : 
ſo darf dieſer Stall ſogleich nicht mehr von den zur Viſi⸗ 
tation des geſunden Viehſtandes angeordneten Maͤnnern 
beſucht werden, ſondern das muß von den Unterbedien⸗ 
ten BAR EhEN, hingegen muß den Unterbedienten bei 
Zuchthausſtrafe unterfagt werden, ſich geſunden Vieh, 
ſelbſt ihrem eigenen, nicht zu nähern. Auch haben zur 
Erſchwerung der in der Grafſchaft Mark durch die wol⸗ 
lenen Kleider der Bifitatoren fortgepflanzten Anſteckung | 
die Aemter dahin zu ſehen, daß ſowohl die zur Viſita⸗ 
tion des gefunden Viehſtandes angeſtellten Männer, als 
auch die zur Beachtung des kranken Stalls angewieſenen 
„ keine andere als linnene Kleider tragen. 
In jedem verdaͤchtigen Fall hat das Amt ala Bericht Er 
an die Regierung zu erſtatten. | 


3) Werden die Aemter Ösitinghanfen N 5 
und Horn angewieſen, die ernſtlichſte Veranſtaltung zu 
treffen, daß in allen Ortſchaften, die nicht weiter als 
ſechs Stunden von einem Ort, wo die Viehſeuche aus⸗ 5 
gebrochen, jetzt von dem Kirchſpiel Enningerloh im 
Mauͤnſterſchen Amt Stromberg liegen, alle Geſamthuden 
vorjetzt aufgehoben werden, und das Vieh entweder auf⸗ 

geſtallt, oder doch nur in ein ne kleinen Heerden ge⸗ 
weidet werden. 95 


Außer dieſen den Aemtern Seite Detmold | 
und Horn beſonders vorgeſchriebenen Beranftaltungen 
und Vorkehrungen haben ſelbige auch diejenigen Maaß⸗ 
regeln gegen das Eindringen der Viehpeſt auf das ſtreng⸗ 
ſte zu befolgen, welche in dem 1. h. an alle Obrigkeiten 
dieſes Landes ergangenen Eirculare verordnet und anbe⸗ 
fohlen worden. | 


Uebrigens haben die Aemter den Unterthanen, de⸗ | 

ren Vieh zur Sicherheitsmaaßregel etwa todtgeſchlagen i 

oder nach den verordneten Schlachten angeſteckt befun⸗ 
den 


der Hornviehpeſt von dem Fuͤrſtl. Lipp. Lande. 65 


den wird; die Bezahlung aus den oͤffentlichen Fonds zu⸗ 
zuſichern, und zu dem Ende die Tapation des Stuͤcks zu 
befoͤrdern. 


Detmold, den öten Merz 1798. | 
Fiürſtl. Lippische Regierung daſelbſt. 


e) Cireular-Befehl an alle Aemter und Magiſträte. | 


Da die Viehpeſt oder Viehſeuche durch den von 
mehrern Orten her angezeigten Ausbruch derſelben in 
dem Kirchſpiel Emmingerloh des Muͤnſterſchen Amtes 
Stromberg dem hiefigen Land naͤher gekommen iſt, als 
ſie es durch ihren Ausbruch in Unna war: ſo macht die 
Fuͤrſorge fuͤr das Wohl des ganzen Landes und eines je⸗ 

den einzelnen Einwohners deſſelben noͤthig, daß außer 
den Veranſtaltungen, die in den vorliegenden Aemtern 
Oerlinghauſen, Detmold und Horn durch Wachen an 
der Graͤnze und anderer Maaßregeln gegen das Eindrin⸗ 
gen dieſes Peſtgifts I. h. verordnet worden find, auch 
durch das ganze Land Vorkehrungen gegen das Eindrin⸗ 
gen dieſes ſchrecklichen Uebels und Maaßregeln zur fruͤh⸗ 

zeitigen Entdeckung und Hemmung deſſelben, wenn ſich 
hier oder da im Land eine Spur davon zeigen ſollte, ges 
troffen und verordnet worden. In dieſer Hinſicht wird 
allen Droſten und Beamten, wie auch den Magiſtraͤten 

des hieſigen Landes anbefohlen, daß ſie 


1) allen Schlaͤchtern, Chriſten oder Juden, und 
allen Viehhaͤndlern oder Viehkaͤufern bei Zuchthausſtrafe 
unterſagen, aus der Koͤnigl. Preuß. Grafſchaft Mark 
und des Hochſtifts Muͤnſter, wie auch aus den uͤbrigen 
nicht angeſteckten Ortſchaften dieſer Länder und aus der 

Scherſs Beitr. 8. B. 1. Samml. E Graf⸗ 
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Grafſchaft Rittberg, aus der Herrſchaft Rheda, den Os⸗ | 
nabruͤckiſchen Amt Redlenberg (dem Wiedenbruͤckiſchen) 
und aus dem Bisthum Paderborn, wie auch aus Lipp⸗ 
ſtadt und Lipperode, Kuͤhe, Ochſen, Kaͤlber, Schaaf⸗ 
vieh, Ziegen, Pferde, Schweine zu kaufen und in das 
hieſige Land zu bringen, ja nicht einmal in dieſe Lander 


5 zu reiſen, um da Vieh zu beſehen, kurz auf irgend eine 


Art mit dem Diehitand, dieſer Laͤnder Fee zu 


haben, und daß 


* 


2) auch den Lederhaͤndlern und jedem, der damit 


oder mit Wolle, mit Haaren, mit Talg, mit Fett, mit 
Hoͤrnern, mit Klauen oder mit Lumpen handelt oder Ge⸗ 
werbe treibt, ebenmaͤßig bei Zuchthausſtrafe zu verbie⸗ 


ten, aus den obengenannten angeſteckten oder verdaͤchti⸗ 
gen Ländern und Gegenden keine rohe Rinds⸗ oder Kalbs⸗ 
haͤute, keine Wolle, Haare, kein Fett, kein Talg, keine 
Hoͤrner und Klauen, und keine Lumpen in das hieſige | 
Land zu bringen. | 

3) Soll in allen Gaſthoͤfen, Wirthshäuſern, Krü⸗ 
gen des hieſigen Landes bei unausbleiblicher Geld⸗ oder 
nach Befinden Zuchthausſtrafe der ſtrengſte Befehl er⸗ 


a theilt werden, daß in denſelben auf das genaueſte und 


ernſteſte dahin geſehen, und die ſicherſte und ſorgfaͤltigſte a 
Veranſtaltung getroffen werde, damit kein Fuhrmann, 
von welcher Art er auch ſeyn möge, Kaͤrner, Poſtillio⸗ 
ne, Kutſcher u. dergl., und insbeſondere, wenn er aus 
der Koͤnigl. Preuß. Grafſchaft Mark, aus dem Muͤnſter⸗ 
ſchen, Paderborniſchen, Rittbergiſchen, Rhedaiſchen, 


Wiedebruͤckiſchen, aus Lippſtadt oder Lipperode koͤmmt, 


weder er ſelbſt, noch ſeine Pferde, noch ſein Wagen, noch 


die Geraͤthſchaften oder Zeuge der Pferde und des Wa⸗ 


gens, auf irgend eine Art ſich den in den Gaſthoͤfen, 
Wirthshaͤuſern, Kruͤgen, befindlichen Rindvieh nähes 
re, ſondern immer in einer betraͤchtlichen Entfernung 
von denfelben, bleibe. Dieſelbe Entfernung von allem 

ne 
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Rindvieh muß auch bei reitenden Reiſenden, ſowohl in 
Ruͤckſicht ihrer ſelbſt als ihrer Pferde und deſſen Zeuges 
auf das ſtrengſte beobachtet werden. Eben ſo muß auch 
die genaueſte und ſorgfaͤltigſte Beranſtaltung getroffen 
werden, daß kein Reiſender zu Fuß, beſonders wenn er aus 
den obengenannten angeſteckten oder verdaͤchtigen Gegen⸗ 
den koͤmmt, insbeſondere und hauptſaͤchlich kein Schlaͤch⸗ 
ter, Metzger, Jude, ee oder Vie hhaͤndler, Vieh⸗ 
doctor, Roßtaͤuſcher und auch kein reiſender Handwerks— 
burſche, kein Bettler und dergleichen herumſtreichende 
Perſonen, dem Rindvieh des Wirthshauſes oder des Krugs 
nahe kommen. Auch muß auf das ſtrengſte und ſogleich 
bei der Ankunft deſſelben nachgeſehen werden, ob ein 
Fuhrmann oder Kaͤrner oder Poſtillion oder Kutſcher auf, 
mit oder unter feinen Wagen, Futter, Heu, Stroh, He⸗ 
rel oder Hafer habe, daſſelbe ſoll alles, wenn derſelbe 
aus den obengenannten Laͤndern oder Gegenden koͤmmt, 
auf das ſorgfaͤltigſte von den Wagen abgenommen, und 
an einem abgelegenen Ort, wenigſtens vier Fuß tief, ver⸗ 
ſcharrt werden. Hat der Fuhrmann, der Reuter oder 
der Fußgaͤnger einen Hund bei ſich, ſo ſoll derſelbe, wenn 
er aus den obigen angeſteckten oder verdaͤchtigen Gegen⸗ 
den koͤmmt, ſogleich todtgeſchlagen, auf jeden Fall aber 
wenigſtens nicht in das Haus, noch vielweniger in einen 
Stall gelaſſen, ſondern er muß an einem abgelegenen Ort 
feſt angebunden werden. Dabey macht ſich die Einrich⸗ 
tung noͤthig, daß die das Vieh der Reiſenden wartende 
Knechte oder Magde, auf keine Art mit dem Hornvieh 
des Hauſes in Gemeinſchaft kommen, ſondern dieſes von 
andern gefuͤttert und gewartet werde. Die Obrigkeiten 
haben zweckmaͤßige Vorkehrungen zu treffen, damit die⸗ 
ſer gemeſſenſten Verordnungen gehoͤrig und genau nach⸗ 
gekommen werde. 
4) Werden anliegend dem Amt (Magiſtrat) Exem⸗ 
PR von der Sauſnſchen Noth-⸗ und Hüͤlfstafe zur 
E 2 Ver⸗ 
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Verhütung der Rindviehpeſt oder der Vichſeuche 3 
zugeſendet, um ſelbige ohne alles Entgeld ſo in ihrem 
unterhabendem Bezirk zu vertheilen, daß der Innhalt 
deſſelben ſo viel als immer moͤglich bekannt, eingeſehen 
und mit Zutrauen befolgt werde. Vorerſt muß dieſe 
Vertheilung an den der Gefahr oder Anſteckung am mei⸗ 
ſten ausgeſetzten Ortſchaften am reichlichſten, und an den 
andern erſt an ſolche Perſonen geſchehen, durch welche 
der Innhalt am beſten erflärt, ausgebreitet und empfoh⸗ 

len werden kann, z. B. an die Prediger, Schulmeiſter, 
Kruͤger, Unterbedienten. Sobald die Regierung meh⸗ 
rere Exemplare erhalten wird, ſoll auch noch eine nahm⸗ 
hafte Anzahl derſelben nachgeſandt werden. 

5) Haben die Droſten, Beamte und Ragifräte, 
allen Schlaͤchtern und Metzgern, Chriſten oder Juden 
bei Vermeidung der Zuchthausſtrafe aufzugeben, daß fe 
fein Suͤck Rindvieh, es ſey krank oder geſund, fie moͤ⸗ 
gen es fuͤr ſich zum Verkauf oder fuͤr andere ins Daus 
ſchlachten, allein ſchlachten, ſondern daß jedesmal eine 
von den ausdruͤcklich dazu angeſtellten, und ihm zu dem 

Ende nahmhaft bekannt zu machenden Perſonen zugegen 
fen. Daß die Schlaͤchter beim Aufhauen und in Ge⸗ 
genwart der obgedachten Perſon nachſehen, ob das Fut⸗ 
ter in dem dritten Magen, der Pfalter oder auch Vielfraß | 
genannt wird, mug: oder breiartig, oder ob es hart, 
vertrocknet und fo beſchaffen ſey, daß man es faſt zu. 
Pulver reiben kann, und ob beim Herausnehmen dieſes 
trocknen Futters aus dem Magen, die Magenhaut mit 
abgehe, und rothe, blaue oder ſchwarze Flecke habe. Im 
letztern Fall ſoll der Schlaͤchter, und die beim Schlach⸗ 

3 a re ten 

„) Durch das ganze Land wurden von dieſer ſehr zweck⸗ 

maͤßigen und heilſamen Tafel uͤber 3500 Exemplare 
vertheilt, die theils in der urſprünglichen Patentform, 
theils auch in der zum Privatgebrauch bequemen Quart 
form und nach der dritten Auflage gedruckt waren. 
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ten gegenwärtig zu ſeyn angeſtellte Perſon das geſchlach⸗ 
tete Stuͤck für der Viehpeſt verdächtig erflären, und es 
ſoll alsdann damit wie in dem Circulare vom 1ſten die⸗ 
ſes lub Nro. 4. und 5. verordnet worden, verfahren 
werden. Ueberhaupt wird hier auf dies Circular Be⸗ 
zug genommen, und haben die Obrigkeiten die in dem⸗ 
ſelben verordneten M aaßregeln zweckmaͤßig auch auf dieſe 
Verfuͤgung anzuwenden und vorzuſchreiben. Insbeſon⸗ 
dere aber haben ſie ein oder zwey verſtaͤndige Perſonen 
in jeder Ortſchaft zu den oben genannten Zweck bei dem 
Schlachten gegenwaͤrtig zu ſeyn, zu ernennen und ſelbi⸗ 


ge anzuweiſen, daß ſie bei dieſem Geſchaͤft linnene Klei?! 


dung tragen, und ſich uͤberall huͤten ſollen, das Vieh zu 
beruͤhren, auch wenn es verdaͤchtig oder ſeuchenkrank ge⸗ 
funden werden follte, ſich augenblicklich davon zu ent⸗ 
fernen. 

Uebrigens wird es allen Obrigkeiten dieſes Landes 
eraftlich zur ſtrengſten Pflicht gemacht, auf die Ausfuͤh⸗ 
rung und Befolgung aller getroffenen Veranſtaltungen 
und vorgeſchriebenen Maaßregeln gegen das Eindringen 
der Viehſeuche in das hieſige Land die ſorgfaͤltigſte und 
thaͤtigſte Obacht zu haben, und ſolche nicht blos den Un⸗ 
terbedienten zu überlaffen. Sie werden hierdurch uns 
ausbleiblich perſoͤnlich dafuͤr verantwortlich, und außer⸗ 
dem zur Schadenserſetzung, ſo weit ihr Vermoͤgen hin⸗ 
reicht, verbindlich gemacht, wenn in dem ihrer Aufſicht 
anvertrauten Bezirk die Viehpeſt ausbrechen und bei der 
alsdann ſogleich angeſtellt werdenden Unterſuchung, auf 
welchem Wege oder auf welche Art das Anſteckungsgift 
ins Land gekommen, oder ſich darin weiter verbreitet 
habe, es ſich ausweiſen ſollte, daß von ihrer Seite eine 
Fahrläſſigkeit oder eine Vernachlaͤſſigung, in Ruͤckſicht 
der getroffenen Vorkehrungen und Maaßregeln, Urſache 
. Schuld sep 3 
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Endlich werden auch die Droſten, Beamte und 
Magiſtraͤte dieſes Landes hierdurch aufgefordert, ſich um 
ſichere Nachrichten von dem Gang der Viehſeuche, wo 
ſie ſchon ausgebrochen, und vorzuͤglich, ob die Anſteckung 
derſelben in benachbarten Ländern dem hieſigen Land naͤ⸗ 
her ruͤcke, unabläffig und ernſtlich zu bemühen, und die 
erhaltenen ſtets ſogleich ſtuͤndlich der Regierung anzuzei⸗ 


gen. 


Detmold den 6ſten Merz 1798. 
Firſt. Lppiſche Regierung daſelbſt. 


redenpwn. Im Fall der Obrigkeit von bem ei 


genthuͤmer, deſſen Geſinde, Hausgenoſſen oder von 
den Hirten, welchen insbeſondere die Obacht auf 
ihre Heerden und im Fall des Krankwerdens eines 
oder mehrern Stuͤcks derſelben zur ſchleunigſten 


Anzeige zur Pflicht zu machen iſt, die Krankheit ei⸗ 
Viehhaupts gemeldet wird: ſo ſoll ſelbige durch ein 


oder mehrere Unterdedienten, welche aber in die⸗ 
ſem Fall linnene Kleider anziehen muͤſſen, ſolches 
beſichtigen, und nach den in der Fauſtiſchen Noth⸗ 
und Huͤlfstafel, ſub Nro. II. angegebenen Kenn⸗ 
zeichen unterſuchen laſſen, ob es der Rindviehpeſt 


verdaͤchtig ſey, und wenn ſich dieſes ergiebt, ſo ſoll 


das kranke Stuͤck alsbald geſchlachtet, und dabei 
die oben ſub Nro. 5. ertheilte Vorſchrift genau 


befolgt werden. Es verſtehet ſich, daß auch der 


Schlachter uͤberall beim Schlachten, ſowohl ver: 
daͤchtigen als Are cdelgen Viehes, in jetziger 
Zeit linnene Kleider trage. 

Es ſollen aber bei dem Schlachten eines ſchon 
der Viehſeuche verdächtigen Stuͤcks nicht die in 


gedachter Nro. verordneten Perſonen, welche nur 


bei unverdaͤchtigen Vieh zugezogen werden duͤrfen, 
ſondern die Unterbedienten zugegen ſeyn, welche 


e nur zu den e en verdaͤchtigen 


ehe 


— 
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Viehes zu gebrauchen, dagegen aber noch anzu: 


weiſen ſind, ſich aller Annaͤherung zu gefunden 
Weg zu enthalten. Detmold eod. 


1 8 e = = = — i 


d) Sanbesfersißes Ediet. 


Gir von. Gottes Gnaden, Friedrich Wilhelm 
Leopold, Regierender Fuͤrſt zur Lippe, Edler 
Herr und. Graf zu Schwalenberg und Sternberg, 
Souverain von Vianen und e 5 Burg⸗ 

| graf zu Uetrecht c. ö 


| Die nach ſicheren Nachrichten i in der Königl. Preu⸗ 
ßiſchen Grafſchaft Mark, und nun auch im Hochſtift 
Muͤnſter wuͤthende Rindviehpeſt oder Hornviehſeuche ſetzt 
auch den Nindviehſtand Unſerer Lande in Gefahr; Wir 
finden uns daher aus landesbäterlicher Fuͤrſorge bewo⸗ 
gen, alles anzuordnen, was die Erfahrung als noͤthig 


. 
J 


und heilſam zur Verhütung dieſes verheerenden Uebels 


bewährt hat, und haben alfo durch Unſere Regierung 
zur Abhaltung des anſteckenden Giftes dieſer ſchrecklichen 
Viehkrankheit Unſeren Droſten und Beamten, wie auch 
Magiſtraͤten die Sperrung der angeſteckten und der dar⸗ 
an graͤnzenden Länder nebſt den ſonſt erforderlichen Maaß⸗ 
regeln vorſchreiben laſſen, und erwarten nun von Unſern 
treuen Unterthanen, daß ſie ihr eigenes Wohl bedenken, 


und den obrigkeitlichen Vorkehrurgen und Vorſchriften 
willige und genaue Folge leiſten; Wir fordern ſie hierzu 


Landesvaͤterlich auf, und verſichern allen, welche in Be⸗ 
folgung derſelben und auch aller Verfuͤgungen, welche in 
Zukunft noch ertheilt werden moͤchten, Treue, Thaͤtigkeit 
und Eifer bezeigen, Unſer landesherrliches Wohlgefallen; 
Hingegen werden Wir auch zur Sicherheit des Wohlſtan⸗ 


des 


— 
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des Unſerer Lande alle und jede, die ſich erweisliche Nach⸗ 


löſſigkeit oder Ver ſaͤumung in Beobachtung dieſer obrig⸗ 


keitlichen Maaßregeln zu Schulden kommen laſſen, mit 
unausbleiblicher Strafe anſehen. Damit aber auch jes 
der einzelne Bewohner Unſerer Lande das Seinige zur 
Abhaltung dieſer landverderblichen Seuche beitragen koͤn⸗ 
ne; fo haben Wir in gegenwärtiger Verordnüng diejenis 
gen Sicherheitsregeln und Vorſchriften feſtgeſetzt, welche 


jeder Hornviehbeſitzer und uͤberhaupt Unſere Unterthanen 
zur Abwendung des anſteckenden Giftes der Hornviehpeft 


besbachten und befolgen muͤſſen. Wir befehlen alſo hiers 


Mit gnaͤdigſt, daß 


1) jedermann die ende Aufſicht auf ſein Horn⸗ 
vieh habe, und durchaus nicht zulaſſe, daß irgend ein 
Fremder oder Reiſender, insbeſondere, wenn er aus dem 
Hochſtift Muͤnſter, aus der Grafſchaft Mark, oder auch 
aus dem Hochſtift Paderborn, der Grafſchaft Rittberg, der 


8 Herrſchaft Rheda, aus dem Wiedenbruͤckſchen, austippftadt 


oder aus Lipperode kommt, vorzüglich kein fremder Schl äch⸗ 
ter oder Metzger, kein Viehhaͤndler oder Viehkaͤufer, kein 
Jude, kein Kurſchmidt oder ſogenannter Viehdoctor ſich 


und fein etwa bei ſich habendes Vieh dem Hornvieh naͤ⸗ 
here, oder ſich in die Ställe oder auf die Weiden deſſel⸗ 


ben begebe, noch viel weniger das Horn⸗ und anderes 


Vieh beruͤhre und betaſte. 


22) Daß niemand aus Unſern Landen irgend ein 
Stuͤck Vieh, vorzuͤglich kein Rindvieh, Kuͤhe, Ochſen 


\ oder Kälber, auch ſelbſt keine Schaofe, Hammel, Schwei⸗ 


ne, Ziegen, Pferde, und insbeſondere keine Hunde oder 


Katzen, aus den genannten Landern durch Kauf oder auf 


eine andere Art an ſich bringe, und zu ſeinem Viehſtand 


in den Stall oder auf die Weide laſſe, indem niemand 


. 1 0 Sicherheit geben oder haben kann, daß dies frem— 


Vieh noch nicht angeſteckt ſey, oder das Gift der he 


sr dars nicht an ſich habe; daß 
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3) jedermann eine Reife in die obengenannten Laͤn⸗ 
der, bis zur voͤllig erfolgten Reinigung der angeſteckten 


Gegenden von dem anſteckenden Gift, vermeide, wenn 


aber eine unabwendbare Nothwendigkeit eine Reiſe in 
dieſe, oder in die obgedachten angränzenden Länder er? 
fordern ſollte, daß er in denſelben auf keine Weiſe in die 
Staͤlle, auf die Weiden und am g zu Horn⸗ 
vieh gehe. Daß | 


4) niemand aus dieſen Ländern Sochen oder Bao: 


ren, die mit dem Gift der Viehpeſt angeſteckt ſeyn koͤn⸗ 
nen, als rohe Rinde: oder Kalbshaͤute, Hoͤrner, Klauen, 
rohes Rind⸗ oder Kalbfleiſch, Talg, Fett, Wolle, 


Kleidungs⸗ Stucke, Lumpen, Heu, Stroh, Futter, 
‚Wagen: Stall: Pferde: oder Ackergeräthſchaften ſich an⸗ 


ſchaffe, in das Land oder in ſein Haus bringe. 


5) Daß jeder Rindvieh⸗ Eigenthuͤmer, das Geſin⸗ 


de deſſelben und ſonſt ein jeder, der ſichere Nachricht da⸗ 
von geben kann, ſo wie jeder Hirte bei der unausbleib⸗ 
lichſten Leibesſtrafe verpflichtet und gehalten ſeyn ſoll, 


fo bald ein Stuͤck Rindoieh, Kuh, Ochſe oder Kalb im 


Stall oder auf der Weide krank wird, beſonders wenn 
es dabei zu huſten anfängt, dies Krankſein ſtuͤndlich der 
Obrigkeit anzuzeigen, und daß der Eigenthuͤmer deſſel⸗ 
ben verbunden ſeyn ſoll, das kranke Stuͤck von allem 
übrigen Hornvieh abzuſondern, es im Stalle zu behal⸗ 
ten, oder es wenigſtens an keinen Ort zu ſtellen oder zu 
treiben, den jetzt oder nachher anderes, noch geſundes 
Rindvieh betreten koͤnnte, und in Ruͤckſicht dieſes kran⸗ 
ken Stuͤcks und auch feines uͤbrigen Viehſtandes alle 
Verfügungen der ihm vorgeſetzten Obrigkeit genau zu 
befolgen; 

6) daß niemand ein Stuͤck Rindvieh, am wenig⸗ 
ſten aber, wenn es krank ſeyn oder ſcheinen ſollte, ſelbſt 
oder durch die Seinigen oder durch ſein Geſinde, oder 

durch 
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durch jemand anders als durch einen ordentlichen Schlaͤch⸗ 
ter und in Gegenwart der, zu der vorher erforderlichen 
Beſichtigung angeſtellten Perſonen ſchlachten laſſe, und 
wenn es von dieſen fuͤr peſtkrank erfläret werden ſollte, 
den fuͤr dieſen Fall ertheilten obrigkeitlichen Vorſchriften 
genau und ohne alle Widerſpenſtigkeit nachkomme; daß 


7) jedermann, dem ein Stuck Rindvieh, Kuh, 
Ochſe oder Kalb fallt, es ſtuͤndlich dem Waaſenmeiſter an⸗ 
zeige, damit dieſer es alſobald wegbringe, und die ihm 
auf dieſen Fall vorgeſchriebene ee bei e 
ben vornehmen könne. 


8) Daß jedermann bei deſſen erkranktem Kind: 
vieh, nach dem Aus ſpruch der dazu angeſtellten Unter⸗ 
bedienten, oder anderer Perſonen, ſich deutliche Zufaͤlle 
der Viehpeſt zeigen, den Verfuͤgungen der Obrigkeit auf 
keine Art widerſtrebe, ſondern ſelbigen genau nachkom⸗ 
me und ſie vielmehr befoͤrdere; wie dann jedem Viehbe⸗ 
ſitzer, deſſen Rindvieh auf obrigkeitlichen Befehl getoͤdtet 
werden ſollte, daſſelbe nach vorgaͤngiger Tapation aus 
einem oͤffentlichen Fond bezahlt werden ſoll, wenn an⸗ 
ders der Eigenthuͤmer das Krankſeyn deſſelben unverzuͤg⸗ 
lich der Obrigkeit angezeigt hat; ſollte aber ein Viehbe⸗ 
ſitzer das Krankwerden ſeines Rindviehes verſchweigen, 
dies auf einem andern Wege, als durch ihn ſelbſt, der 
Obrigkeit bekannt werden, und fie das Toͤdtſchlagen des 
Stuͤcks verordnen, ſo macht ſich derſelbe nicht allein der 
Bezahlung des getoͤdteten Viehes verluſtig, fondern auch 
der oben angedroheten Strafe ſchuldig. N 


Uebrigens verweiſen Wir in Ruͤckſicht der Kent 
chen, woran die Landesverderbliche Hornviehpeſt zu er⸗ 
kennen, und auf welche Art, durch welche Vorſicht und 
Vorkehrungen ſelbige verhuͤtet und abgehalten werden 
koͤnne, auf den, in den Lippiſchen SER 
des vorigen 179 7ften Jahrs No. 14. 18. 16 und 17. 
ein 


8 


N g 


der Hornviehpeſt von dem Fuͤrſtl. Lipp. Lande, 75 


eingeruͤckten Auffa für die Beſitzer des Hornviehes im 
hieſigen Lande, und insbeſondere auch auf die Fauſtiſche 
Noth- und Huͤlfstafel zur Verhuͤtung der Rindviehpeſt 
oder der Hornviehſeuche, von welcher letztern Wir aus 
Landesvaͤterlicher Sorgfalt eine betraͤchtliche Anzahl 
Exemplare an Unſere Unterthanen ohnentgeldlich verthei⸗ 
len laſſen; und wollen, daß die, in derſelben unter 
No. IX. 1 bis 19. anempfohlene Maasregeln zur Ver⸗ 
huͤtung der Rindviehpeſt, als von Uns geſetzlich es 
angeſehen werden ſollen. 


Endlich befehlen Wir gnädigſt, daß dieſe Verord⸗ ö 
nung e ra en willkuͤhrlicher Strafe in allen 
Punkten auf das genaueſte befolget und zu dem Ende 
von den Canzeln und durch Anſchlag oͤffentlich bekannt 
gemacht werde. Gegeben Detmold den gten Mär} 1798. 

CL. 53 sr Friedrich Wilhelm Leopold, 
. N 0 Fuͤrſt zur Lippe. 


9 Reglerungs⸗ Reſeript an das Sirftiche Gi 
x Ä Forſtamt. | 


2 Die im Münſterſchen Amt 9 5 15 
um Unna in der Grafſchaft Mark ausgebrochene Rind⸗ 
viehpeſt machte es noͤthig, daß zur Abhaltung dieſes 
Landverderblichen Uebels den vorliegenden hieſigen Aem⸗ 
tern Oerlinghauſen, Detmold und Horn anbefohlen 
wurde, an ihren Graͤnzen und zwar an zweckmaͤßigen 
HOertern Poſten und Wachen auszuſtellen, durch welche 
der Eingang alles Rindviehs und aller des Viehpeſtgifts 
leicht aufnehmenden und fortpflanzenden Sachen, wie 
auch A Perſonen, durch welche die Anſteckung die⸗ 

| fer 
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fer Viehſeuche weiter verbreitet werden kann, verhuͤtet, 
verhindert oder zurückgewieſen werden ſoll. Damit nun 
dieſe aus geſtellten Poſten oder Wachen ihren Standort, 
weder Tag und Nacht verlaſſen, und die ihnen anbefohl⸗ 
ne Obliegenheit auf das ſtrengſte befolgen, ſo haben 
Sereniſſimi Regentis Hochfürſtl. Durchlaucht gnaͤdigſt 
befohlen, dem Forſtamt die zweckmaͤßige Veranſtaltung 
und Einrichtung aufzugeben, daß, (da dieſe, ihrer an⸗ 
dern Dienſipflichten wegen, die Gegenden, wo jene Po⸗ 
ſten ausgeſtellt find, bereiten oder begehen,) die Forſt⸗ 
bedienten, die Jaͤgerpurſche und auch die Holzknechte, fo 
oft als immer moͤglich nachſehen und Acht darauf haben, 
damit dieſe Poſten oder Wachen nicht allein ohnunter⸗ 
brochen an den ihnen angewieſenen Oertern gegenwaͤrtig 
ſind, ſondern auch da ihre Schuldigkeit thun, wie auch, 
wenn ein Forſtbedienter, Jaͤgerpurſch oder Holzknecht 
dieſen oder jenen Poſten fahrlaͤßig finden ſollte, dies 
ſtuͤndlich dem Unterbedienten der Bauerſchaft, wohinter 
gehoͤrt, oder, wenn er ſich in der Nähe deſſelben befin- 
den ſollte, dem competenten Amt ſelbſt angezeigt werde, 
damit ſogleich die noͤthige Vorkehrung geſchehe. Zu 
dem Ende wird dem Amt andurch bekannt gemacht: 
daß das ans Oerlinghaußen feine Poſten 


1) in ber Senne beym Hättenhaufe, 2) he 5 
den Monfhäufer und Barkhauſer Bergen jenfeit Ders 
linghauſen gegen Stuckenbrok, und 3) zwiſchen den 
Bergen uͤber Wiſtinghauſen und zwar die beiden erſten 
zu zwey, der dritte zu drey Mann; das Amt Detmold 
aber die ſeinigen an der Graͤnze zu Hauſtenbeck 1) an 
Lohmanns Orte bey Albert Meyers No. 58. Staͤtte, wo 
der Weg nach Bielefeld ins Rittbergiſche und Paderbor⸗ 
niſche herlaͤuft; 2) bei Colonus Preußen No. 41. ohn⸗ 

weit Lennenkuͤhlers Staͤtte, wo der Weg nach Pader⸗ 
* Neuhauß nach dem Sande und Dellbruͤge hin⸗ 
| geht, 


— 


} 


"der Hornviehveſt von dem Suͤrſtl. Lipp. ganbe. * 


geht, 3) bei Colonus Meiſen No. 33. daſelbſt, wo ein 5 
ſogenannter blinder Weg nach Muͤnſter ins Rittbergiſche 
und Rhedaiſche geht, 4) zu Auguſtdorf bei dem ſogenann⸗ 
ten Kreuzergarten beim Ehrberge drey Mann, und 5) in 
der Bauerſchaft Hoͤrſtmar auf- den Feldbaͤumen drey 
Mann als Wache ausgeſtellt habe. Das Amt Horn hat 
‘feine Poſten für Schlangen auf dem Weg der von Pas 
derborn und Neuhauß uͤber Lippſpring koͤmmt, auf dem 
ſogenannten Stellberg, den andern auf dem Kreuzweg, 
der uͤber die Tuͤcktkermuͤhle aus der Senne kommt, und 
den dritten auf einem Nebenweg ſeitwäͤrts Lippsſpring, 
zu Kohlſtaͤtt aber einen bei Zuͤnklers ausgeſtellt, der den 
Weg an der Senne und die Poſtſtraße bewacht. Und 
damit das Forſtamt auch von den dieſen Poſten anbe⸗ 
fohlene Obliegenheiten unterrichtet ſey; ſo wird ihm an⸗ 
liegend ein Auszug J. P. 0. aus dem unter den öten die⸗ 
ſes an die genannten Aemter erlaſſenen Reſcript mitge⸗ 
theilt. Uebrigens erwartet die Regierung Nachricht, 
wie das Forſtamt diefe Einrichtungen getroffen habe. 


Detmold, den zofien März 1798. 
Fuͤrſtl. Lppiſche Regierung daſelbſt. 


N Regierungs⸗Reſcript an die Aemter, Horn, 
Schieder, Schwalenberg und Detmold. 


Da die Vorſichtigkeitsregeln gegen die Eindringung 
des anſteckenden Viehpeſtgifts in das. hieſige Land, auch 
erfordern, daß auf die Glas verkaͤufer ein waͤchſames Au⸗ 

ge gehalten und die Moͤglichkeit abgewendet werde, dafs 
ſelbige an ihren Kleidern oder in dem Stroh, Heu, 
Heede oder Werg, in welches fie das Glas verpacken, 
dies Gift nicht in das hieſige Land tragen: fo wird hie: 
fi durch 


\ 
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durch verordnet, daß von den Aemtern den Glaßmei⸗ 
ſtern oder Vorſtehern die in jedem Amtsbezirk gelegenen 
Glashuͤtten, bei Vermeidung harter Strafe, ſogleich anbe⸗ 
fohlen werde, daß ſelbige vor jetzt und bis auf weitere 
Verfuͤgung keine Glasverkaͤufer, es mögen Refftraͤger, 
Eſelstreiber oder andere dergleichen Perſonen ſeyn, zum 
Glasverkauf in das Hochſtift Muͤnſter, in die Grafſchaft 
Mark, nach Lippſtadt oder Lipperode, in das Wieden⸗ 
bruͤckiſche, Redaiſche, Rittbergiſche und Paderborniſche 
ſchicken, und wenn ſie die jetzt auf einer ſolchen Reiſe 
begriffenen Perſonen, die ohne beſondere Erlaubniß nicht 
in das Land zuruͤckkommen duͤrfen, wieder, aber nicht 
nach den oben genannten Gegenden beladen wollen, ſo 
ſollen die Glaßmeiſter verpflichtet ſeyn, das Glas anf 
die Grenzen tranſportiren und dort diefe Beladung aus⸗ 
fuͤhren zu laſſen. Es verſteht ſich, daß, in Gemaͤßheit 
dieſer Verfügung, die reſp. Aemter auch ihre ausge⸗ 
ſtellten Sperrpoſten ſtuͤndlich die Anweiſung ertheilen, 
keine ſolche Glasverkaͤufer, Refftraͤger, Eſelstreiber oder 

andere ſolche Perſonen über die Graͤnze in das hieſige 
Land zu laſſen, ſondern ſelbige mit ihren Glaßkoͤrben 
zuruͤckzuweiſen. Zugleich wird das Amt auch darauf 
aufmerkſam gemacht; daß bei den anbefohlenen Liſten 
des Viehſtandes, auch die Eximirten von dieſer Verfuͤ⸗ 

gung ſo wohl ihr Hornvieh aufnehmen als nachher vor⸗ 
ſchriftmaͤßig viſitiren zu laſſen, nicht auszunehmen ſind. 

Das Amt hat alſo, wenn ſich vielleicht dieſer oder jener 
Eximirte deſſen weigern ſollte, durch Vorzeigung dieſes 

Reſcripts, kraft des hiermit ertheilt werdenden Auftra⸗ 
ges, ihn dazu anzuhalten, und die Aufnahme ſowohl 
als die Viſitation des Moe deſſelben 8 u 
| ‚befördern. | 


Detmold den 1 März 17 DR 


> 
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| 80 Regierungs + Reſcript an die Aemter Horn, 
5 Schwalenberg und Schieber. 


In Betracht, daß die im Münsterschen Amt 
Stromberg ausgebrochene Viehpeſt durch das Toͤdten 
des ganzen Viehſtandes auf den angeſteckten Hoͤfen ge⸗ 
hemmt ſeyn ſoll, daß die Stadt Unna und die beiden 
naͤchſt an derſelben liegenden Dörfer Limnen und Uelzen, 
wo dies ſchreckliche Uebel noch wuͤthet, von den Graͤn⸗ 
zen des amtlichen Bezirks in betraͤchtlicher Entfernung | 
liegt, und daß die biſchoͤfl. Regierung zu Paderborn ung 
die Verſicherung ertheilt hat, ſie habe die Graͤnzen des 
Hochſtifts gegen die mit der Viehpeſt angeſteckten Gegen⸗ 
den geſperrt und alle Maasregeln gegen die Einbrin⸗ 
gung giftfangender Thiere und Sachen getroffen, glaubt 
die Regierung den Wuͤnſchen mehrerer Unterthanen nach⸗ 
geben zu duͤrfen, und zuzulaſſen, daß an den Amtlichen 
Gränzen gegen das Hochſtift Paderborn (an das Amt 
Horn gegen die Paderborniſchen Graͤnzen, welche dem 
Amt links liegen) bis auf weitere Verfuͤgung nicht nur 
keine Wachen ausgeſtellt werden, ſondern daß auch uͤber 
dieſe Graͤnzen aus den naͤchſtliegenden Paderborniſchen 
Ortſchaften z. B. Steinheim, Vieſebeck, Nieheim, Him⸗ 
mighaußen, Merlsheim, Voͤrden, Brakel, Luͤgde, 
Harzberg ꝛc. Stroh Heu und Getraide in das hieſige 
Land eingefuͤhrt werde, jedoch unter der aus druͤcklichen 
und unnachlaͤßigen Bedingung, daß bei jeder Fuhre, 
oder Tracht eine Beſcheinigung der Obrigkeit des Pader⸗ 
bornſchen Orts, in welchem das Stroh, Heu oder Ges 
traide gekauft und geladen worden, vorgezeigt werde, 
in welcher ausdruͤcklich obrigkeitlich verſichert und ſich de 
fuͤr verbuͤrgt wird, daß in dem Ort quaeſt. und den 
ihm nahe liegenden Oertern nicht die mindeſte Spur von 
einer Seuche unter dem Hornvieh bekannt, und daß 
das Stroh, 19 10 oder Getraide, ne 5 dieſe Be⸗ 


as 


6. 
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ſcheinigung vorzeigende Fuhren geladen haben, oder 
Traͤger tragen, wirklich auch in der Feldmark dieſes 
Orts gewachſen und nicht aus einem anderm Ort dahin 
gebracht worden ſey. Hingegen bleibt die Einfuhr aller 
“übrigen bangen Sachen, vorzuͤglich der rohen 
Ninds⸗ und Kalbshaͤute, der Klauen, Hörner, des Talgs, 
des rohen Rind: und Kalbfleiſches, und insbeſondere die 
Einbringung jeder Gattung von Rindvieh, ſo wie bis⸗ 
her ferner auch aus den oben genannten und beſtimmten 
Ortſchaften des Hochſtifts Paderborn ſtrenge unterſagt 
und verboten. So wie auch die Sperre gegen die uͤbri⸗ 
gen Ortſchaften dieſes Hochſtifts, beſonders die auf oder 
an den Straßen der Grafſchaft Mark von Lippſtadt und 
vor jetzt auch noch aus dem Muͤnſterſchen Amt Strom: 
berg liegen, in der verordneten Strenge fortdauren und 
beachtet werden fol. Daber wird dem Amte gemeſſenſt 
aufgegeben, genau und forgfältig Acht zu haben, und 
ſo oft als moͤglich Erkundigung einzuziehen, ob unter dem 
Hornviehſtande des gedachten Hochſtifts nicht eine Seu⸗ 
che ſey, in welchem Fall das Amt die jetzt ert heilte Er⸗ 
laubniß ſogleich als voͤllig aufgehoben zu betrachten, vor⸗ 
fäufig die ſtrengſte Sperre zu veranſtalten, und über die 
Nachricht und ſeine Veranſtaltungen ſtuͤndlich an die Re⸗ 
gierung zu berichten hat. (An das Amt Schwalenberg 
noch.) Und da der traurige Fall unverhoft eintreten kann, 
daß im Hochſtift Paderborn die Viehſeuche ausbricht, 
und alsdenn jeder Zeitverluſt bedenklich iſt, fo hat das 
Amt ſchon jetzt foͤrderſamſt gutachtlich daruͤber zu berich⸗ 
ten, wie in dieſem uygluͤcklichen Fall in Ruͤckſicht der 
Geſamtaͤmter Oldenburg und Stoppelberg mit der 
Sperre die zweckmaͤßigſte ENG zu treffen 85 
möchte, ie 
ee Detmold 10 ı ıten April 1798. 


„ee A dag e daſelbſt. 
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Nach erhaltenen ſichern Nachrichten hat die zuletzt 
im Kirchſpiel Oelde des Hochſtifts Muͤnſter ausgebroche⸗ 
ne Hornviehpeſt ſeit einem Monat voͤllig aufgehört; es 
iſt alſo, da die ſehr nahe Gefahr der Anſteckung fuͤr das 
hieſige Land gluͤcklich voruͤbergegangen zu ſeyn ſcheint, die 
Sperrung und Bewachung der hieſigen Landesgraͤnzen 
vorerſt wieder aufgehoben worden, auch wird hierdurch 
im Namen Sr. regierenden Hochfuͤrſtl. Durchl. den Dro⸗ 
ſten und Beamten, wie auch den eee dieſ er 
Landes zu ihrer Nachricht und N kachochtung bekannt ge⸗ 
macht, daß die in dem Landesherrlichen Ediet vom al 
Marz und in den Reſeript vom Atem Maͤrz a. e. verord⸗ 
neten Sperrungen und Maasregeln gegen die mit dem 
Gift der Hornviehpeſt angeſteckte und die an das hieſge 
Land angraͤnzende in Hinſicht auf ihre naͤhere Lage und 
mehrfachen Verhaͤltniſſe zu den wirklich angeſteckten Ge⸗ 
genden, der Anſteckung verdaͤchtigen Lander jedoch mit 
den nachfolgenden Ausnahmen zur Herſtellung der heilfas 
men Freyheit des Commerzes wieder aufgehoben ſeyn 
ſolle. Da aber in der Koͤnigl. Preußl. Grafſchaft Wack 
jenſeit der Stadt Unna zu Warmen an der Ruh! die 
Hornviehpeſt ſich aufs neue gezeigt hat, und auch in 
den angeſteckt geweſenen Gegenden des Hochſtifts Muͤn⸗ 
ſter noch ein Saame dieſes Landverderblichen Uebels zu⸗ 
ruͤck geblieben ſeyn kann, ſo macht ſich gegen das freye 
Commerz mit dieſen Ländern zum Wohl und Sicherung, 
des hieſigen Landes noch immer Vorſicht noͤthig; es 
bleiben alſo alle ſowohl im Landesherrlichen Ediet vom 
Sten März als im Reſcript vom öten deſſelben, in Ruͤck⸗ 
ſicht der unmittelbaren Gemeinſchaft mit dem Hochſtift 
Muͤnſter und der Grafſchaft Mark anbefohlnen Vorſichte⸗ 
regeln, ertheilten Verbote und Vorſchriften, im Se 
des aus dieſen Laͤndern einzubringenden Viehes, 9g 
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fangender Sachen oder Waaren, der daher kommenden 
Reiſenden, Fuhrleuten ꝛc. und der dahin reiſenden Ein⸗ 
wohner des hieſigen Landes in ihrer vollen Guͤltigkeit, 
auch haben die Hornviehbeſitzer, bis auf weitere Verfuͤ⸗ 
gung noch ferner die im landesherrlichen Ediet lub N. 


I. 5. 6. 7 und 18. in Ruͤckſicht ihres Viehſtandes ihrer 


bekanntgemachten Befehle und Verordnungen auf das 


genaueſte zu befolgen. Es wird deswegen den Droſten 


und Beamten, wie auch den Magiſtraͤten aufgegeben, 


daß fie, um allen Mißverſtaͤndniſſen vorzubeugen, 1) allen 
Schlächtern, Juden oder Chriſten, und allen Viehhaͤnd⸗ 


lern und Viehkaͤufern bei nahmhafter Strafe nochmals 
unterſagen, ohngeachtet der in andern Staͤdten aufgeho⸗ 
benen Sperre, vorerſt noch, und bis auf weitere Ver⸗ 
fuͤgung aus der Koͤnigl. Preußl. Grafſchaft Mark und 
dem Hochſtift Münfter weder Kühe, Ochſen und Kälber, 
noch auch anderes Vieh zu kaufen, und in das hieſige 
Land zu bringen, 2) auch den Lederhaͤndlern, und jeder 
der damit oder mit Wolle, mit Haaren ꝛc. handelt oder 
Gewerbe treibt, ebenmäßig bei nahmhafter Strafe zu 
verbieten, aus den obgenannten Landern vorerſt noch 
keine rohen Rinds⸗ oder Kalbeshaͤute, keine Wolle, 
Haare, keine Klauen, keine Hoͤrner, kein Talg und kei⸗ 
ne Lumpen in das hieſige Land zu bringen. Und da dieſe 
Seuche ſo nahe in unſerer Nachbarſchaft und noch vor 


| kurzer Zeit gewuͤthet, und es alſo die Moͤglichkeit noch 


iſt, daß ſich das anſteckende Gift auf irgend eine Art in 


das hieſige Land einſchleichen koͤnne: ſo haben Droſten 
und Beamte, wie auch die Magiſtraͤte, 3) den Hirten 


und den Curſchmidten bei Strafe aufgegeben, reſp. Ob⸗ 
acht auf ihre Heerden zu geben, und ſo bald jene oder 
dieſe nach den in der Fauſtiſchen Huͤlfstafel angegebnen 
Kennzeichen finden, daß ein krankgewordenes Stuͤck 
Rindvieh der Seuche verdaͤchtig ſey, ſolches ſogleich der 
. anzuzeigen, welche fo denn nach der im Vofts 

ſeript 
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ſeript des I Reſeripts ertheilten Vorſchrift zu 
verfahren hat. Ueberdies macht ſich noch 4) die fortge⸗ 
ſetzte Aufmerkſamkeit auf gefallene Stuͤcke Rindvieh noͤ⸗ 
thig, und es bleibt in Hinſicht derselben noch das Cireu⸗ 
lare vom ıften März a. e. bis auf weitere Verfügung in 
ſeiner vollen Guͤltigkeit, und Droſten und Beamte, wie 
auch Magiſtraͤte werden hierdurch angewieſen, den Halb⸗ 
meiſtern bekannt zu machen, daß dieſe Verfügung vor⸗ 
erſt noch auf das puͤnktlichſte befolgt werden muͤſſe. Auch 
iſt den Schlaͤchtern, Chriſten oder Juden aufzugeben, 
daß ſelbige, wenn ſie beim Schlachten eines Stuͤck Rind⸗ 
viehes, die ihnen ſchon bekannt gemachten Zeichen der 
Viehpeſt finden ſollten, die Vorſchrift des Reſcripts vom 
ten Maͤrz No. 5 befolgen. Endlich wird den Aemtern, 
die in dem Bezirk Glaßhuͤtten liegen, anbefohlen, den Glaß— 
meiſtern bekannt zu machen, daß die ihnen vermoͤge des 
Reſcripts vom 21ſten März aufgelegten Vorſchriften und 
Verbindlichkeiten noch ihre volle Guͤltigkeit behalten, 
weil die Bichpeft in den Gegenden nach Holland zu, z. B. 
im Cleviſchen und Coͤlniſchen noch nicht völlig e 
Pe Detmold den 17 Jul. 1798. 


5 Fürſtl. Lippiſche Regierung daſelbſt 
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Eine Preißſcheift 5 
von . 


Herrn Dr. Carl Friedrich Born, 
Profeſſors des chirurgiſch. in Infitats zu EN 


\ Ne b ſt 3 u ſ aͤ n 


von 


Herrn Baer Georgi zu St eersbug 


We die berſchiedene Bauart 990 Steinhaͤuſer in St. a 
Petersburg, Wien, Berlin, Paris, kondon, Ham⸗ 
burg, Luͤbeck u. ſ. w. geſehen, wird ihre Mannigfai tig⸗ 
keit in Ruͤckſicht der Materialien, der Mauerarbeit und 

oe . | ins 


eo Abgedruckt aus dem vierten Band der Auswahl 
ökonomiſcher Abhandlungen, welche die freye oͤtk o⸗ 
nomiſche Geſellſchaft in St Peters burg in teutſcher 
Sprache erhalten hat. Mit Kupfern. St. Peters 
burg / gedruckt beim kaiſerl. adel Landkadettenkorps, 
1793 8. Schon vor fünf Jahren machte mich ein 
Freund auf die Schrift: C. F. Vorn uͤber das frühe 
B wohnen ꝛc. Eine Preisſchrift mir erlaͤuternden 
rn von Schröter. St. Perersburg, beim adl. 
Land⸗ 
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innern Einrichtung aufmerkſam betrachtet und gehörig 
mit einander verglichen hat, dem wird es nicht ſchwer 
fallen, den auffallenden Unterſchied der Gebaͤude in den 
verſchiedenen Lande ern und Staͤdten zu beſtimmen, von 
welchen zugleich der ſchaͤdliche oder gute Einfluß auf 
die Geſundheit groͤßtentheils abhaͤngt. Daß aber die 
Baumaterialien in St. Petersburg merklich von anderer 
Beſchaffenheit ſind, als in Deutſchland und andern Laͤn⸗ 
dern, davon kann uns ſchon jeder Baumeiſter überzeu? 
gen, der zuvor in andern Laͤndern, und alsdenn hier 
gearbeitet hat; ſo wie uns auch der Augenſchein RR 
das naͤmliche darſtellt. 
. 
Man wendet z. B. in Deutſchland auf der Ziegel⸗ 
beennereien mehr Muͤhe auf die Wah eines recht ſchwer 
ren 


Landkadettenkorps, 1789. für dieſe Beiträge ꝛc. 
aufmerkſam, alle Muͤhe, ſie zu erhalten, mißlang 
ni endlich las ich in der Rezenſ. des B. IV. der 
Auswahl, die in der neuen allg. Deutſchen Bibl. ab⸗ 
gedruckt iſt, daß die Borniſche Preißſchrift in dieſem 
Band eingerückt ſey, nun ſuchte ich mir dieſen Band 
zu verſchaffen. Die Buchhändler, die ich darum er: 
ſuchte, ſchrieben mir, er ſey nicht zu bekommen, ich 
wandte mich nach Goͤttingen, aber ſelbſt auf der dorti⸗ 
gen rei ichen Bibliothek war er nicht, nun ließ ihn Herr 
Hofrath Heyne fuͤr dieſe kommen, und ſeine Huma⸗ 
mitt theitte mir ihn mit. Ich fand die Bor niſche 
e mit Georgis Zufägen für die Medizinal⸗ 
polizey allerdings wichtig, der Gehenſtand hat auf die 
Geſundheit ganzer Familien Einfluß, bis jetzt war 
noch wenig Licht über ihn verbreitet. Hebenſtreit 
in ſeinen Lehrſaͤtzen ꝛc. ſagte noch das meiſte und beſte 
daruͤber; dieſe Preißſchrift mit ihren Zuſätzen iſt uͤber 
dieſe Materie klaſſiſch, es wurde mir aͤußerſt ſchwer fie 
zu bekommen, ich glaubte alſo, ſie muͤſſe in Deutſch⸗ 
land ſehr ſelten ſeyn; dies bewog mich, fie in dieſen 
> Beiträgen ꝛc. abdrucken zu laſſen, und ich of meine 
Leſer werden meinen Entſchluß billigen. D. H. d. B. 


* 
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ken, reinen, bindenden, blauen Thons, Welche gar 
keine fremde lockere Erde, noch kleine Steine, am we⸗ 
nigſten aber ſolche Theile enthaͤlt, die durch das Feuer 
locker werden, als kalkigte Theile u. ſ. w. Nur als⸗ 
denn graͤbt man ihn, wenn er die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften hat, einen recht feſten, dunkelrothen, ſchweren 

und klingenden Ziegel: oder Backſtein zu geben. | 


Da uͤberdem in Deutſchland das Bauen koſtbarer, 
und die Materialien dazu, beſonders das Holz, weit 
theurer ſind wie hier, fo hält jeder Bauherr darauf, 
das vornehmſte Stuͤck des Baues, nehmlich recht gute 
Ziegel- oder Backſteine zu wählen, um deſto dauerhaf- 
ter zu bauen. Man wendet ſchon dieſerwegen nicht das 
Holz auf ſchlechten Thon, weil die daraus bereitete leich⸗ 


te, blaſſe und broͤcklichte Ziegel- oder ee keine 
‚Käufer finden. 


6 4 ae N 

a Nun 1 iſt es natürlich, daß der Ziegel- oder 

Backſtein deſto ſchwerer und feſter wird, je reiner, 

ſchwerer und bindender der Thon ik, aus welchem man 
ihn brennt. 

Je ſchwerer und feſter aber der Ziegel iſt, det 
e trocknet er aus, wenn er zum Mauren feuchte 
gemacht worden iſt, indem er weit weniger Poren hat, 
welche die Feuchtigkeit ouslaſſen, und der Luft uͤbertra⸗ 
gen koͤnnen. 

Hierin liegt alſo ſchon eine große Urſache, warum 
die Steinhaͤuſer der Ausländer weit ſpaͤter trocknen, als 
| die hieſigen. | 

9 V . S 5. f 

Ferner wird auch der Kalk im Auslande anders als 
hier bereitet. e man ihn dort in den Gruben 

ge⸗ 
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gehörig geloͤſcht hat, fo bedeckt man ihn mit Erde. 


Man laͤßt ihn ein, auch mehrere, ja vor dieſem wol 


funfzig Jahre liegen. Der Kalk aber, je laͤnger er in | 
der Erde bedeckt liegt, deſtomehr ſackt er ſich; der Reſt 
von Luft entwickelt ſich aus ihm; er wird feſter, dichter, 


und bindet zugleich viel ſtaͤrker, als alle Klammern und 


Eiſen. Da man im Auslande auch weniger Sand zu⸗ 


miſcht, ſo iſt er um ſo viel ſchwerer, und wird in den 
Mauren ſo feſt, daß nach einigen Jahrhunderten eine 


ſolche Mauer berſtet, und wenn ſie eingebrochen wird, 


ſo wü en die Ziegel zerſchlagen werden. 


$. 6. 


Zwar iſt man jetzt im Auslande auch nicht mehr ſo 


ſorgfaͤltig, vor die Ewigkeit zu bauen *). Aber ſo ſchnell 


wie hier geht es doch nicht vor ſich. Man laͤßt den ge⸗ 


loͤſchten Kalk oft ein und mehrere Jahre in der Erde, 


ſtatt daß man ihn hier ſogleich nach dem voͤſchen ver⸗ 


mauert. 


Ein ſo friſcher Kalk aber hat noch eine role 


Menge Luft bei ſich, welche nicht Zeit genug hatte, 


ſich gehörig zu entwickeln. Er hat auch mehr Wafs 


ſer in ſich, daher iſt er weicher. Man miſcht des⸗ 
wegen mehr Sand ee Wash folgt denn, daß 
| > hier 


SE. 


* Einen Beweis hievon gaben die n neuen Thürme, wel⸗ 


che zu Friedrichs des Ulten Zeiten in Berlin auf dem 
ſogenannten Gens d’arınes Platze gebauet wurden. 
Der Bau ſollte ſehr ſchnell vollbracht werden. Man 
miſchte deswegen mehr Sand unter den Kalk, da— 
mit er ſchneller trockne; weil ein feuchtes Mauerwerk 
unten nachgiebt, wenn es oben eine große Laſt tragen 
ſoll. Um aber die Dauer zu vermehren, brachte 
man deſto mehr eiſerne Klammern an, allein kaum 
waren zwei Drittel des Thurms fertig, ſo bekam er 
Dorften und ſtuͤrzte ein, wovon ich ſelbſt Augenzeuge 
war. 
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hier das gleiche Maaß von Kalk weniger Kalktheile, da⸗ 3 
gegen mehr Sand, Waſſer und En als im ie | 


enthält. 
Allein deſto ſchneller trocknet er aus, je 1 er 
iſt; und faſt kein Koͤrper trocknet ſo langſam als der ge⸗ 
löſchte Kalk, wenn er lange in der Erde gelegen und 
ſich geſackt hat, wo er der Wirkung der Luft gar nicht 
ausgeſetzt war. Es liegen alsdenn die Kalktheile ſehr 
dichte auf einander, und wenn ein ſolcher Kalk auch ein⸗ 
mal ausgetrocknet iſt, ſo bindet er ſo feſt wie Gips und 
Stein. ö 5 Nö 
| „„ | 
Es iſt daher ſehr einleuchtend, daß der geſackt, 


alte, ſchwere, ſorgfaͤltig zubereitete Kalk der Ausländer 


weit länger feuchte bleibt, als der lockere, neue, mit 
viel Sand vermiſchte hieſige; und wenn erſterer trock⸗ 
net, ſo kann nur erſt die Oberflaͤche trocknen, welche 
der Wirkung der Luft und der Sonne ausgeſetzt iſt; das | 
innere der Mauer aber trocknet oft in vielen Jahren, ta 
zuweilen niemals recht aus, ſo daß man im Auslande 
in den Haͤuſern großer Städte ewig über feuchte Woh⸗ 
nungen klagt; indem die an den Waͤnden ſtehenden Haus⸗ 
geräihe faulen. Dagegen weiß man von dieſem Uebel 


in St. Petersburg in allen Steinhaͤuſern gar nichts, fo 
daß ich mich nicht erinnere, hier eine mit Schimmel be⸗ 


deckte Wand, am ae in den obern eee 
seien zu Naben, | 


. . | 
Auch die Einrichtung der hieſigen Gebäude ix von 


der der Aust ander ſehr verſchieden. 


Man baut hier gewoͤhnlich nicht hoͤher als zwei bis 


drei Stockwerke. Es braucht folglich die unterſte Mauer 


nicht dicker als drey, die oberſte aber nicht dicker als 
ii und einen Dar Ziegel a ſeyn; und dieſe Dicke iſt 
5 } 8 N . ‚ine 
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hinterglic, daß das ganze Gebäude ſich tragen und hal⸗ 

ten kann. 50 
Eben ſo macht man hier die Zimmer weit geraͤumi⸗ 

ger und hoͤher; man Bert die Buße Water ; ray 1 


und zahlreicher. 


5 — §. 9. 


Alles dieſes ſind Urſachen, warum das Trocknen 


i weit ſchneller vor ſich geht, wodurch der ſchaͤdliche Ein⸗ 


fluß der feuchten Luft ſehr gemindert wird, weil der Qua⸗ 
dratraum großer iſt, in welchen die naſſe Luft weniger 
Shader. Auch lehrt die Erfahrung, daß enge Zimmer, 


ob fie ſchon trocken find, dennoch der Geſundheit ſcha- 
den, zumal wenn eine zahlreiche Familie darinnen wohnt. 


ö ö $, 10. 85 0 
Es muͤſſen aber zugleich die Haͤuſer mit Fachwerk 


nicht voruͤber gegangen werden, welche zwar hier ſelten, 


1 


allein im Auslande überall ſehr Häufig angetroffen wer⸗ 
den, und dieſes blos deswegen, weil da der Bau ſo⸗ 


wohl von maſſiven Mauerwerk, als auch von lauter 
Holz zu koſtbar iſt. ä 
Es giebt eigentlich dreierlei Arten von e 
welche alle dies mit einander gemein haben, daß der 
Grundriß des Gebaͤudes vorher von behauenen, eiche⸗ 


nen oder fichtenen Balken aufgeſtellt wird. Allein dieſe 


Balken liegen bei weitem nicht einer dicht auf dem an⸗ 
dern, ſondern fie werden blos ins Gevierte mit einander 
verbunden, und mit ſtarken golzernen Nägeln, zum Theil 


auch mit eiſer gen Klammern befeſtigt; ſo daß uͤberall 


viereckigte Facher uͤbrig bleiben, welche etwa anderthalb 


Arſchienen lang und eine Arſchiene breit find. Es iſt 


ein ſol bes Gebäude der Dauer wegen noch mit Balken 
dach euzt, die ebenfalls auf die vorige Art befeſtigt 


werden. Man kann eine ſol che e e ſehr 


b ſchick⸗ 


90 100 Ueber das ſrühe Bewohnen 


ſchicklich be Grundriß oder das Gerippe zu dem fünft 
gen Hauſe nennen, ind em es, wenn es errichtet iſt, mit 
einem Käfig viel Aehnliches hat. Zumal die Haͤuſer in 


der erſten Art von Fachwerk, wo man die leeren Fächer 


erſt mit hoͤlzernen Staͤben nach der 5 anfuͤllt. um 


dieſe Stäbe nun auszufüllen, wird eine Maſſe von gelben 


roͤthlichen deim, Kaff und etwas Sand bereitet, in dieſe 


knetet man Stroh ein, welches um die Staͤbe gewickelt ; 


/ wird, damit es nicht abfalle. Es werden alsdenn die 


Wande mit den Balken durch die nemliche Materie gleich 


dick gemacht, ausgefüllt und planirt. Auf dieſe Art 


ſind in vielen Ge genden Teutſchlands, zumal in der Mark 


Brandenburg, faft alle Scheuren, Sarreyen und Dorf: 


huͤtten Ben wie auch ſehr viele Pan in mittelmaͤ⸗ 


ßigen Staͤdten. 


Nun aber ife bekannt, daß der Leim und die Thon⸗ 
erde ſehr ſchwer trocknen; folglich erſtrecken ſich die uͤb⸗ 
len Folgen der feuchten Wohnungen im Auslande nicht 
allein auf die Steinhaͤuſer, ſondern auch auf die Gebäude 


mit Fachwerk, welche oft laͤngere Zeit zum Austrocknen 


erfordern, als ein Steingebaͤude von der nemlichen 


Größe und Höhe. Ja wenn dergleichen Fachwerk auch 


vollkommen trocken iſt, ſo ziehet es bei feuchtem Wetter 
wieder viel Naͤſſe an, ſo daß ſich die Waͤnde mit Schim⸗ 
mel belegen, und die Hausgeraͤthe vermodern. 


§. 11. 


= 


In der zweiten Art Fachwerk. werden, die Fiche 


nicht mit Staͤben, Stroh und Leimerde, fondern mit 


Ziegeln oder Bruchſteinen ausgefüllt; dieſe aber werden 


nicht mit Kalk, ſondern ebenfalls mit Leim verklebt. Es 


hat dieſe Art Fachwerk eben den Nachtheil wie die vori⸗ 


ge; ſie trocknet ſchwer aus, und zieht gleichfalls die 
Naͤſſe leicht an ſich. 


9. 12. 
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Die dritte Art von Fachwerk iſt noch die erträglich⸗ 
ſte. Hier werden die Faͤcher auch nicht mit Staͤben be⸗ 
ſetzt, ſondern mit Ziegel- oder Bruch-, ja auch zuwei⸗ 
len mit Feldſteinen ausgefuͤllt. Dieſe werden aber mit 
gutem zubereiteten Kalk verbunden. Sie trocknen beſf⸗ 


ſer als die vorigen, und ziehen auch nicht leicht wieder 


Naͤſſe an ſich. Es iſt alſo von allem Fachwerk das beſte, 
und kommt den trockenen Steinhaͤuſern in Ruͤckſicht der 
Geſundheit gleich, iſt aber weniger dauerhaft. 


„„ | I 

Da hier das Fachwerk, beſonders der erften Art, 
nicht gewoͤhnlich iſt, an deſſen Statt aber die Haͤuſer 
ganz von Holz gebauet werden, fo haben dieſe den Vor— 
theil, daß ſie ſehr bald austrocknen, und ſo lange ſie 
nicht gar zu alt ſind, nie wieder Feuchtigkeit annehmen, 
weil das Harz der Naͤſſe widerſteht. a 

Da aber der größte Theil der hieſigen Einwohner, 
ſowohl in Staͤdten als in Doͤrfern in hoͤlzernen Haͤuſern, 
dagegen im Auslande in Haͤuſern von Fachwerk wohnt, 
ſo iſt es auch ſehr natuͤrlich, daß hier die feuchten Woh⸗ 
nungen im allgemeinen weit ſeltner, und folglich auch 
die uͤblen Folgen davon auf die Geſundheit weit weniger 
ſind. Man darf ſich daher gar nicht wundern, warum 


wir die Ausländer weit mehr uͤber feuchte ae 
legen hoͤren. 


„ e 

| Da es ferner faft Fein Land, am wenigſten aber 
eine große Stadt giebt, die ſo reichlich mit Holz verſe⸗ 
hen wäre, wie St. Petersburg, fo. iſt man im Aus⸗ 
lande auch aus Oekonomie gezwungen, in dem nemli⸗ 
Quadratraum mehrere und kleinere Zimmer anzubringen, 
damit fie leichter zu heizen feyn. Es finden ſich deswe⸗ 

gen 


7 
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gen im n Aus lande au großen und däunigen Bimmern nicht 
leicht Einwohner) . | 
„„ kleine Zimmer aber und aufgethüemte Stock⸗ 
werke vermehren zugle ich die Zahl, Maſſe und Schwere 
des Mauerwerks. Es iſ daher nothwendig, daß die 
Mauer der untern Etage in dem nemlichen Verhaͤltniſſe 
wol vier, fuͤnf bis ſechs Ziegel dick ſeyn muß; und fo 
ſind ſtufenweiſe die übrigen auch dicker, um eine Reihe 
Stockwerke tragen zu koͤnnen, welche oft bis ſechs und 
Wehrerr auf einander folgeng‚n 2> 


„ I, 
Auf dieſe Art aber enthaͤlt der nemliche Quadrat⸗ 

raum eines Gebäudes im Auslande wol dreimal ſoſoiel 
Zimmer, a als eines Gebaͤudes in Petersburg. Je mehr 
Abtheilungen aber im Innern find, deſto häufiger giebt 
es Zwiſchenwaͤnde, und deſto dicker muͤſſen die Unter⸗ 
mauern ſeyn, damit es nicht ee Ein ſolches Ge⸗ 
bäude aber bleibt deſto langer feucht 
Heier hergegen, wo weit dhenere Mauren, lockere 
g gel und Kalk, viele Fenſter und große hohe Zimmer 
find, durch welche die Luft von allen Seiten ſtreicht; 
hier alſo geht das Austrocknen weit ſchneller vor ſich. 
Hieiu kommt noch der Ueberfluß an Holz, ſo daß man 
eine Zeit lang die ledigen Zimmer heizen laßt, bevor man 
einzieht, welches man im Auslande mit weit groͤßern 
Kyſten nicht im Stande iſt. 9 5 


$. 16. 


Ja wenn auch ein neues Gebäude hier na feuchte 
bein wird, fo ee die geräumigen 
Zim⸗ 


8 Es waren dieſerwegen an den beſten Plaͤtzen in Ber⸗ 
fin bei meinem Daſeyn viele große Wohnungen leer; 
ſelbſt viele Einwohner murrten, daß ihnen ihre Haͤu⸗ 

ſer umgebaut, hoͤher gemacht, und in ſolchen wenigere, 
aber geraͤn nigere Zimmer de oe wurden. 


> 


f 
| 18 
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Zimmer den coödurhen Einfluß der NE Schon die 
Uebereinſtimmung aller Aerzte und Naturkundiger, dir 
Verſuche der Phyſik und die tägliche Erfahrung lehren, 
daß enge Zimmer, die von vielen Menſchen bewohnt 
werden, weit ſchaͤdlicher find, als feuchte Zimmer, wenn 
ſie nur geräumig find. Ja eine eingeſchloſſene Luft, wenn 
fie nicht erneuert wird, iſt fo ſchaͤdlich, wie die Peſt. Ei⸗ 
ne ſolche Luft erſtickt die Flamme des Feuers, und toͤd⸗ 
tet die Thiere ſehr bald. Wem dies nicht aus Berfur 
chen der Phyſik bekannt iſt, der kann leicht den Ver⸗ 
ſuch ſelbſt machen, und ein kleines Thier, einen Vogel, 
eine Maus u. f. w. unter einen Becher oder Glas auf ei⸗ 
nem Tiſche einſperren, und den Rand mit Wachs ver⸗ 
kleben, fo wird das eingeſperrte 2 Thier bald nach Luft 
ſchnappen, und gebt man ihm keine friſche Luft, ſo eis 
5 es. | | , 
§. 17. 
Es verdienen ER die doppelten Fenſter hier mit 
in M erwägungez zu kommen, denn dieſe tragen zur baldigen 
Austrocknung der Gebaͤude mehe bei, als man wol RR 8 
erſten Anſchein nach glauben ſollte. 
In Teutſchland, Holland, England, Italien, ue 
kurz, in waͤrmern kändern, wo man ſich der doppelten 
Fenſter nicht bedient, werden die Fenſter faſt niemals 
trocken, und die Fenſterzaͤrge und Rahmen vermodern 
weit eher, als die Dielen des Fußbodens. Das koͤmmt 
daher: weil die häufigen waͤſſerigten Duͤnſte, welche 
ſtets in großer Menge in der Luft ſchweben, beſtaͤndig 


nach den kaͤlteſten Ort hinſtreben, wodurch fie ſich all. 155 


maͤhlig zu ſichtbaren Waſſerteopfen anſammlen. | 
Nun aber iſt eine einfache Glasſcheibe im Herbſte, 
Fruͤhling und Winter jederzeit der Fältefte Koͤrper im 
Zimmer, weil er der Wirkung der aͤußern Kaͤlte ausge⸗ 
dert iſt, und wegen ſeiner e bald durch und durch 
erkaͤl⸗ 
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erfältet wird. Es iſt alſo ein einfaches Fenſter der Sam⸗ 
melplatz aller im Zimmer befindlichen Duͤnſte, welche bei 
ſtarkem Froſt die Scheiben mit Eis, bei gelinderm aber 
mit dem ſogenannten Fenſterſchweiß bedecken; dieſer 
fließt laͤngſt den Scheiben herab, und daher bleibt das 
Holz der Fenſter, nebſt der daran graͤnzenden Wand den 
ganzen Winter hindurch naß. Eben dieſe Raͤſſe aber iſt 
wieder eine beftändige Quelle unreiner Duͤnſte im Zimmer. 


18. 

810 hingegen, wo man doppelte Zenfter hat, if 
das inwendige wärmere Fenſter bei weitem nicht der kaͤl⸗ 
teſte Ort des Zimmers. Die Duͤnſte ſuchen es nicht; 
und daher ſchwitzt es auch nicht einmal. Es bleiben al⸗ 
fo die Dünfte aufgelöft, und gehen theils durch den Zug 
des Ofens, beim Heitzen, theils durch die Ritzen der 
Tyhuͤren und Schloͤſſer, am mehreſten aber beim Eroͤfnen 

der Thuͤren, in großer Menge fort. Dies iſt hier bei 
ſtrenger Kaͤlte ſo ſichtbar, daß beim Eroͤfnen eines feuch⸗ 
ten Zimmers eine ganze Wolke von Duͤnſten austritt; 
daß ferner die Schloͤſſer und Naͤgel der Thuͤren, ja auch 
die Thuͤren ſelbſt ſich mit einer dicken Eiskruſte, zumal 
auf dem Lande, bedecken, wo viel Menſchen und andere 
feuchte duͤnſtende Koͤrper in dem Zimer ſich befinden. 

Es tragen alſo die doppelten Fenſter hier ſehr viel 
zur baldigen Austrocknung der Gebaͤude bei; indem die 
Duͤnſte an ihnen keinen Sammelplatz finden, ſondern 

weit leichter durch den Zug der kaͤltern Thuͤre, beim Er⸗ 
oͤfnen derſelben, und durch den Bug des Ofen beim 
; Einheigen KOTIOeheN. 


| $. 1 
Eine faſt eben ſo wichtige Urſache, welche auf die 
Geſundheit der Menſchen einen großen Einfluß hat, iſt 
die Verſchiedenheit der Oefen in St. Petersburg, und 
. | a | u. 


neuer Steinhaͤuſer. . 


in den Städten vieler andern Laͤnder, beſonders Teutſch⸗ 
lands. Ein Ofen in letztern iſt nichts anders, als vier 
-maflive dicke Kachelwaͤnde, die in ein laͤnglichtes Vier⸗ 
eck geformt ſind. Es hat der Bewohner von ſolchen Oe⸗ 
fen nicht ein Drittel des Nutzens, den er haben ſollte, 
zumal in einem Lande, wo das Holz koſtbar iſt, fo daß 
man die Walder oft ſo rein gefegt findet, als ein immer. 
Dabei find die Oefen in Teutſchland nicht von ins 
nen ſondern von außen einzuheitzen. Und dies deswe⸗ 
gen, weil ein Ofen, der blos aus vier Waͤnden beſteht, 
und gar keine Spiralgaͤnge hat, nicht zieht; ſondern 
während, daß das Holz brennt, raucht er unaufhoͤrlich, 
und wenn man ihn zumacht, ſo erſtickt er die Bewohner 
mit giftigen Kehlendaͤmpfen. Um alſo dieſer Peſt abzuhel⸗ 
fen, macht man die Thuͤre deſſelben ausserhalb des Zim⸗ 
mers, ſo daß man in vielen Gegenden L Teutſchlands nicht 
eine Ofenthuͤr ſieht. i 
Ein Ofen aber, der blos aus vier Wänden beſteht, 
und keine gewundene Gaͤnge, und auch nur wenig Drat | 
zu feiner Verbindung hat, der braucht weit dickere Waͤn⸗ 
de, damit er nicht beim Heitzen zerſprengt werde. Er 
erfordert auch eine weit groͤßere Menge von Holz, Wenn 
er warm werden ſoll; dabei dringt die Flamme oft Arm⸗ 
lang, ſowohl aus der Thuͤre, als auch aus dem Zugloche 
heraus; und alle dieſe Waͤrme muß nothwendig verloh⸗ 
ren gehen. Er wird alſo nie recht gleich ausgeheitzt; 
und nur der untere Theil wird erſt ein paar Stunden 
nach dem Heitzen heiß, weil hier eine große Glut feſter 
Kohlen von Eichen- oder Buͤchenholz vorhanden; iſt aber 
dieſe Glut verzehrt, ſo wird er wieder kalt. | 
Man kann daher in Teutſchland bei ſtrenger Kälte 
nicht mit Fichten⸗ Ellern⸗ ja auch nicht einmal mit 
Birkenholz heitzen, denn ein leichtes Holz brennt dort 
aus, ohne daß der Ofen es fuͤhlt. Man wuͤrde auch 


fe bei dieſer Einrichtung der Oefen nie warme Zim 
| mer 


W 
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mer Köder, wenn die Kälte dort ſo ſtrenge wie hier wär 
re, oder wenn man nicht das feſte Buͤchen⸗ oder Eichen⸗ 


holz hätte. | 5 
Die Folgen . ſind dieſe: 


1. Da ein ſolcher Ofen ſelbſt nie recht aus geheitzt 


wird, ſo werden es die Waͤnde des Zimmers noch 


weniger und bleiben alfo deſto länger feucht. 

2. Fuͤhrt ein ſolcher Ofen weder die feuchten Duͤnſte, 
noch die unreine Luft aus dem Zimmer, weil er 
von außen geheitzt wird, und alſo fuͤr das Zi mmer 

gar keinen Zug 9 hat. d 


$. 2, er N 


Wenn man hiemit die hiefigen Defen mit Spiral⸗ 


gaͤngen ver! 1 10 welchen ſich das Feuer nebſt dem 
Rauch wohl vier⸗ bis fuͤufmal in dem Viereck des Ofens 


herumwindet, ſo 0 auf dieſem Wege ſelbſt der Rauch 
feine Hitze in dem. Ofen läßt, und ſich nicht eher dem 


7 


Rauchfange n nähert, als bis er ganz abgekuͤhlt iſt; wenn 


man ferner auch die weit duͤnnern Wände erwägt, wel⸗ 


che wegen des vielen Draths, der gewundenen Gänge 


und Gewölber dennoch nicht berſten, fo iſt es naturlich, 


daß ein folder Ofen ſehr gut von dem leichten Birken⸗El⸗ 


lern⸗ und Fichtenholze geheizt wird, indem keine Hitze, we⸗ 


der aus der Ofenthuͤre noch aus dem Zugloche (welches in 
ſolchen Oefen gar nicht iſt) verlohren geht, ſondern die 
1 a von dem Gewölbe, den Spira algaͤngen und 
den Waͤnden des Oſens zuruck behalten wird. 


Man hat dieſerwegen hier von dem leichten Bir⸗ 


ken⸗Ellern- und Fi Fich tenholze weit wärmere, geſundere 
‚und trocknere Zimmer, als man in Teutſchland von dem 


ſchweren & Eichen- und Buͤchenholze hat, und dieſes blos 


durch die beſſere Mechanik der Oefen. Eben ſo groß iſt 


noch, ein zwehter Vortheil bei den hieſigen ſogenannten 
hollöadiſchen Zugöfen: daßeſie nemlich eben fo ftarf wie 


ein 
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ein Camin ziehen, us. dadurch die ſchaͤdlichen Duͤnſte 


und unreine Luft aus dem Zimmer fortfuͤhren. An den 


meiſten Orten Teutſchlands hergegen verabſcheuet man 


die Ofenthuͤre im Zimmer ſo ſehr, daß man ſich ein ſol⸗ x 


ches Zimmer zu bewohnen ſcheuet, weil ein Ofen ohne 


Bpisalgänge raucht, und mit a erſtickt. 5 


$. 21. 


‚sah Auch der Mangel an Holz giebt im Auslande zu 
vielen Uebeln Geieamheit: von welchen man bier. nichts 


weiß. 


breiten Ziegeln, oder an deren Statt mit einer thonigten 


Maſſe belegt, die ſo hart und ſeſt als Bin, aber a f 


eben ſo kalt iſt. . 


Manz hat auf ſolchen Fußböden nie einen warmen 


Fuß, welches zu vielen Krankheiten Anlaß giebt. Wie 
viele Menſchen giebt es nicht, die blos von Erkaͤltung 
der Fuͤße Schnupfen, Huſten, Halsweh, Engbruͤſtigkeit, 
Seitenſtiche und Fieber bekommen? Auch Verhaltung 


der Reinigung, Durchfaͤlle, Verderbniß der Saͤfte und 
unzaͤhlige andere Uebel folgen darauf. Denn im ganzen 


iſt die Erfältung der Füße weit ſchaͤdlicher als der uͤbri⸗ 


gen Theile, ja ſelbſt oͤfters nachtheiliger, als die Erfäls 1 


tung des ganzen Koͤrpers. 
Dieſe Uebel werden alsdenn oft allein auf die keuch⸗ 


te Wohnung geſchoben; da man doch alle phyſiſche Urs 


ſachen zuſammen nehmen muͤſte, welche einzeln allein 


nicht, alle aber mehr als zu viel hinreichen, alle die Ue⸗ 


el hervorzubringen, welche eben erwähnt worden. Wuͤr⸗ 
de man dagegen alle Fußboͤden von Stein oder einer 
ähnlichen Falten Maſſe verbannen, und an deren Statt 


Man findet daſelbſt oft die Fußböden mit e 


nur lauter gedielte Böden haben, ſo wuͤrden der genann⸗ 


ten Uebel auch weniger ſeyn. | 
? Scherfo Beitr. 8.8. 1. Sammı. 8 F. 22. 


11 verlohren geht. 


95 | ö ueber das frühe IM 


§. 22. 355 
\ Es find deswegen in den mehreſten Sac ee 
die Krankheiten im Winter ſo haͤufig und auffallend, weil 
die Fußboden der laͤngern Dauer wegen mit breiten Stei⸗ 
nen gepflaſtert find: wovon denn faſt die Hälfte dert 
Zuͤchtlinge krank wird. Es werden dadurch die Koften 
der Pflege und Arzeney zehnmal ſo beträchtlich , als fie 
ſeyn würden, wenn man auch alle Jahre einen neuem 
Dielenboden legen lieſſe; zumal wenn man noch rechnet,, 
daß die Arbeit der Zuͤchtlinge während en eee 


§. 23. 

Wenn man dagegen erwegt, daß hier die Fußbs⸗ 
den weder mit Steinen gepflaſtert find, noch mit einfa⸗ 
chen duͤnnen Dielen wie in Teutſchland, ſondern mit zwei 
Lagen von dicken doppelten Dielen oder auch Bohlen bes: 
legt werden, ſo iſt es ganz natürlich; daß die Zimmer; 
waͤrmer und geſunder ſeyn müffen. 

Man fuͤllt noch uͤberdem den leeren Raum zwiſchen 
beiden Lagen von Dielen mit Schutt von Ziegeln „Kalk! 
und Sand aus, damit die Feuchtigkeit der Erde davon 
abgehalten werde. Es ſind auch dieſerwegen die Wan 
nungen hieſelbſt oe und hne ö u 
5 

| $. 24. Rn 

Endlich läßt man auch hier 4 neue Gebaͤude recht 
gut und lange ausheitzen, bevor man ſie bewohnt. Hie⸗ 
zu leiſtet das uͤberfluͤßige Holz und die gutgebauten Oe⸗ 
fen huͤlfreiche Hand. Noch mehr aber thut die Neigung 
des gemeinen Mannes, ſo warm wie nur moͤglich zu 
wohnen. Aus dieſer Urſache uͤbergiebt man dieſen die 
Bumet eine Zeitlang, bevor man felöft einzieht. 
| Im Auslande hergegen ift an vielen Orten Holz⸗ 
Be man, heitzt daſelbſt zum om mit Torf, Steine: 
eh 
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kohlen oder Lohkuchen der Gerber; es liebt der gemeine 
Mann ſo wenig als der Vornehme die uͤbertriebene Waͤr⸗ 


me. Es fehlen daher natürlich auch dieſe Vortheile, die a 


zum baldigen Austrocknen neuer Gebaͤude nicht wenig 
BEIN: 


6, 25. 

Es muß ferner die Verſchiedenheit = Lebensart 
und der Beſchaͤftigungen des gemeinen Mannes, ſowohl 
hier als auch in andern Laͤndern mit einander verglichen 
werden, um einzuſehen, welchen verſchiedenen Einfluß 
dieſelbe auf die Geſundheit der Einwohner hat— | 

Wir erhalten die mehreften leinenen, wollenen und 
feidenen Zeuge, Tücher, Spitzen, Bänder und andere 
Galanterie- und Manufakturwaaren aus Teutſchland, 
England, Holland, Italien, Frankreich u. ſ. w. Die 
Zubereitung derſelben iſt hoͤchſt muͤhſam, und erfordert 
eine ſitzende Lebensart. a 

Da nun aber dennoch dieſe Waaren wegen der fange 
wierigen Zubereitung keinen betraͤchtlichen Erwerb ge⸗ 
ben, ſo koͤnnen die Spinnerinnen, Spitzenknoͤplerinnen, 
Weber, Poſamentirer und dergleichen Fabrikanten nicht 
große Wohnungen, weder an Miethe noch Holz unter⸗ 
halten. Es wohnen deswegen ihrer viele beiſammen, 
folglich werden die Zimmer durch die Menge von Men⸗ 
ſchen mit ſchaͤdlicher Luft und unreinen Dünften ange⸗ 
fuͤllt, welche die hide wie ein eine Gift 
untergraben. 


1 8. 26. 
en kommt noch die beftändig fpend. Lebensart, 
wie auch die grobe und ſchlechte Nahrung „die faſt blos 
aus Vegetabilien, Kohl, Kartoffeln, Kluͤmpen, Mehl— 
brey und dergleichen beſtehet; welche dergleichen Leute 


ſchwaͤchlich und kraͤnklich machen, fo daß man ſie ſchon an 
G 2 92 5 ihr eb 
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cher bloßen Farbe erkennt. Ferner werden 125 derglei⸗ 
chen ſitzenden Beſchaͤftigungen die Fuͤße gewoͤhnlich kalt; 
man bedient ſich deswegen der Kohlentoͤpfe oder ſoge⸗ 
nannten Feuerſtuͤbchen, zumal bei dem Wollfpinnen, häufig.. 
Es find aber dieſe erſtickenden Ausdünftungen der 
Kohlen eine große Miturſache zur Engbruͤſtigkeit, Keich⸗ 
huſten, Schwindſucht und Fehlern der Verdauung. Ja 
es iſt dieſerwegen die Schwindſucht unter dem gemeinen 
Mann hier nicht fo häufig, als im Auslande ). | 


. §. 27. | ge 
Wenn man nun dagegen erwegt, daß hier der gez: 
meine Mann nicht zum Sitzen, ſondern mehr zu groͤbe⸗ 
rer Handarbeit, zum Ackerbau oder auch zum Haͤuſer⸗ 
und Canalbau, beſonders in St. Petersburg, gewohnt! 
wird; da wird durch die ſtarke Handarbeit und freye: 
Luft das wieder ausgejagt, was etwa des Nachts von 
feuchter und verdorbener Luft eingeſchluckt war. Folg⸗ 
lich auch in dieſer Ruͤckſicht find hier die uͤblen Folgen! 
der ſitzenden Lebensart und unreinen feuchten Wohnun⸗ 
gen ſeltener als im Auslande, wo die vielen ſitzenden 
Handwerker und Fabrikanten das ganze Jahr im Zim⸗ 
mer eingeſchloſſen leben, und kaum alle Sonntage, falls 
gut Wetter iſt, die friſche reine Luft genießen. Sie: 
ae ſogar das een wegen Ye Ungewohnpeit, 
| a ſo 
1 Endlich iſt nö die ble Gewohnheit der Ausländer, 
zumal der Teutſchen, anzuführen, daß fie faſt zu aller 

Zeit des Jahrs unter weichen Federbetten ſchlafen Hier 
find fie fo gut, wie in einem Schwitzbade; dabei heiten 

fie. ihre Schlafzimmer nicht, und koͤnnen ſich alfo bei 
jedem Aufſtehen aus dem Schwitzbade des Bettes eine 
Erkaͤltung zuziehen. Hier hingegen, wo man die 
Schlafzimmer heitzt, und ſich blos mit leichten Decken 
bedeckt, ſind die Nachtſchweiße bei geſunden Perſouen 


ganz unbekannt, und fehlen auch die dadurch verur- 
ſachten Erkaͤltungen. REN 


\# 
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fo wie der Hypochondriſt die Geſellſchaft; fo bald fie 


nun zu kraͤnkeln anfangen, nimmt das Uebel zu, wird 
hartnäckig und zieht ſich in die Länge, weil die vornehm 
ſten Mittel verfäumt werden, wodurch ihm abzuhelfen 
wäre. Dieſe find nichts anders, als Bewegung und 
freye reine duft. en. 
Vielleicht tragen auch die häufigen warmen Dampf: 
bäder, an welchen die hieſigen Einwohner ſchon von Ju⸗ 
gend auf gewoͤhnt worden, mit dazu bei, daß feuchte 
Luft und feuchte Wohnungen ihnen weniger ſchaden, als 
den Ausländern. ei RN 
§. 28. | 5 

Allein unter allen ſchon erwähnten Urſachen iſt kei⸗ 
ne zur baldigen Austrocknung der hieſigen Gebäude fo 
wichtig, als das Clima und die Witterung. Im Som⸗ 
mer iſt hier die Wirkung der Sonne ſehr ſtark, ſo daß 
auch hier der Sonnenſtich zuweilen bemerkt wird; eine 
Krankheit, die nur in heißen Gegenden vorkommt, und 


1 


von der man in Teutſchland nichts weiß. Dabei ſind 
die Nächte von kuͤrzerer Dauer, als in Frankreich und 
Italien. In den längften Tagen iſt hier faſt gar keine 
Nacht; dagegen in jenen Landern die Naͤchte auch mit⸗ 
ten im Sommer ungleich länger, und dabei kuͤhle und 
feuchte ſind. 5 | e e 
| Es trocknet alfo ein Gebäude in St. Petersburg 
in einigen Sommertagen mehr aus, als in Teutſchland 
in einem Monat, wovon folgende ſehr bekannte Erfah⸗ 
rung noch einen hinlaͤnglichen Beweis geben kann. 
In Teutſchland bringen die Heuſchlaͤge deſto grö⸗ 
ßeres, ſchoͤneres und haͤuſigeres Gras, jemehr ſie von 
Bäumen und Straͤuchen gereinigt find; in Ingermann⸗ 
land aber muß man ihnen Buſch und Strauch laſſen, das 
mit ſie Schatten behalten; und man hat deswegen hier 
die beiten Heuſchlaͤge in geräumigten Waͤldern. Iſt aber 

i | der 
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der Heuſchlag ganz ohne Bäume und ohne Schatten, ſo 
verdorrt das Gras waͤhrend den langen Tagen oͤfters 
in zweimal 24 Stunden, ſo daß alles ſchwarz und duͤrre 
wird. Aus eben dieſem Grunde trocknen auch in hieſiger 
Gegend die Straßen in den Staͤdten und die Wege auf 
dem Lande viel e a ſogar au! wo der Boden lei⸗ 
migt . | | 
„d. 
Im Winter hergegen, wo es in Italien, Frank⸗ 
reich, Holland und England mehrentheils regnet, und 
auch in Teutſchland ſelten ein paar Monate hindurch an⸗ 
haltender Froſt iſt, welcher demohngeachtet doch oft mit 
Regen und Thauwetter abwechſelt, ja zuweilen beſtaͤndig 
eine naßkalte Witterung iſt, ſo 90% man auch manchen 
Winter gar keine Schlittenbahn hat; da iſt freilich die 
großere Feuchtigkeit der Gebaͤude auch eine nothwendige 
Folge des Winters. 
Dagegen iſt in St. Petersburg faſt 6 Monate 
hindurch anhaltender Froſt. Es iſt alſo die Luft waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit beftändig trocken; weil alle Dünfte der 
Erde, der Menſchen, der Thiere u. ſ. w. durch die Kaͤlte 
fi verdicken, und in Schnee, Eis oder Rauchreif zus 
ſammenfrieren. Daraus erwaͤchſt ein doppelter Nutzen, 
denn es iſt erſtlich die Luft weit reiner und gefünder, und 
zweitens trocknen auch die Gebaͤude ſchneller. 
Man athmet alſo hier den ganzen Winter hin⸗ 
durch eine geſunde, reine und trockne Luft, zu einer Zeit, 
wo man im Auslande naſſe und ungeſunde Duͤnſte ein⸗ 
zieht. Es ſind auch daher die Krankheiten um dieſe Zeit 
hier nicht ſo haͤufig. Selbſt Perſonen, die eine ſchwa⸗ 
che Bruſt haben, die mit allerhand Fehlern der Lunge, 
mit Engbruͤſtigkeit, Huſten und Schwindſucht behaftet 
find: dieſe erholen ſich hier im Winter bei reinem Him⸗ 
mel mit Froſt, und ſie athmen alsdann leichter. Da⸗ 
| gegen 
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gegen bei gelindem Thau- und Regenwetter befinden fie 
ſich ſchlechter, und folglich auch in allen den Landern, 
wo den Winter uͤber ſolches Wetter iſt. | 
| Es find alſo nicht die Wohnungen allein die Urſa⸗ 
che der erwaͤhnten Uebel; ſondern noch eine Menge Ne⸗ 
benurſachen, unter welchen das Klima keine der gering⸗ 
ſten iſt. | 


§. 30. 

Auch die Verſchiedenheit der Straßen in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten gehört mit zu meinem Entzweck. 
Hoͤchſt ſelten trift man fie fo. breit als in St. Peters⸗ 
burg an. In den groͤßten Staͤdten der Auslaͤnder ſind 
fie weit enger, z. B. in Hamburg. Es koͤnnen daſelbſt 
nicht zwei Kutſchen einander ausweichen, ſondern eine 
davon iſt gezwungen ruͤckwaͤrts in die nächfte Queerſtraße 
zu weichen, um die andere vorbei zu laſſen. Es ſind 
dabei die Haͤuſer von vielen Etagen ſehr hoch, ſo daß im 
ganzen Jahre die Sonne nicht einmal in die Straßen, 
vielweniger in die untern Stockwerke ſcheinen kann. ar 

Da nun in dieſer Stadt insbeſondere noch übers 
dem alles von Menſchen wimmelt, ſo ſind auch die Hin⸗ 
tergebaͤude ſehr hoch und der Hofraum ſehr klein. Die 
aͤrmeen Handwerker wohnen ſogar in Kellern, woſelbſt 
fie während der Fluth des Meeres vom Waſſer oft bes 
unruhigt werden. Sie haben folglich nie trockene Woh⸗ 
nungen; die Straßen trocknen nie, die ganze Stadt iſt 
von den Ausduͤnſtungen ſo vieler Menſchen und Unraths 
in eine ewige Dunſtwolke eingehuͤllt. Auch das Waſſer 
umher iſt unrein. Man kennt beſonders dort diejenigen, 


welche in den Kellern wohnen, und dabei eine ſitzende 


Beſchaͤftigung haben, an ihrer blaſſen Farbe. 

es ſind alſo dort unzählige Krankheiten mehr, 

als in dem geraͤumigen, praͤchtig gebauten Petersburg; 

in welchem eine autre mehr Quadratraum lin den Zim⸗ 
mern 
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mern einnimmt, als dort einige. Es hat deswegen 
hier jeder Menſch einige Saufen Cubikzoll fesche Luft 
mehr als dort. 
Daß aber dieſes auf die Geſundheit einen großen 
Einfluß habe, beweiſen die vielen Aerzte in Hamburg, 
die dort reich werden; beweiſen die Todtenliften, befonz 
ders der Hoſpitaͤler, wo faſt immer der Ste und ste 
Mann, hergegen in St. Peters burg kaum der 7te, ste 
m: gte ſtirbt. 
5 Es würde zu weitlaͤuftig fein, wenn ich alle große 
Stöͤdte mit St. Petersburg vergleichen wollte; es iſt 
mir hinlaͤnglich außer Hamburg nur noch diejenigen an⸗ 
zufuͤhren, die ich ebenfalls ſelbſt geſehen habe, z. B. 
Breslau, Magdeburg, die Altſtadt von Berlin u. ſ. w. 
Alle dieſe haben hohe Haͤuſer, mit vielen, und zum Theil 
ſehr niedrigen Etagen, und dabei enge Straßen. Auch 
die Feſtungen gehoͤren hieher, wo man wegen der Pag 
ken Beſatzung überall weniger Raum laͤßt. Ä 
Da man aber ſchon laͤngſt eingeſehen hat, daß en⸗ 
ge Straßen, ſehr hohe Haͤuſer mit wenig Hofraum, nie⸗ 
drige und kleine Zimmer das Verderben menſchlicher 
5 ſind, ſo richtet man auch jetzt den Bau beſſer 
| Es kann hievon die Neuftadt und Friedrichsſtadt 
in 1 Berlin einen redenden Beweis geben, wenn man dies 
ſelben mit der re vergleicht. N 


| 1 TE: 9 | 5 

| Nachdem ich alle dieſe Verſchiedenheiten in Ruͤck⸗ 
ſicht des Klima und der Einrichtung der Staͤdte und Ge⸗ 
baͤude erwaͤhnt habe: ſo ſcheint es mir ganz klar zu ſeyn, | 
warum die Steinhäufer hier eher trocknen, und alfo zei⸗ 
tigee ohne Rachtheil bewohnt werden koͤnnen, als in an⸗ 
dern Ländern; indem alle oben angezeigte Urſachen dieſes 
wahrſcheinlich machen. Ich will aber hiemit nicht bes 
ene daß in und um St. ways niemals einige 
uͤble 


neuer Steinhaͤuſer. 1 | 105 
üble Folgen auf die Geſundheit, von bir Bewohnung 
neuer feuchter Haͤuſer entſtehen ſollten. Sie entſtehen 
freilich in dem Auslande aus den erwähnten Urſachen 
häufiger; auch werden fie dort eher bemerkt, weil jeder⸗ 
mann gleich Huͤlfe bei den Aerzten ſucht. Hier hergegen 
iſt der gemeine Mann von Jugend auf haͤrter erzogen; 
er hat wegen Mangel an Aufklärung weit weniger Zu⸗ 
trauen zu Aerzten und Arzeneyen. Es werden daher bei 
demſelben kleine Uebel ſelten bemerkt, zumal wenn ſie 
nur bei einzelnen Perſonen vorfallen. Wenn es ſich aber 
zuweilen ereignet, daß die Uebel allgemein werden, ſo 
werden ſie auch hier nicht uͤberſehen, und es ſind alsdenn 
die Folgen der Bewohnung neuer und naſſer, obgleich 
nur hoͤlzerner Haͤuſer, faſt eben ſo ſchaͤdlich, als der 
Steingebaͤude. Denn als vor einigen Jahren das ſtei⸗ 
nerne Gebaͤude des Seehoſpitals in Kronſtadt abbrannte; 
ſo muſte man in der groͤßten Eile eins von Holz verferti⸗ 
gen. Dies wurde ſogleich mit Kranken belegt, ohner⸗ 
achtet das Waſſer noch aus den naſſen Balken troͤpfelte. 
Die Folge davon war, daß alle Krankheiten heftiger 
und boͤsartiger wurden; wodurch die Mortalitaͤt ſehr be⸗ 
traͤchtlich zunahm. Alle dieſe Uebel verſchwanden aber, f 
ſobald das Gebaͤude austrocknete. 

Man ſieht alſo, daß bei gleichen ſchoͤdlichen urſa⸗ 
chen, hier eben ſo gut als im Auslande auch gleich 
ſchaͤdliche Wirkungen erfolgen; nur dieſe weit ſeltner, 
weil jene es ſind. 5 


8. 32 

Jetzt glaube ich, wird der erſte Theil der Frage 
berichtigt ſeyn. Ich habe erwieſen: daß die hieſigen 
neuen Steinhaͤuſer wirklich eher trocknen, und eben des⸗ 
wegen den Bewohnern weniger ſchaden als im Auslande. 
Ich habe zugleich einige derjenigen Krankheiten genannt, 
von welchen die Erfahrung am meiſten gelehrt hat, daß 
ſie 
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ſie die Bewohner feuchter Häufer beſchweren; und es ift 
nur noch die Art zu zeigen, wie ſie entſtehen. | 
Es iſt bekannt, daß in feuchten Wohnungen ſtets 

eine feuchte ungeſunde Luft enthalten iſt. Dieſe wirkt 
auf die Haut, die Lungen und die Verdauung. Die 
Haut kann ſo wenig als die Lunge in einer ſolchen Luft 
vehoͤrig ausduͤnſten: weil eine Luft, die ſchon mit Duͤnſten 
angefuͤllt iſt, ſehr ſchwer noch mehrere annimmt. Das 
nemliche geſchieht bei der Lunge, welche ſich ihrer ſehr 
ſtarken, hoͤchſtnoͤthigen Aus duͤnſtung, eben ſo wenig als 
die Haut entladen kann. Da aber die Lunge das aller⸗ 
zarteſte Eingeweide des Koͤrpers iſt; ſo leidet ſie auch 
am mehreſten. Sie wird von der feuchten Luft beſtaͤn⸗ 
dig in einem ungeſunden Dampfbade erhalten, wovon 
ſie noch mehr erſchlaft und geſchwaͤcht wird, anſtatt, daß 
fie geftärkt werden ſollte, da fie von Natur ſchon ſchlaff 
iſt. Die Folgen davon ſind: alle moͤgliche Bruſtbe⸗ 
ſchwerde als Engbruͤſtigkeit, Huſten, Fluͤſſe und endlich 
die in Teutſchland ſo häufige Schleimſchwindſucht, zus 
mal bei juͤngern Perſonen. Ja diejenigen, welche vom 
Auslande dieſe Krankheit mitbringen, verliehren ſie hier 
oft; blos weil ſie ſowol im Sommer, als auch vorzuͤg⸗ 
lich im Winter eine Kane Luft 8 . 


N S. 33 
une Aber auch die ſchaͤdliche Wirkung der feuchten Luft 
auf die Oberflaͤche des Koͤrpers iſt eben ſo bekannt. Sie 
hindert nicht allein die ſo noͤthige Ausduͤnſtung der Haut, 
ſondern fie vermehrt auch das Einſaugen ſchaͤdlicher 
Feuchtigkeit, und dies nicht allein durch die Lunge, ſon⸗ 
dern auch durch die Haut; es werden dadurch beide er⸗ N 
ſchlafft und geſchwaͤcht. Die Haut wird gegen jede Ver⸗ g 
änderung des Wetters empfindlicher als fie ſeyn ſollte. 
Es werden alsdenn bei der geringſten Kaͤlte gleich die 
aus duͤnſtende a derſelben verſchloſſen, und dies 
giebt 
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giebt wieder zu einer Menge von Uebeln, als zu ſehr 
ſckaͤdlichen Erkältungen, Halsweh, Huſten, Sen 
und Fluͤſſen Gelegenheit. 

Da nun aber auch die Erfahrung, nebſt der ueber⸗ 
einſtimmung aller Aerzte lehrt, daß die Verdauung der 
Speiſen immer mit der Ausduͤnſtung. in Beziehung iſt, 
fo ift es natuͤrlich, daß auch endlich der Magen leidet 
und ſchwach wird. Daher entſtehen ohnzaͤhlige Uebel, 
Verderbung der Saͤfte, blaſſe Farbe, Nervenſchwaͤche, 
Verhaltung der Reinigung, Verſtopfungen, Waſſer⸗ 
ſucht, ja faſt alle moͤgliche Krankheiten; und ich wuͤrde 
nicht fertig werden; wenn ich ſie alle die wollte. 


§. 34. 

Es iſt aber bei weiten die Feuchtigkeit der neuen 
Steingebaͤude nicht allein, welche ſchaͤdlich iſt; ſondern 
ſehr oft iſt die Luft in neuen Haͤuſern auch noch mit an⸗ 
dern Theilen erfüllt, die weit ſchaͤdlicher ſind als alle 
Feuchtigkeit an und vor ſich ſelbſt. Dieſe ſind zum Bei⸗ 
ſpiel die Ausduͤnſtungen des friſchen Kalks. Eine Men⸗ 
ge von Kalktheilen find in den Zimmern neuer Gebaͤude 
in der Luft mit den Duͤnſten enthalten. Sie offenbaren 
ſich zwar nicht dem Auge, aber der Naſe und Bruſt au⸗ 
genblicklich. Perſonen, die es nicht gewohnt ſind, be⸗ 
kommen ſogleich Bruſtbeklemmung, ſchweren Athem und 
Huſten; fie koͤnnen nicht lange in ſolchen Zimmern daus 


ren, zumal wenn fie von Natur eine ſchwache Lunge has 


ben; ja man hat Beiſpiele, daß Perſonen geſtorben ſind, 
wenn fie eine Nacht in einem neugeweißten Zimmer ſchlie⸗ 
fen. Es hoͤrt aber die Ausduͤnſtung der Kalktheile auf, 
ſobald die Waͤnde trocknen; und das erfolgt hier 72 | 
als im Auslande. 
§. 35. 
um der Frage gänzlich Gnuͤge zu leiſten, a 
hier der 1 00 zu zeigen: welche Krankheiten die Ein⸗ 
woh⸗ 
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wohner neuer Gebaͤude, eines jeden Alters und Ge⸗ 
ſchlechts, vornemlich zu befuͤrchten haben. Allein dies 
wuͤrde ein Werk werden, welches ohnerachtet aller feinen: 
Weitlaͤuftigkeit am Ende nichts nuͤtzen wuͤrde. Die 
Aerzte wiſſen bereits die Folgen, und füc dieſe hätte 
man folglich um ſonſt geſchrieben. Die Nichtaͤrzte aber 
wuͤrden doch den erwuͤnſchten Nutzen davon nicht haben. 
ueberdem aber folgen ja die mancherlei Hebel nicht immer 
ſogleich nach dem Aufenthalt in feuchten Wohnungen. 
Oft erſt durch die Ränge der Zeit offenbaren ſie ſich, in⸗ 
dem der Koͤrper durch dergleichen neue Wohnungen und 


feuchte Luft geſchwuͤcht, und dadurch zu allen moͤglichen 


Krankheiten vorbereitet wird. 

Wenn aber wirklich auch aus andern Urſachen die 
Einwohner von verſchiedenen Krankheiten zuweilen be⸗ 
fallen werden, ſo werden dieſe alle, ohne Ausnahme 
duct die Mitwirkung der ungeſunden, neuen feuchten 
Wohnung ſchaͤdlicher. Das ſchwaͤchere Alter oder die 
Rinder leiden dabei am mehreſten. Alle diejenige 
Kinderkrankheiten, welche ſie erleiden muͤſſen, werden 
ſchwerer uͤberſtanden, z. B. das Zahnen wird mit mehr 
Beſchwerlichkeit, Unruhe, Durchfaͤllen, Huſten, auch 
wol mit den Staͤubchen, ja mit Lebensgefahr begleitet. 
Eben ſo verſchlimmern ſich die Blattern, Maſern und 
beſonders die Folgen davon, als Huſten, Stickhuſten der 
Kinder, truͤbe Augen, Geſchwuͤre u. bir | 

Die engliſche Krankheit der Kinder iſt in einer 
feuchten Wohnung weit ſchwerer zu heilen, als in einer 
trocknen. Die uͤblen Folgen nach Blattern, als Ge⸗ 
ſchwuͤre, Flecken, Triefen der Augen werden heftiger; 
der Schorf und Grind des Bone wird härtnädiger 
u. ſ. w. as IR | 5 

| $. 36. ; 

Das mehr jugendliche Alter leidet zwar ſchon walk 


Wenger, aber doch immer noch ſehr viel von den feuch⸗ 
| ten 
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* Wohnungen. Es leidet vom oͤfterem Halsweh, 
Fluͤſſen, Schnupfen, Huſten, Seitenſtichen und ſo wei⸗ 
ter. Das Frauenzimmer verliehrt oͤfters die Reinigung, 
oder bekommt ſie gar nicht, und hiervon allein koͤnnen 
ohnzählbare! Krankheiten entſtehen. Bei den aͤltern 
werden ebenfalls alle mögliche Krankheiten ſchlimmer, 
wohin man nicht allein die oben erwaͤhnten, ſondern 
auch noch einige andere, denen ſie noch außerdem aus⸗ 
geſetzt find, ar Ban nn TEE un 50 
rechnen muß. 

Die Bor fäßt ſich in einer nchen Wehrung 
Faft gar nicht heilen. Der Skorbut iſt oft blos die Folge 
enger, feuchter neuer Häuſer, und kann blos allein 
durch friſche Luft und ſchickf 128 Nahrung erhoben 
werden. 

| Endlich beweiſen uns die Sofpitäter, daß alle Krank⸗ 
heiten ohne Ausnahme von feuchten kg at unend⸗ 
lich verſchlimmert werden. 

3 Bei allem dem iſt hier nur ein 1 ganz kurzer Junbe⸗ 
grif von den. Krankheiten, welche durch feuchte Wohnun⸗ 
gen oͤrger werden, und es iſt eine wahre Unmoͤglichkeit : 
ſich hier in die Behandlung jeder daher ruͤhrenden Krank⸗ 
heit einzulaſſen; nur einige ganz allgemeine Regeln fönz 
nen gegeben werden, wie man diefen Uebeln zum Theil 
vorbauen, und wenn ſie ſchon da ſi N nd, ihnen Aaken 
kann. r A 155 
0 . 37. hör 
405 Die Mittel dazu ſind theils ötondmihe, iche 
diaͤtetiſche und theils mediziniſche; * beſtehen ohngefehe 
für die Ausländer in folgenden: 

1. den Bau der Häufer zu ändern: die Zimmer 
derſelben geraͤumiger und höher, aber weniger Etagen 
zu machen, um nicht ſo dicke Wände noͤthig zu haben. 
* Hofraum muͤſte ee m Die Oefen müfteh 

uͤberall 
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PORN mit Epiralgängen wie hier; e werden. 
Alle Boͤden von kalten oder feuchten Materien, als 
Stein, Gips, Thon u. ſ. w. muͤſten abgeſchaft, und 
dagegen doppelte ſtarke Dielen, wie hier gelegt werden; 
auch doppelte Fenſter wuͤrden bequem ſeyn. Endlich | 
muͤſten die Straßen breit ſeyn. N | 
229) Die Luft muͤſte nie durch den ſchaͤdlichen Ge⸗ 
brauch der Kohlentoͤpfe oder die ſogenannten Feuerſtuͤb⸗ 
chen vergiftet werden; dagegen muͤſte ſie oft durch Oef⸗ 
nung der Fenſter, oder durch angebrachte Ventilatoren 
erneuert, oder durch Raͤuchern mit Eſſig, Räucherpul⸗ 0 
ver, Zucker, Aepfelſchaalen # Wachelder u. ſ. w. ver⸗ 


beſſert werden. 


A Das Räuchern mit Eſſig widerſteht > Wirkung 
der ſchaͤdlichen Luft und beſonders der Faͤulniß ſehr kraͤf⸗ 
tig, loͤßt den Schleim auf, ſtaͤrkt die Bruſt und Lunge, 
hindert die Verderbniß der Saͤfte, und bekommt auch 
im trockenen Huſten mit zaͤhen Schleim ſehr wohl. Das 
Räuchern aber mit Raͤucherpulver, Harz, Zucker, Aepfel⸗ 
ſchaalen u. dergl. ähnlichen trockenen Dingen, hat mehr 
eine austrockende Kraft; es bekommt der durch Feuchtig⸗ 
keit ſchon erſchlaften Lunge und Luftroͤhre ſehr wohl. Es 
paßt daher beim anhaltenden Huſten, und beſondees 
bei der Schleimſchwindſucht. 

3) Bewegung des Koͤrpers; dieſe iſt den zahlrei⸗ | 
chen Bewohnern feuchter und enger Zimmer deſto noͤthi⸗ 
ger, jemehr ſitzend die Lebensart iſt, welche ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte erfordern. Selbſt das Ausgehen bei trüben Wet⸗ 
ter iſt geſunder als der ewige Aufenthalt in verdorbener 
Luft, und als das beſtaͤndige Sitzen im Zimmer. 

J) Es muͤſten nicht viele Menſchen in einem engen 
Raum wohnen. Allein eben fo nöthig dieſes iſt, eben 
ſo oft verbieten ſolches eine Menge von Hinderniſſe; ſo 
daß die Verabſaͤumung dieſer Regel ſchon von jeher ohn⸗ 
an Meusch mit dem Leben haben PER 8 

Ich 
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Ich darf nur die Hoſpitaͤler, die vielen Krankheiten auf 
Schiffen, in Zuchthaͤuſern und Gefaͤngniſſen hier zum 
Beweiſe anfuͤhren. Jedermann weiß dies ſchon von 
ſelbſt, ohne daß ich noͤthig habe die Schriften ſo vieler 
. anzufuͤhren, welche dieſe klägliche Wahrheit lei⸗ 

der mehr als zu ſehr, nebſt der täglichen Erfahrung bee 
ftätigen. 

| $. 38. 

Dem gemeinen Manne aber kann man es richt ge⸗ 
nug vorpredigen; wie gefaͤhrlich und toͤdtlich eine einge⸗ 
ſchloſſene Luft wird, in welcher viele Thiere und Men⸗ 
ſchen leben. Wenn ſie ſehr eingeſchloſſen iſt, und dabei 
nicht bald erneuert wird, ſo toͤdtet ſie ſchneller als die 
Peſt, und ohngefaͤhr eben ſo, wie viele Kohlendaͤmpfe. 
In andern Faͤllen aber ſchadet ſie allmaͤhlig wie ein 
ſchleichendes Gift, deſſen Wirkung man oft alsdenn erſt 
merkt, wenn die Huͤlfe zu ſpaͤt iſt. Der gemeine Mann, 
deſſen Erwerb klein iſt und eine ſitzende Lebensart erfor⸗ 
dert, wird ſchwach, bleich, krank, kraͤtzig, ſkorbutiſch, 
elend, und endlich von langwierigen, hartnaͤckigen, 
ſchleichenden Krankheiten beunruhigt; die Reihe von 
Uebeln nimmt nach und nach zu; Verſtopfung der Einge⸗ 
weide, Engbruͤſtigkeit, Huſten, Schwindſucht, Gicht 
und Waſſerſucht ſind oft die Uebel, von welchen er am 
meiſten heimgeſucht wird. Er muthmaßet nicht einmal, 
woher dieſe Uebel kommen. Er vernachlaͤßigt auch das 
vornehmſte Mittel, wodurch ihnen vorgebeugt werden 
koͤnnte; welches die Bewegung in freyer Luft iſt; er 
ſcheuet dieſe e weil fie feiner PRIOR zu⸗ 
wider iſt. 

Endlich aber; eeicht ch dieſes Hülfsmittel nicht 
mehr zu; die Uebel werden hartnaͤckiger, vielfaͤltiger und 
verworrener. In dieſem Zuftande erfordern fie die Huͤlfe 
eines vernuͤnftigen Arztes. | 

> Dies 


5 
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nach den Umſtaͤnden verſchieden, und dieſe Verſchiedenheit 


Ueber das fräße Bewohnen 


Dieſe aber hier eee it 2 a6 Se 


1 
1 


„ a ea 
des Herrn Profeſſor Georgi. 


| 


Der Herr Verfaſſer der Preißſchrift beantwortet 


den erſten Theil der Frage der freyen oͤkonomiſchen Ge⸗ 


ſellſchaft: ob nemlich unſere neuen ſteinernen. Haͤuſer der 
Geſundheit ihrer Bewohner weniger, als die neuen Hau⸗ 
ſer des Auslandes ſchaden, oder ob wir nur die ſchaͤdli⸗ 
chen Wirkungen der unſrigen mehr uͤberſehen? zu un⸗ 
ſerm Vortheil, und hat außer den von ihm angefuͤhrten 
Gruͤnden die Beobachtungen unſerer Aerzte auf feiner 
Seite. Immer aber ſind noch neue Steinhaͤuſer von 
nachtheiligen Wuͤrkungen auf die. Geſundheit ihrer zu 
fruͤh eingezogenen Bewohner, wenn gleich dieſe ſchaͤdli⸗ 
chen Einftüſſe hier von kuͤrzerer Dauer ſind. Dieſes und 
die Maaßregeln, die Uebel dieſer Art zu verhindern, ſie 
wenigſtens zu verringern, und wo ſie ſchon ſind, ſie zu 
uͤberwinden, hat auch der Herr Verfaſſer, uͤberhaupt ge⸗ 
nommen, gut auseinander geſetzt, durch einige Berich⸗ 
tigungen und Zuſaͤtze aber wird ſeine Schrift gemeine 
a nit ere u Bi Be t ate. ; 


REED. 5 5. NER 
Alle neuen Steinhäufer würzen 407 die Geſundheit 
ihrer frühen Bewohner durch die mit Duͤnſten belaſtete 


ckuft. Die Baſis derſelben iſt nicht, wie der Verfaſſer 


faſt überall annimmt, bloßes Waſſer, ſondern dieſes iſt 


In 
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in der Atmosphäre des ganzen neuen Gehoͤfdes und bei 
| a Nachbaren merkbar. 


Der Unterſchied der Duͤnſte, und folglich der mit 
dieſen Duͤnſten erfuͤllten Luft neuer Den hat ſei⸗ 
Grund 
1) in der Zeit, bei deren Fortſchritten ſich die 
Schwaͤngerungen der Luft nicht gleich bleiben koͤnnen, 
2) in den Baumaterialien zu den Haͤuſern, 
„ Einrichtung und Beſchaffenhelt der Häuser, 
und 
4) in ihrer 85 in Abſicht be win oder 
undes und in dem Klima. 


„„ 
ie Baumaterialien. 1 

i 5 Die Fundamente unferer: mehreſten Aefnerrön 
und vieler hoͤlzernen Haͤuſer, und oft auch der Soute: 
rains, werden von Plieten, das iſt unfoͤrmig gebroche⸗ 
nen, ſehr feſten, etwas thonigten Kalkſteinen, mit ge⸗ 
meinem Mörtel aufgeführt. Sie ſind gegen die naſſe 
und trockne Luft faſt unempfindlich; als Fliefen aber in 
| Kellerwohnungen werden ſie wegen ihrer Kaͤlte von feuch⸗ 
ter Luft feucht, alſo fuͤr die Geſundheit nachtheilig. 

Die Souterains der Pallaͤſte und Fundamente vie⸗ 
ler großen Haͤuſer ſieht man häufig mit gehauenen Gra⸗ 
nit bekleidet, weil er aber nur die aͤußere Bekleidungen 
macht, fo geht er uns hier nicht an. Die Fenſterzar⸗ 
gen, Kammingeſimſe und dergleichen von Marmor, find 
wegen der beſondern Haͤrte unſeres Marmors gegen die 
Beſchaffenheit der Luft unempfindlich. | 

2) Die Back- oder Mauerſteine der Ausländer 
find von gutem Thon, ſehr hart gebrannt; aber deswe— 


gen koͤnnen fie beim Mauern nur wenig Waſſer einſau⸗ 
Scherfs Beitr. 8. B. 1. Samml. H gen, 
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ya alſd auch die Mauern nicht lange naß baten 
S. H. 2. 4. 


Unſere Ziegel find von gutem, beinahe ai kalk⸗ 


freien Thon aus den Ufern der Newa, und werden in 
jedem Brande wegen der verſchiedenen Grade von Hitze, 
die ihnen zu Theile wird, in Farbe, innerer Beſchaf⸗ 
fenheit und Preiſe von dreifacher Verſchiedenheit: 


2. 


Blauliche ſogenannte Stein- oder Eiſen⸗Ziegel. 
Sie ſind braunroth und ſtellenweiſe von einem An⸗ 
fange der Verſchlackung blaͤulicht. Wenn fie 24 
Stunden in Waſſer liegen, ſo ſaugt jeder 6 bis 8 


Loth Waſſer ein, und verliert es in der Tempera⸗ 
tur von 10 reaumuͤriſchen Graden in 3 Tagen. 
b. Dunkel ziegelrothe Ziegel find die häufigften und 


! c. 


halten ſich, wie die blauen, an offner Luft ohne 
Zerſtoͤrung. Ein ſolcher Ziegel ſaugt in 24 Stun⸗ 
den 12 Loth und druͤber Waſſer ein, und verliert 
ſie nicht nur in gedachter Temperatur von 10 Grad 
in 5 Tagen; ſondern wird auch, wenn die Probe 
im November gemacht wird, wie es dieſes Mal 
geſchahe, wegen e der aus der Luft 
eingeſogenen Herbſtnaͤſſe über 4 Pfund leichter, als 
vor dem Eintauchen. 

Bla rothe Ziegel ſind am wenigſten gebrannt, 
und weil ſie Regen verſchlucken und ſich denn bei 
Froſt abſchilfern, auch wol ganz zerfallen, fo koͤn⸗ 
nen ſie nur zu den innern Mauern gebracht wer⸗ 
den. Legt man einen ſolchen Ziegel 24 Stunden 


in Waſſer, fo ſaugt er von demſelben 18 bis 22 


Loth ein, welche er nebſt der aus der Luft angezo⸗ 
genen Raͤſſe in gedachter Temperatur der Luft und 
bemerkten Zeit wieder verdunſtet. Alle alſo laſſen 


eingeſogene Feuchtigkeit bald fahren. 


3) Der hier gebraͤuchliche Kalk wird von Kalk: 


‚einen gebrannt, und nur kurz vor dem Gebrauch, und 


1 


theils 


— 


| 
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iheils erſt unter demſelben gelöſcht. Zum Mörtel wer⸗ 
den hierauf 1 Theil Kalk, und 4, s auch 6 Theile 
Sand genommen, und wo man nicht durch zu vieles 
Waſſer gefehlt hat, ſo erhaͤrtet er ungemein geſchwinde. 
5 Die Auslaͤnder loͤſchen ihren gebrannten Kalk ein 
Jahr und darüber vor dem Gebrauch ($. 3.0. Das Ld⸗ 
ſchen geſchieht in Erdgruben, in welchen er mit viel Waſß 
fer und Sande bedeckt bleibt. Zum Mörtel nehmen fie 
nach Gmelin (Techniſche Chemie) Kalk und Sand zu 
gleichen Theilen, theils auf 1 Theil Kalk 2 bis 3 Theile 
Sand. Dieſer Moͤrtel wird langſam, aber ſehr hart. 
4) Der Sand zum Moͤrtel ſollte grober Quarzſand 
aus Huͤgeln ſeyn; meiſtens aber wird er unter Raſen 
der Flaͤche St. Petersburgs genommen, wo man ihn 
überall antrifft. Dieſer Sand iſt zu einem großen Theil 
fein und etwas thonigt. 
5) Das Bauholz kommt bei ſteinernen Gebaͤuden 
(in Abſicht des Ausduͤnſtens und der Zimmerluft) faſt nur 
in Fußboden, Zargen und Thuͤren vor, und dieſe find 
von trocknem Holze. Neue hoͤlzerne Haͤuſer aber werden 
hier meiſtens von durchaus naſſen, gefloͤſten fichtenen 
Balken gebauet, zwiſchen welche naſſes, dumpfiges Moos 
gelegt wird, und wenn denn, wie es oft der Fall iſt, 
die Fußboden wenig über der Erde erhaben und die Zim⸗ 
mer niedrig ſind, ſo koͤnnen ſie vor dem Austrocknen 
eben fo ſchaͤdliche Duͤnſte, als neue Eteinhäufer haben, | 
$. 31. 
5. 3. | 
Das Mauerwerk der Ausländer trocknet gh lang» 
ſam aus, und der Mörtel wird fo langſam hart, daß 
bei ſchnellen Bauen die zu geſchwinde aufgethuͤrmte Paft 
den Mörtel aus einander druckt (5. 6). Unſere Mauern 
trocknen weit geſchwinder, und der Mörtel erhuͤrtet ſich 
zuſehens. Die Urſachen dieſer großen Verſchiedenheit 
e 8 moͤch⸗ 


n ſtatt. 
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möchten wol den 8. 6. 7. angeführte entgegengeſezte 
ſeyn. Der Kalk verliert im Brennen Waſſer und Luft; 
beides zieht er im Loͤſchen wieder an, und da dieſes im 
Auslande langſam geſchieht, ſo zerfällt: er fein und ſaͤt⸗ 


tigt ſich vor dem Gebrauch mit Waſſer und Luft. Beim 


Mauern werden noch die Ziegel in Waſſer getaucht. Da 
nun weder Ziegel noch Moͤrtel von gefättigtem Kalk mit 


wenig Sande Waſſer aufnehmen koͤnnen und das Gemaure 


ſehr feſt iſt, fo hat nur eine ſehr langſame Austrocknung 


Wir loͤſchen den Kalk erſt beim Gebrauch und neh⸗ i 


men zum Moͤrtel viel Sand, auch legen unſere Maurer 
die Steine trocken in den Moͤrtel. Dieſer wird gleich- 
ſam verſteint, wobei ſehr viel Waſſer in der Compoſition 


des entſtehenden Steines aufgenommen wird; auch loͤ 


f ſchen ſich noch unter dem Mauern kleine Kalkkoͤrner, zer⸗ 
fallen und nehmen Waſſer auf. Hiedurch und durch das 


Einſaugen der Ziegel wird faſt alles Waſſer gleich vers 


zehrt, und was noch uͤber die Zuſammenſetzung des Ze⸗ 


mentes in der Mauer iſt, kann aus dem loſern Zement 


und aus den ns der DR, in N Be ver⸗ 


e N ER 


Ob aber gleich das Mauerwerk hier weit glu | 


der als im Auslande trocknet, ſo haben doch auch hier 


verſchiedene Steinhaͤuſer, vorzuͤglich in den niedrigſten 
Stockwerken, Zimmer, die ſpaͤt und theils nie völlig 


austrocknen. Sie haben ſchwitzende Waͤnde, auf den 
Fußboden Pilze, machen Hausrath und Kleidung ſtok⸗ 


kend und die Einwohner ungeſund. Es hat, ſo viel man 


r bemerken koͤnnen, feinen Grund theils in dem ſu npfi⸗ 


Hi gen Boden einiger Haͤuſer, theils in dem zum Mörtel 


genommenen Sande aus der hieſigen Flache, der als vo- 
riger Seegrund . einer Salzſpur Naͤſſe e 
kann. . | 


a e x 417 


e e 
Au. den Urſachen ber mindern Schödlichkei unſerer 


neuen Steinhaͤuſer gehoͤrt das uͤberfluͤßige und wohlfeile 
Brennholz § . 14. 15. 24., das uns zum Heizen noch 


unbewohnter Zimmer brachte, wol nicht. Die Scheite 


i werden jaͤhrlich kuͤrzer und die nach Kubikmaaß kleineren 


Faden noch theurer. Fuhrleute, Geſinde und andere 


geringe Leute wohnen e auch zum großen That 1 


An * ae . 
- 3 275 f $. 105 8 b f 
Ein ſehr betraͤchtlich Holz zſparmittel And die hier 


ſehr uͤhlichen doppelten Fer after. In Nuͤckſicht des 


Austrocknens neuer naſſer Zimmer aber ſind ſie von der 


. 


gd. 17. 18. behaupteten entgegengeſetzten Wirkung. Je 


dichter Fenſter, je weniger Luftzug nach Ofen, Thuͤre! A. %, 


und je warmer die Fenſterſcheiben, je weniger koͤnnen 
ſich die Duͤnſte an dieſelben legen; ſie bleiben alſo ſchwe⸗ 


bend. Deſto gewiſſer befoͤrdern gute Zugoͤfen die a 1 


fuͤhrung der Duͤnſte. §§. 19. 20. 


Das ſtarke Einheizen der gemeinen Leute wuͤrde 


das Austrocknen neuer oder naſſer Zimmer ſehr beföͤr⸗ 
dern, wenn ſie nur nicht alle Ausgaͤnge der Duͤnſte fo 
ſorgfaͤltig verſchlöſſen und ſich dadurch den Folgen des 
Ae n kene, Zimmer e | | 


$. 10. ei £ 
Be bielten Gaſſen 6. 2 5 tragen zum 


Austrocknen neuer Steinhaͤuſer viel bei. Aber unſere Ver⸗ 
faſſung und Lebensart ſcheint dem Herrn Verfaſſer nicht 


ſo ganz bekannt zu ſeyn. Es wohnen auch hier angeſe— 


hene Leute, die des Winters wenig aus den Zimmern | 


kommen, in ganz neuen Steinhäufern. Sollten wir 


wenigere Kuͤnſtler, Komtoire, Penſtonsanſtalten, Hand⸗ 
werker 
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f werker en andere € Stubenleute haben, als andere große 
Städte? Das Arbeitsvolk, welches ſich auf der Straße 
beim Bauen, an der Boͤrſe u. ſ. f. befhäfftigt, geht 
des Herbſtes nach den Oertern, woher es iſt, und was des 
Winters hier bleibt, haͤlt ſich faſt ſo viel, als Weiber, Kinder 
und Alte bei ſitzenden Geſchaͤfften in meift ſehr engen Woh⸗ 
nungen auf. Zwar verderben ſich die gemeinen Leute nicht 
durch Kohlenbecken; deſto oͤfter aber durch den Dunſt von 
zu fruͤh zugemachten Back- und Kochoͤfen. Die Lebensmik⸗ 
tel des auswaͤrtigen und hieſigen gemeinen Mannes 
moͤchten ſich woht heben. Der hieſige ißt viel Fleiſch; 
aber auch alte geſalzene Fiſche, Oel und taͤglich friſch 
gebacken Brodt. Ueberhaupt aber ſind unſere niedern 

laſſen durch das ſtrenge Klima, die ſimple und harte 
Erziehung, einfache Speiſen, Kleider und Lager allen 
Angriffen der Geſundheit mehr, als dieſe Klaſſen im 
Auslonde gewachſen. 


8. 11. 

Die Luft neuer, beſonders ſteinernen Wohnungen, 
ift freilich immer feucht, theils naß (§. 32 ); aber auch 
von der entwickelten brennlichen Luft aus den ſtockenden 
Feuchtigkeiten der Mauern, aus dem Anſtrich mit Gloi 


und Helfarben u. ſ. f. fuͤr das Einathmen verdorben und 


ohne hinreichende Elaſticität. Sie kann auch mit un⸗ 
ſichtbaren Kalktheilchen von neuern Tuͤnchen und man⸗ 
cherley Duͤnſten beladen ſeyn. Friſcher Kalk entzieht 
ihr zu ihrer Zerrüttung Luftſaͤure. 5 | 
| S. 12. 

Das Heer! der Krankheiten, die theils von unge⸗ 
funden Wohnungen verurſacht, theils durch dieſelben 
verſchlimmert werden (F. 3 .), iſt fo fuͤrchterlich, daß 
keiner, der ſich die Folgen von Fehlern der Wohnungen 
gehövig vorſtellt, dieſen Folgen durch gepruͤfte Vor: 
| bpauungs⸗ 


! 
0 neuer Steinhäuſer. e ene 


bauungs⸗ und Berseferungemitel suborzufommen uns 
terlaffen wird. 

Diefe Mittel und R ‚egeln find. anzuwenden und zu 
beobachten: i a 
1) bei Erbauung neuer Steinhaͤu uſer, 3 
2) bei den erbaueten vor dem Bewohnen, und 

3) von den en Bewohnern derſelhen. 


S ES 

5 Beim Bau, neuer Haͤuſer uͤberhaupt, und be⸗ 
ſonders der Steinhäufer, koͤmmt in Ruͤckſicht auf geſun⸗ f 
de Wohnungen ſehr viele? | 

a. auf den Ort oder Platz des Gebäudes und die, 
Lage und Beſchaffenheit des ganzen Gehoͤfdes, auch in 
Abſicht der naͤchſten Rachbarſchaft an. 

Das ganze innere Gebiet der Reſidenz iſt flach, nie⸗ 
drig, und hat unter einer loſen Erddecke eine Lage Sand 
auf einem allgemeinen Thonbette, welches Meergrund 
geweſen zu ſeyn ſcheint. Der ganze Stadtbezirk hat ſich 
zwar und beſonders unter der jetzigen gluͤcklichen Regies 
rung durch Raͤumung der Fluͤſſe, offne und unterirrdi⸗ 
ſche Kanäle und beſonders durch das beftändige Bauen 


und Umbauen einer Menge Steinhaͤuſer ſehr aufgehoͤhet, 


jedoch vertragen nur noch wenig Plaͤtze Keller uͤber 3 Fuß 
Tiefe; einige Stellen aber ſind eigentlich ſumpfig und 
fuͤllen ſchon 2 Fuß tiefe Gruben mit Waſſer. Man ver⸗ 
meide, ſo viel man kann, ſol che Bauplaͤtze, auf we lchen 

die untern Wohnungen, wo man den Platz nicht hinrei⸗ 
chend erhoͤhen konnte, nie in aller Witterung trocken 
bleiben, alſo keine der Geſundheit zutraͤgliche Wohnungen 
werden koͤnnen. Haͤuſern, die ſchon auf ſolchen naſſen 
Platzen ſtehen, ſchaffe man durch Schoͤpf⸗ und Sumpf⸗ 
gruben im Keller und auf dem Hofe Erleichterung, wel⸗ 
che erhalten wird, wenn man ſie ſtets ausleeret oder 
doch ihr Waſſer nicht ſtinkend werden laßt. db; 
Ä ie 
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Wie vortheilhaft für die Geſundheit biete Straßen 5 


und geräumige Gehoͤfde find, iſt ſchon in der Abhand⸗ 


lung geſagt. Man ſorge alſo beim neuen Bau, ſo viel 
es die Umftände erlauben (und noch kann man hier oft 
waͤhlen), fuͤr freie und große Platze, auch wenn es ſeyn 


kann, fuͤr ein Gartenplaͤtzchen, oder verbaue doch we— 
nigſtens ſein eigen Gehoͤfde nicht. 


b. Man ſehe beim Bauen auf gute Materialien. 


5 Unſere Mauerſteine und Plieten find in Ruͤckſicht auf 


geſunde Wohnungen recht gut; das gilt auch vom Kalke, 


wenn er auch neu, aber nur völlig und gut geloͤſchet iſt. 


Moͤrtel aus einem Theile Kalk und 4 Theilen reinen gro⸗ 
ben Sande mit hinreichendem Waſſer bereitet, wird ge⸗ 
ſchwinde und ſehr hart, aber doch poroͤs genug, bald 


und vollig auszutrocknen. Den Sand aber aus unſern 
niedrigen Flachen, der klein und rein, theils nicht ohne 


eine Spur von Seeſalz iſt (Zuſaͤtze $$. 4. 6.), muß man, 


weil er bisweilen die Urſache ſtets naſſer Waͤnde wird, 
ſorgfaͤltig vermeiden. Hat man dieſen Sand und auch 


Waſſer nahe, ſo kann man ihn in Bretterkaſten waſchen, 
d. i. Waſſer auf denſelben pumpen, ihn damit umruͤhren 
und denn gleich das mit Erde und andere Unreinigkeiten 
belaftete Waſſer ablaufen laſſen,, und ſe 


forderniß fuͤr e die der wee unſchaͤdlich 
ſeyn ſollen. e 


e. Die Wohnungen an der Erde muͤſſen wenigſtens 
I Fuß hoͤher als die Gaſſenflaͤche und gedielt, der Raum 


von der Erde aber bis zum Dielenboden mit trocknen 
Vauſchutt oder recht trocknen Sande ausgefuͤllet, auch 
die Zimmer ſelbſt von ſchicklicher Hoͤhe ſeyn. Der Ver⸗ 
faſſer meint h. H 21, 23. dieſes ſey ſchon überall fo. 


d. Ge⸗ 


den Sand grob 

und rein zuruͤckbehalten. Geſundes, trockenes Bauholz, 
Dielen u. ſ. f. macht ſchon die Dauer eines Hauſes noͤthig, 
und iſt auch beſonders bei neuen hoͤlzernen Haͤuſern Er⸗ 


* 
5 


neuer Steinhäuser. . 


d. Geraͤumige ind hohe, helle Zimmer ſind der 
Geſundheit ihrer Bewohner ſehr vortheilhaft, aber hier 
nicht fo durchgängig. Bei neuen Bau ſorge man alſo 
ſoviel es Umſtaͤnde und, Zwecke verſtatten, für geraͤumi⸗ 
ge, hohe, helle Zimmer. 2 
EL. Die vortreflichen holzſparenden, die Zimmerluft ; 

| reinigende Zugoͤfen in vielen Haͤuſern, ſind ein wahrer 
Vorzug St. Petersburgiſcher Wohnungen, aber noch ſo 
wenig allgemeiner (wider $. 20), daß die freye oͤkono⸗ 
miſche Soeletaͤt deren Allgemeinheit durch einen 1789 


zu ertheilenden Preis zu befoͤrdern ſuchte; ſie koͤnnen 


ſchon blos als Befoͤrder ungsmittel der Geſundheit für 
neue und alte Wohnungen nicht genug empfohlen werden. 


2) Mittel zur Beförderung des Austrocknens neuer 
Steinhaͤuſer vor deren Bewohnung. 
f a. Das hieſige Klima mit feinen langen, heißen 
Sommertagen und mit einer ſtrengen trocknen Winter⸗ 
kälte, iſt unter allen das wirkſamſte und erſte Befoͤrde⸗ 
rungsmittel der ſichern Bewohnbarkeit neuer Haͤuſer 
$. K. 28, 29. Faſt gewoͤhnlich kommen hier die im Fruͤh⸗ 
linge angefangenen, auch großen Steinhaͤuſer, ſchon im 
näͤchſten Herbſt unter Dach. Dieſe ganz neuen Haufer 
muß man den erſten Winter durchaus offen laſſen, und 
die durchſtreichenden austrocknenden Froſtwinde durch 
das Zuſetzen der Fenſteroͤfnungen mit Ziegeln, wie haus 
fig geſchieht, nicht hindern, | 
b. Man bringe den erſten Sommer neuer Stein⸗ | 
haͤuſer mit deren innern Ausbau, Begipſen, Darſtellung 0 
der Tiſchler⸗„ Schloͤſſer⸗ und Glaſerarbeit, Oefenſetzen, 
Anſtrich des Holzwerks u. ſ. f. hin, damit auch dieſes 
gehoͤrig austrocknen koͤnne, denn nicht nur der Gipoͤbe⸗ 
wurf und Ofenlehm, föndern auch der Anſtrich mit 
Bleifarben u. ſ. f. bringen die Luft durch phlogiſtiſche 
e um ihre fuͤr das Athmen erforderliche 1 
19 - 


2 
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c. Im ꝛ2ten Winter muͤſſen die Zimmer nur r einfa⸗ 


che Fenſter haben, welche eins der ſtärkſten Austrock⸗ 


nungs⸗ und Verbeſſerungsmittel neuer Zimmer werden 
koͤnnen. Sie ſind in den kalten Jahreszeiten der kaͤlteſte 
Ort der Zimmer, daher ſie ſich mit naſſen Duͤnſten be⸗ 
decken, die ſich ſelbſt gelaſſen als Schweiß die Waͤnde 


hinab laufen und wieder Duͤnſte werden, die man aber 


mit Schwaͤmmen in großer Menge ſammlen und ſo aus 
dem Zimmer ſchaffen kann. Roch häufiger legen ſich 


die Duͤnſte bei Froſtwetter, an einfache Fenſterſcheiben, 


als aus zarten Koͤrnchen beſtehendes Eis, das man bei 


fortdauernden Froſtwetter mit einem Meſſer leicht ab⸗ 
ſchaben und ſammlen kann; bei eintretenden gelinden 


Wetter aber ſchmelzt das gleich ſam pulverige oder loſe 
Eis zu klaren, glashaften, feſten Eiſe, welches nicht 


ohne Gefahr der Scheiben abgeſchabt werden kann. Es 


iſt kaum glaublich, wie viel Näffe man auf dieſe Art in 


einem feuchten Zimmer ſammlen und deſſen Austrocknen 
dadurch befoͤrdern kann. Der Verfaſſer dieſes erhielt 


von 4 Fenſtern eines alten, gewoͤlbten Zimmers“, im 


Erdſchoß, welches ſehr feucht war und nicht geheitzt ward, 


bei maͤßiger Kälte am 16ten Nov. 1788, 7 Pfund 
4 Loth rußiſchen Gewichts, am 1 8ten Nov. 34 Pfund, 


und bei der ſtrengen Kälte von 15 bis 23 Graden in 
eben dieſem leerſtehenden Zimmer an 24ften November 
4 Pfund 3 koth, am ten Dec. 72 Pfund, am 1 Sten 


Dec. gar 105 Pfund, am Igten Dec. 11 Pfund und ſo 


in dem folgenden Monat. Reue, noch unbeworfene 
ofne Zimmer bekleiden ſich bei ſtarken Froſt mit Salzkri⸗ 
ſtallen ähnlichen Reif, welchen man von den Wänden 


kehren, und fo aus dem Zimmer fchaffen kann. Dieſer 
gefrorne Reif eines neuen Zimmers beträgt an manchem 


Tage uͤber einen Eymer. Unterläßt man dieſes Samm⸗ 
len und Fortſchaffen gefrorner Duͤnſte neuer und naſſer 


Zimmer, ſo werden ſie beim Aufthauen wieder von der 


Zimmerluft aufgenommen, von den Wänden, dem 


Haus⸗ 


* 
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Houstath, Kleidern u. . f. zum Theil eingeſogen, und 
in ſchon bewohnten Zimmern eingeathmet. 

Der Fenſterſchweis und das Fenſtereis, EN 
und beſonders neuer gemauerter Zimmer find keineswe⸗ 
ges reines, ſondern aͤußerſt verdorbenes Waſſers, wie 
ſchon Geſchmack und Geruch und auch eine vom Herrn 
‚Schröter ) durch einen Zufall veranlaßte prüfung deſ⸗ 
ſelben zeigen. 

d. Man befördert die Befreyung neuer Wohnun⸗ 
gen von verdorbenen Duͤnſten auch dadurch, daß man 
des Winters je oͤfter, deſto beſſer, die neuen Zugoͤfen 
heitzet, welches, da es mit dem elendeſten Holze geſche⸗ 
hen kann, nicht koſtbar iſt. Dieſes geſchieht in einigen 
Haͤuſern ($. 240, aber zu ſparſam, theils gar nicht. Die 
Wärme treibt die Naͤſſe aus den Wänden, und die ſchwe⸗ 
benden Duͤnſte an die kalten Fenſter, an welchen fie ges, 
ſammlet werden koͤnnen, und theils auch mit der ver⸗ 
dorbenen Luft durch den Ofenzug abgefuͤhret werden. 

e. Man kann auch das Austrocknen unbewohnter 
Zimmer durch Feuerbecken mit Kohlen befoͤrdern. Sie 
verderben zwar die Luft noch mehr, da ſie aber nicht ein⸗ 
geathmet wird, zerſtreuet ſie ſich durch Thuͤren, Fenſter, 
Oefen u. ſ. f. wieder. Raͤuchert man zugleich mit Tan⸗ 
gel und Wacholderſtrauch, Harz u. f. k. fo werden die 
Zimmerduͤnſte dadurch verdickt und leichter niederge⸗ 
ſchlagen. 

f. Vor einigen Jahren enthielt unfer Kalender fols 
gendes Mittel wider boͤſe Zimmerluft: Man ſtelle eine 
Miſchung aus gleichen Theilen Salpeter und Koch ſalz auf 
Tellern in ſtark geheizte Zimmer; gieße etwas Vitrioföl. 
darauf, und mache ſich eilig davon. Das Vitrioloͤl 
treibt die Salpeter⸗ und Kochſalzſaͤure rauchend und er⸗ 
ſtickend aus und dieſe verbeſſert die phlogiſtiſche Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft. Das Mittel iſt kuͤnſtlich, kann denen, | 

bie 
* Auswahl oͤkonom. Abhandk. B. IV. S. 22357 
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die es anwenden, leicht (haben, verdirbt die Eiſenbe⸗ 
ſchl 5 und richtet doch wenig aus. 1 8 
| g Daß frifer Anſtrich des Holzwerks mit Blei⸗ 
farben und Firniß die Luft phlogiſtiſch machen, und alſo 
lange vor dem Bewohnen beforgt werden e iſt ſchon 
auf. $. 14.) angeführt. 
h. Ein negativ Veſscderungsmütel des Austrock⸗ 
nens neuer Steinhaͤuſer iſt das Verſchieben des Berap⸗ 
ſens derſelben bis in den 2ten oder zten Sommer. Der 
Kalkbewurf bedeckt das Haus mit einer Art Steinrinde 

und erſchwert dadurch das Austrocknen der Mauer. Da 5 
das Berapſen in freyer Lnft geſchieht, ſo kann es ohne 
Nachtheil bei Mh ae san ee e 
werden. * 

rg | 
So gebauete und nachher behandelte Steinhäufer 

Zul. $. §. 13. 14.) koͤnnen hier in den obern Stockwer⸗ 
ken ein Jahr und in den untern 12 Jahr nach erhalte⸗ 
nem Dach bewohnt werden, doch iſts ſtcherer und übers 
haupt beſſer, wenn man die obern Etagen nicht vor 12 
und die untern nicht vor 2 Jahren. bewohnt. Diefes | 
geſchehe nun früher oder ſpaͤter, ſo ſind 
3) verſchiedene Regeln der Vorſicht von den er⸗ 
ſten Einwohnern zu beobachten. Dieſe Regeln bieten 
ſich theils ſelbſt und gerade für jedesmalige Lage ale | 
an; theils find fie mehr allgemein z. B. 
5 a. Eine regelmaͤßige und thaͤtige Lebensart iſt fo | 

wie uͤberhaupt zum Geſundſeyn noͤthig, alſo in neuen 
Haͤuſern noch mehr und weſentliches Beduͤrfniß. Selbſt 
die naſſe Witterung ſchadet hs als eingeschlossene 
Zimmerluft. 

b. Man muß in neuen Zimmern geräumige als 

in ausgetrockneten wohnen, weil ſonſt die verdorbene 
Stubenluft, durch die ihr aͤhnliche verdorbene ausgeath⸗ 


mete Luft ein Be größer uebergewicht erholt. 
: C. 


neuer Steinhäufen 125 


c. Man ſorge fuͤr Luftwechſel und Gleichheit der. 
Zimmer- und atmosphaͤriſchen dukt 55 Klappfenſter, 
Ventilators, Zugoͤſen u. f. f. | 

| d. Man fetze im Winter das (uf. g. 1 ee 
ne Sammlen und Fortſchaffen der Fenſterduͤnſte fleißig fort. 
e. Ein vorzuͤglich wirkſames Mittel, die Luft der 
Wohnzimmer überhaupt und der neuen insbeſondere zu 
verbeſſern und friſch zu erhalten, iſt ein hoher Grad der 
Reinlichkeit der Zimmer, des Geraͤths und der Men⸗ 
ſchen. Man trockne den Schweis der naffen Wände 
von Zeit zu Zeit mit fumpen ab, und waſche ſolche Stel: 
len wie die Fußböden. Das Waſchwaſſer dringt nicht 
ein; als friſches Waſſer aber zieht es die phlogiſtiſche 
Verderbniß der Luft an, und nimmt nach und nach die 
Salzigkeit der Wände weg. Die Wirkungen einer reis 
nen Haut und reiner Kleider ſind bekannt. 

f. Die Schlafzimmer muͤſſen in neuen Stuben we⸗ 
niger warm, als in alten und trocknen ſeyn, auch die 
Bettſtellen nicht nahe an neuen Waͤnden ſtehen. Nach 
vielen Beobachtungen leidet von Zuſammenſchlafenden 
der an der Wand liegende immer am meiften, und meh⸗ 
rern ift die nach der Wand gekehrte Seite SE ! 
worden. | | 
g. Da alles Kohlenfeuer die eu aut oe 
Gelder, Daͤmpfen ſchwaͤngert, und fie zum Einathmen 
untauglich, ja ſchaͤdlich, und häufiger Kohlendunſt ſie 
bekanntlich toͤdlich macht; ſo iſt bloßes Raͤuchern ein 
zweydeutiges Austrocknungsmittel der Zimmer. Dieſes 
gilt auch von Eßig auf gluͤhendes Eiſen gegoſſen. Von 
gepruͤfter, ſehr guter Wirkung aber iſts, wenn man 
auf ausgebrannten Kohlenfeuer auf Tellern Sig lang⸗ 
ſam verdunſten laͤßt. 

b. In den Holſteinſchen Marſchländern, in welchen 
der naſſe Boden feuchte Wohnungen macht, ſtreuet man 


auf die ine: rein he Fußböden von Zeit zu Zeit 
ein 
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ein Gemenge von zerhadten Tannen⸗ und Wacholder⸗ 
ſtrauch und zerquetſchten Wacholderbeeren, alles mit 
Eßig befeuchtet, wovon die Zimmerluft erfriſcht und 
gleichſam balſamiſch wird. 

i. Von guter, doch geringer Wirkung iſts, wenn 
man rein, kalt Waſſer oder Eis in ofnen Schaalen in 


die neuen dumpfigen Zimmer ſtellt, weil kalt, rein Waſ⸗ 


ſer die uͤblen Duͤnſte ſo ſtark anzieht, daß es ſelbſt da⸗ 
von einen uͤblen Geruch annimmt. | 


§. 16. 7 ee 
Da uͤbrigens neue, von naſſen Holz und Moos). 
auf naſſem Grunde niedrig gebauete hoͤlzerne Haͤuſer zu 
einem Theil, jedoch auf kuͤrzere Zeit die Fehler neuer 
| Steinhaͤuſer, alſo auch die ſchaͤdliche Wirkung auf die 
Geſundheit ihrer Bewohner haben, ſo koͤnnen auch die⸗ 
ſelben mit leichter Unterſcheidung durch einige der ange⸗ 
zeigten Mittel verbeſſert und in Abſicht der eee 
unſchädlich ee nn ‚ 


. 


we 


An Berorbiiungen des Hebammenweſens in 
der Grafſchaft Stollberg: eiter 
| betreffend. 


1) Kurze Anweiſung für die Hebammen in ber Graf, 
ſchaft Wernigerode, vom Jahr 1792. 


Im Allgemeinen. 


1 Ene Hebamme muß vor allen Dingen gottesfürch⸗ 5 
tig, ehrbar, beſcheiden, dienſtfertig, freundlich, geduldig, 
nicht zu langſam, aber auch nicht zu uͤbereilt, bedaͤchtig, 
mitleidig, maͤßig, nicht neidiſch „nicht den Trunk erge⸗ 
ben, nicht plauderhaft, nicht zornig, nicht aberglaͤubiſch, 
nicht nachlaͤßig, nicht halsſtarrig und nicht eigenſinnig ſeyn. 

Ueberhaupt muß ſie ſich moͤglichſt befleißigen, ei⸗ 
nen loͤblichen und untadelhaften Lebenswandel zu fuͤhren. 

2. Sie muß ſich hüten, einer ſchwangern oder gebäs 
renden, Ungluͤcksfaͤlle von vorhergegangenen Geburten zu 
erzählen, wodurch oft der fo noͤthige Muth, die fo uns 
entbehrliche Standhaftigkeit, die Hoffnung und froͤhliche 
Erwartung der Kreißenden niedergeſchlagen, und an des 
ren Statt Zaghaftigkeit, Furcht, Muthloſigkeit und Zwei⸗ 
fel dem Gemuͤthe eingepraͤgt werden, welches alles au⸗ 
ßerordentlichen Einfluß auf die Geburt haben kann. 

3. Außerdem muß jede Hebamme bei naturlichen 
nicht ſchweren Geburten die Kreißende moͤglichſt ſchonen, 
ihr zwar Unterſtuͤtzung leiſten, die nöthige Lage und Stel⸗ 

lung 
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lung zeigen und ſie unterrichten, wie ſie ſich in ben v ver⸗ 
ſchiedenen Graden der Wehen und Geburtszeit zu ver⸗ 
halten habe; aber hierbey uͤberall Foreirung der Natur 
und zu ſtarke Anſtrengung der Kreißenden vermeiden, 
die Natur wirken laſſen, ohne ſie zu ftöhren, und derſel⸗ 
1 blos ohne Gewalt zu Huͤlfe kommen. 

"A Jede Kreißende behaͤlt zwar die freye Wahl, wel⸗ 
che der beiden Wehmuͤtter jeden Orts ſie nehmen will; 
die geforderte muß aber ſofort der zweiten Wehmutter 
Nachricht geben, und dieſe muß ſich dann zur Kreißenden⸗ 
mit begeben. Gemeinſchaftliche linterf ſtuͤtzung und Huͤl⸗ 
fe bei den Niederkunften; freundſchaftliches Betragen 
gegen einander; treue Bemuͤhung, blos den guten Zweck 
zu erreichen, ohne auf Leidenſchaften zu ſehen, oder ſich 
dadurch von ihrer Pflicht und dem Zweck abbringen zu 
laſſen, werden ihnen dabei zur Pflicht gemacht. Dieſem⸗ 
nach giebt die von jeder Kreißenden verlangte Wehmut⸗ 
ter ſogleich der zweiten in jedem Falle, wenn ſie gefor⸗ 
dert wird, Nachricht, und eilet alsdann zur Kreißenden, 
leiſtet willig mit Huͤlfe nach Anweiſung der erſtern, giebt 
beduͤrfenden Falls guten Rath, und beide unterſtuͤtzen 2 


ſich willig und ohne Reid, zum beſten der Gebaͤhrenden. 


Dieſe Beihuͤlfe leiſtet die zweite nicht geforderte ganz un⸗ 
entgeldlich, verlangt und nimmt von der Kreißenden we 
der bei noch nach der Entbindung etwas, und ihre Zu⸗ 
5 ziehung hat, ſobald die Entbindung geſchehen iſt, ein 
Ende. Es behält mithin die geforderte die fernere Ab⸗ 
wartung der Woͤchnerin und des Kindes nach der Nie⸗ 
derkunft, die Aufwartung bei der Taufe und dem Kirch⸗ 
gang, und alle ſonſtige Geſchaͤfte allein, und ohne Mit⸗ 
wirkung der Theilnahme der zwoten nicht geforderten, : 
fo wie es ſich von ſelbſt verſteht, daß letztere von dem Ent⸗ 
bindungsgebuͤhr, Gevatterngelde 2c. nichts erhalten koͤn⸗ 
ne, ſondern dies alles der geforderten Hebamme allein 
gelaſſen werde. nen muͤſſen beide Wehmuͤtter 
1 obi⸗ 


in der Grafſchaft Wernigerode. 29 


biges alles ſich einander willig reciprociren, und wech— 
eſeitig leiſten; es waͤre denn, daß die zwote nicht ge⸗ 
orderte zu der Zeit, wenn die geforderte ſie benachrich— 
gt, zu einer andern Kreißenden gerufen wuͤrde, oder 
abei beſchaͤftig wäre, alsdann obige Regel Ausnahme 
idet. Sollten auch zwo Kreißende zu einer Zeit eine 
nd dieſelbe Hebamme verlangen; fo muß die verlangte 
)ebamme zwar zu der, fo zuerſt geſandt hat, gehen, die 
wote Kreißende aber nicht warten laſſen, ſondern gleich 
ur zwoten Hebamme ſenden, und dieſe Muß ſogleich zur 
woten Kreißenden gehen. 


5. Auch wird den Hebammen dabei zur Pflicht ge⸗ 
nacht, und bei ſchwerer Strafe eingeſchaͤrft, jedesmal 
en Zuſtand der Kreißenden gleich Anfangs genau zu 
'ruͤfen, und ſobald ſie bedenkliche oder widernatuͤrliche 
imſtaͤnde bemerken, die Natur nicht zu forciven, gewalt⸗ 
am zu handeln, oder aus übel angebrachten Stolz ꝛc. 
zie Umſtaͤnde zu verſchweigen, oder gar die Herbeiholung 
ines Geburtshelfers abzulehnen, vielmehr gleich die Um⸗ 
tände wenigſtens dem Manne der Kreißenden zu eroͤf— 
zen, die letztere auf gute Art mit Vorſicht von der Noth⸗ 
wendigkeit anderer Huͤlfe zu unterrichten, und ſofort die 
Herbeiholung eines Geburtshelfers anzurathen, auch, 
wenn es noͤthig, auf ſelbige zu beſtehen, bis dahin aber 
ich zu bemuͤhen, durch gelinde unſchaͤdliche Behandlung 
blos der Natur zu Huͤlfe zu kommen, und keinesweges 
bedenkliche Operationen anzufangen, und muß die zwote 
zegenwaͤrtige Hebamme bei gleicher Strafe auf die Ber 
olgung dieſer Vorſchrift halten. 


6. Eine Hebamme ſoll und muß die Schwangern, 
die ſich ihr anvertrauen wollen, mit aller Treue und 
Sorgfalt behandeln, und keine Ausnahme machen, ſie 
ſey reich oder arm; fie muß ſelbige öfters beſuchen, ih— 
ven Muth einſprechen, keine traurige Faͤlle erzählen, hin⸗ - 

Scherfs Beitr. 8. B. 1. Samml J gegen 


130 = Kurze Anweisung ft die 005 armen. 


gegen fie vor allen keidenſchaften warnen, deren 
worausſagen, wie ſie ſich bei ihrer Entbindung zu verhal: 
ten haben Heimlichkeiten nur der Obrigkeit, wenn es 
noͤthig ij. und verlangt wird, desgleichen dem Arzt oder 
Geburtshelfer, aber keinen andern entdecken; keine 
Aderläſſe, Purgier oder andre Arzneien eigenmächtig ans 
rathen, und bei bedenklichen Zufällen, als Blutfluͤſſen 
und frühen Niederkunften den Rath des Arztes oder Ges 
burtshelfers ſuchen. 

Gegen eine wirklich in Gebaͤren begriffene reiche 
oder arme Frau ſoll ſich die Hebamme liebreich, beſchei⸗ 
den, dienſtfertig, geduldig, mitleidig und vorſichtig be⸗ 
weiſen, nicht aber arme oder uneheliche ſchwangre Weibs⸗ 
perſonen, wie oft zu geſchehen pflegt, mit ungeſtuͤmen 
harten Worten begegnen, ſelbige, ehe noch Waller und 
Kind eintreten, nicht in den Stuhl noͤthigen, die noch 
nicht hinlänglich geſtellte Waſſerblaſe aus Ungeduld mit: 
dem Finger nicht durchbohren, und den euttermund 
mit Gewalt nicht erweitern oder gar zerreiſſen. 

7. Hat die Hebamme einen Fehler bei der Geburt 
begangen, der vielleicht von Folgen ſeyn oder noͤthig ma⸗ 
chen koͤnnte, daß ein Arzt oder Geburtshelfer geholt 
werden muͤſte; fo muß ſie ſolchen ſogleich treulich eroͤf⸗ 
nen, ihn aber nicht zu bemaͤnteln ſuchen, damit der Arzt 
oder Geburtshelfer Ruͤckſicht darauf nehmen koͤnne. 

8. Sie ſoll ihre Raͤgel an den Fingern wohl ab⸗ 
ſchneiden, und an denſelbigen keine Ringe tragen, damit 

die Geburtstheile dadurch nicht verletzt werden moͤgen. 


9. Wenn neugebohrne Kinder Muttermaͤhler, ver⸗ 
ſchloſſenen After, Schaam- oder Harnroͤhre, gebrochene, 
verrenkte oder keumme und ungeſtaltete Fuͤße haben; ſo 
fol die Hebamme ſolche Fehler nicht alsbald oder wol 
gar mit einem Geſchrey, der Mutter bekannt machen, 


| ſondern dem Arzt oder Geburtshelfer bei Zeiten in der 
Stille 


im der Grafſchal. Wengen ‚a. 
Stille entdecken, damit, wenn es moͤglich ik, TR 
Fehler abgeholfen werden moͤge. 


N 


10. Bei n todtſcheinenden Kindern muͤf⸗ N 


fen die im Unterricht angegebene Mittel ſo lange fortge: 
fest werden, bis die Hebamme vom wi 5 Tode ge⸗ 
wiß uͤberzeugt iſt. 5 
I. Die Hebammen foffen abrigens alle Entbin⸗ 
dungen, wenigſtens quartzliter und mit den Bemerkun⸗ 
gen dem Landphyſico kurz anzeigen: - Ä 
a. Wie viel und welche natürlich, oder wbernatielh 
und ſchwer geweſen, 
b. ob Mutter und Kind geſund geblieben oder nicht, 
und 
C. ob ein Geburtshelfer zugezogen worden, damit 
merkwuͤrdige Faͤlle näher eroͤrtert und die Hebam⸗ 1 
„ men Band Falls deshalb belehrt werden koͤnnen. 


Insbeſondere 
und zwar 


A. Bei natürlichen Geburten. 


12. Die nothwendigſte Pflicht der Hebamme muß 
ſeyn, Mutter und Kind, ſo viel als moͤglich zu ſchonen, 
und Sorge zu tragen, daß beide bei der Geburt keinen 
Schaden nehmen. Wenn der Mutter oder dem Kinde 

Gefahr drohet, ſo muß ſich die Hebamme ſobald als 
möglich „nach anderer Huͤlfe umſehen: z. B. wenn vor 
der Geburt des Kindes ſchon Blut abgehet, welcher 
Blutfluß von zu fruͤhzeitiger Trennung des Mutterku⸗ 
chens herruͤhrt, fo muß fie einen Arzt oder Geburtshel⸗ 
fer zu R che nehmen. Je ſtaͤrker der Blutfluß iſt, je 
mehr Gefahr iſt für Mutter und Kind, und die ſchleuni⸗ 
4 Entbindung ſolchenfalls immer nöthig, wenn auch das 

ind d noch fo gut zur Geburt ſtuͤnde. 
. 13. Auch 


1 * 0 Autre für die „„ 

. 13. Auch muß eine Hebamme die Kreißende vor der 
Geburt nicht zu fruͤh angreifen, auch nicht zu fruͤh in den 
Kreisſtuhl zwingen, die erſten Wehen nicht mit Heftigkeit 

verarbeiten laſſen, und nicht früher, als bis der Mut⸗ 
termund hinlaͤnglich eröffnet iſt, die Blaſe ſich ſchon tief 
in dem Becken herunter begeben und ſprungfertig iſt, an⸗ 
greifen. Durch das zu fruͤhe Anſtrengen erfolgt jedes⸗ 
mal eine langſame, wo nicht oͤfters eine ſchwere Geburt; 
es kann alſo alsdann fuͤr Mutter und Kind ſehr oft der 
groͤßeſte Nachtheil und Schaden entſtehen, und die Heb⸗ 
amme muß deshalb der Kreißenden bis dahin völlig ihre 
Freyheit laſſen, ſie mag ſitzen, liegen oder ſtehen wollen, 
fo wie fie die Lage am bequemſten findet. | 


14. Die Hebamme darf der Gebaͤrenden Feine hi⸗ 
tzige Mittel geben, als Brantwein, Wein, hitzige Tro⸗ 
pfen, allerlei Gewürze ꝛc. auch darf fie, beſonders bei! 
unrechter Lage des Kindes, oder ehe ſie ſich von der La⸗ 
ge des Kindes unterrichtet hat, keine Wehe treibende 
Pulver 2c. reichen, wodurch fie die Geburt zu befoͤrdern 
glaubt. Die Hebamme darf überhaupt. der Kreißenden 
keine andere Mittel reichen, als welche ihr in den Unter- 
richtsſtunden, und mit Einſchraͤnkung bekannt gemacht 
find, oder ihr von dem Herrn Landphyſicus oder fonft 
zugezogenen recipirten Arzt zu geben erlaubt werden: 
denn von dem Gebrauch aller hitzigen Mittel, inſonder⸗ 
heit bei vollbluͤtigen oder zu Blutfluͤſſen geneigten Perſo⸗ 
nen, koͤnnen die ſchreckſichſten Folgen, als Blutſturz 
aus der Gebaͤrmutter, Ohntnachken Zuckungen und det 
Jammer entſtehen. 


15. Die Geburtstheile der Kreißenden 0 die 
Hebamme mit ungeſchickten harten und greden Handgriffen 
verſchonen, weil ſie durch das harte Angreifen nichts aus⸗ 
richtet, ſondern nur ſchadet. Durch das voreilige Er⸗ 

weitern der Geburtstheile, in der falſchen e 
die 
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die Geburt zu befördern, werden ſelbige auf die fuͤrchter⸗ 
lichſte Art gereitzt, oft entzuͤndet und das Mittelfleiſch 
zerriſſen; woraus die ſchaͤdlichſten Eiterungen, Brand 
und der Tod entſtehen koͤnnen. 


16. Nach der Geburt des Kindes muß der Mut⸗ 
terkuchen nicht mit Gewalt herausgeriſſen werden, weil 
dadurch ein gefaͤhrlicher und toͤdtlicher Blutſturz, Um⸗ 
kehrung der Gebaͤrmutter u. ſ. w. erfolgen; vielmehr 
muß man die Natur erſt wirken laſſen, die ſich durch 
die Nachwehen wirkſam beweiſet. 

Sobald aber von dem Sitzenbleiben der Nachgeburt 
Zufaͤlle entſtehen, als Blutſturz, Ohnmachten, Zuckun⸗ 
gen ꝛc.; ſo muß ohne Zeitverluſt zum Arzt oder Geburtshel⸗ 
fer geſchickt werden, in der Zwiſchenzeit aber muͤſſen die 
Mittel angewendet werden, welche im Kapitel vom Blut⸗ 
ſturz ſind gelehrt worden. Die Hebammen duͤrfen aber 
nicht ſolche Mittel anwenden, wodurch ſie die Nachge⸗ 
burt abzutreiben gedenken, weil dadurch ebenfalls hefti⸗ 
ger Blutſturz, Wochenſieber und allerley Ausſchlaͤge ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. 


17. Dem durch das lange Stehen im Becken laͤng⸗ 
licht gewordenen Kindeskopf darf die Hebamme durch 
Druͤcken nicht eine runde Bildung geben wollen, denn 
die Natur formt ſelbigen von ſelbſt wieder. Dieſes ei⸗ 
genmächtige unvernuͤnftige Bilden kann dem zarten Kin⸗ 
de ſehr ſchaͤdlich werden; es kann dadurch feiner Vers 
nunft auf immer beraubt, oder durch einen Schlagfluß ein Er 
Raub des Todes werden. 3 

18. Die Hebamme muß ſich nie ae laſſen, 
dem zarten Kinde das Zungenband durch Inſtrumente, 
noch vielweniger durch das Zerreiſſen mit den Fingern 
oder Nägeln, zu loͤſen; ſondern wenn es noͤthig ſeyn 
ſollte, muß ſie dieſe Operation einem vernuͤnftigen Wund— 
arzt uͤberlaſſen. Es koͤnnen ſehr leicht durch das N 

ya? 


1 
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ſchickte dosen der Zunge die Blutgefaͤße unter beſeben 
verletzt werden, und das Kind kann an den Folgen des 
VBlutverluſts ſterben. 


19. Nie muß die Hebamme verfäumen dem neu⸗ 


gebohrnen Kinde den Nabelftrang rein vom Blute aus⸗ 


zudruͤcken, und ſelbiges, ehe ſie es badet, mit getrockne⸗ 
ten und feingepuͤlverten Salz, jeden Theil des Leibes be⸗ 
| zu reiben, dabei muß fie aber die en des 
Kindes ſorgfaͤltig verſchonen. | 


. 20. Die Hebamme muß die Woͤchnerin nach der 
Niederkunft vor alle ſchwerverdauliche, ſehr nahrhafte, 
hitzige Speiſen und Getraͤnke warnen. Auf dem Lande 
haben diele Frauen den Glauben, die Woͤchnerin muͤſſe 
Kraftſuppen zur Staͤrkung, oder gar Brantewein zu ſich 


nehmen, die Unreinigkeiten aus der Gebaͤrmutter zu 


ſchaffen. Dieſes erfolgt dadurch aber nicht, ſondern Wo⸗ 
chenfieber, Frieſel, Entzuͤndung, Wilchverſetzungen, Blut⸗ 
ſturz und Brand koͤnnen aus dergleichen unvernuͤnftigen 
Verfahren erfolgen. Dahingegen muß die Hebamme 


nach den Umftänden Waſſerſuppen, Suppen von Hafer⸗ 
gruͤtze, Gerſtengraupen, die erſten Tage der Wochen zu 
genießen verordnen, alle fette, oͤligte Mittel, z. B. Man⸗ 


deloͤl, viel Butter u. ſ. w. aber zu nehmen verbieten, weil 
dieſe den ſchwachen Magen der Woͤcherin verderben, 
ranzigt werden, und zu allerley Uebeln in den Wochen 
tee geben. Auch muß die Woͤcherin reinlich, 
„und nicht zu warm gehalten werden, damit kein Frieſel 
befördert werde. Die Erfriſchung der Luft in der Wo⸗ 
chenſtube iſt auch zu empfehlen, jedoch Zugluft zu ver⸗ 
huͤten. Die Polichreſt und balſamiſchen Pillen, Schwer⸗ 
ſche Wundereſſenz und dergleichen Mittel duͤrfen, um die 
Wochenreinigungen zu befördern, nicht immer von der? 
Hebamme geradezu und ohne Ruͤckſicht auf die Subjecte 
und beſondern e angerathen werden. Sie muͤſſen 
0 vor 


& 
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vor den Gebrauch den Arzt um Rath fragen, weil ſonſt 
viel Unheil damit geſtiftet werden kann. 


B. Bei widernatuͤrlichen Geburten. 


Schwere widernatuͤrliche Geburten koͤnnen ei: 
ner en nicht anvertrauet werden, weil folche ſchon 
hoͤhere Kenntniſſe vorausſetzen. Blos eine Fuß- Knie⸗ 
und Steißgeburt kann die Hebamme alsdenn uͤberneh⸗ 
men, wenn das Kind nicht au groß und das Becken. weit 
genug iſt. 

f Bei einer jeden andern id zadehechen Lage des 
Kindes aber darf die Hebamme ſich keine Hoffnung ma⸗ 
chen, daß ihre Huͤlfe oder die Huͤlfe der Natur hinrei— 
chend wären die Geburt zu beendigen, ſondern ſig muß, 
ſobald ein fremder Theil, außer den genannten, Ei im 
Muttermunde darſtellt, ſogleich zum Geburtehelt ihre 
Zuflucht nehmen, weil dieſe Geben. sur hoͤhern Ent⸗ 
bindungskunſt gehören. 

Dagegen kann eine Hebamme bei 11 natuͤr⸗ 
lichen ſchweren Geburtsfaͤllen Huͤlfe leiſten: 


Bei ſchweren Kopfgeburten. 


22. Wenn die Waſſerblaſe geſprungen, der Kopf 
ins Becken eingetreten, und derſelbe nach Verlauf von 
12, 16 bis hoͤchſtens 20 Stunden nicht weiter geruͤckt 
iſt; fo muß unverzuͤglich zum Geburtshelfer geſchickt 
werden, weil das Kind alsdann nicht durch die Kraͤfte 
der Natur gebracht werden kann, und bei ingerer NV. 
zdoͤgerung gefährliche Folgen für Mutter und . 

fuͤrchten ſind. Hiebei koͤmmt aber aucb. die Ent 

des Geburtshelfers mit in Betracht. Je weiten Ju selbe Ä 
entfernt ift, je früher muß geſchickk = Eine g 
ſchickte Hebamme weiß aus denen in den unterrichte 


den bekannt gemachten Kennzeichen ſchon fruher en 
| 1 
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ben, ob es eine ſchwere Geburt werden wird oder nicht. 
Sie kann auch ſehr oft eine ſchwere Geburt dieſer Art, 
durch die Handgriffe, die ihr in den Lehrſtunden era 
gemacht worden find, verhuͤten. 

23. Uebrigens muß die Hebamme hierbei uͤberall 
nach der Anweiſung des 24ſten Capitels des Hebammen⸗ 
Catechismus und dem ihr ertheilten Unterricht zu Werke 
gehen. 

24. Weil auch theils zum Faden des 4 oe 
Unterrichts, theils zur Vervollkommnung der Kenntniffe 
der Hebammen aus den vorgekommenen Faͤllen, eine Con⸗ 


ferenz bei dem Hebammenlehrer noͤthig iſt; fo. ſollen ſich 


ſaͤmmtliche Hebammen dazu an einem gewiſſen Tage bei 
dem jetzigen Hebammenlehrer, Herrn Zimmermann zu 

Ilſenburg, dergeſtalt ſtellen, daß alle ſechs Wochen die 
neu unterrichtete, und die naͤchſten ſechs Wochen darauf die 
bishero angeſtellt geweſene, und zwar den erſten Montag 
nach dem verfloſſenen ſechswoͤchentlichen Zeitraum der 
letzten Conferenz, ſich einfinden, die indeß vorgekomme⸗ 
nen Entbindungsfälle mit allen Umftänden anzeigen, und 

ſich daruͤber willig belehren laſſen. 

Endlich werden die Hebammen auf die Anweiſung 
des Hebammen⸗Catechismus und den ihnen ertheilten 
Unterricht nochmals verwiefen und ermahnet, jenen aus⸗ 
fuͤhrlichen Anweiſungen gewiſſenhaft nachzukommen, ſol⸗ 
che ſich immer bekannter zu machen, und nach dem ih⸗ 
nen ertheilten Unterricht mit vernünftiger g 
und Auswahl anzuwenden. 


Wernigerode, den Zten May 1792. 
Graͤfl. Stolbergſches Juſtizamt daſelb 


N 
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2. Neuere Verfuͤgung, das Hebammenweſen in der 
Grafſchaft Wernigerode betreffend. 


Chriſtian Friedrich Graf zu Stollberg ꝛc. 


Bereits im Jahr 1792. haben Wir das Hebam⸗ 5 
menweſen in Unſerer Grafſchaft auf einen verbeſſerten 
Fuß durch das Juſtizamt und den Landphyſicus dahin 
einrichten laſſen, daß 5 

1) faſt jedes Dorf zwei Hebammen hat, 

2) daß dieſelben in ihrer Kunſt unterrichtet werden, 

3) daß jede neu antretende Hebamme von dem Ge⸗ 
burtshelfer unterrichtet wird; 

4) daß ſie alle eine gedruckte Inſtruction erhalten Haben! s 


5) daß ſie mit einem Hebammen : Katechismus und 
mehrentheils mit den noͤthigſten Inſtrumenten vers 
ſehen, auch verſchiedene Stellen verbeſſert find. 

Es find Uns aber dennoch aus den Geburts⸗ 
und Todtenliſten und andern Anzeigen verſchiedene Fehler 
und Vergehungen von 1 kund worden, Br da 
Uns ſehr daran gelegen iſt, das Inſtitut aufrecht 
halten, „ und dieſen Gegen ant, er öffentlichen Dorn, 
moͤglichſt zu befördern, fo finden Wir uns zu folgende. 5 
weitern Verfügungen bewogen 

1) Die ſchon in dem vorigen Plan gedachten Quar⸗ 
tal⸗Verſammlungen der Hebammen find unter die Dis 
tection des Juſtizamts in Gegenwart des Phyſici und des 
Landchirurgi (jetzt Unſers Leibchirurgi Naͤf) dergeſtalt zu 
veranſtalten, daß alle und jede Hebammen der Graf— 
ſchaft, es ſey denn, daß ſie durch ſchriftliche Atteſte eine 
gültige Entſchuldigung nachweiſen wuͤrden, ſich bei ı bis 

5 Rthlr. 
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5 Rthlr. Strafe dazu auf Vorladung an dem beſtimmten 


Tage einfinden muͤſſen. 


Der Zweck dieſer Verſammlungen iſt, die Hebam⸗ 
men uͤber die Verrichtungen ihres Amts und uͤber die 
richtigen Faͤlle mit ihren Urtheilen, Bedenken und An⸗ 


fragen zu vernehmen, ſie daruͤber zu belehren, ihre 


1 = 
er 


Kenntniſſe und Einfichten zu verbeſſern, die genaue Aus⸗ 
fuͤhrung der Vorſchriften zu erforſchen, Mißbraͤuche und 


Fehl er abzuftellen, und Vergehungen zur Ruͤge zu brin⸗ 


gen. Es iſt dazu bei jeder Verſammlung ein Protokoll 


zu halten, in welchem 
1) die Erſchienenen die Entſchuldigungen oder Stra⸗ 
fen der Nichterſchienenen, 
2) vorkommende erhebliche Thatſachen, Anzeigen, Er⸗ 
innerungen, Anfragen, Belehrungen, Warnungen, 
3) beſondere Cenſuren über Wohl- und Uebelverhalten 
einzelner Hebammen, 
4) die angeſtellten theoretiſchen und praktiſchen un⸗ 
terweiſungen, Mittheilungen neuer Entdeckungen zu, 
ihrem Gebrauch, 85 
5) die Einſchaͤrfung der Obliegenheiten und pflichten, 
6) etwanige zweckmaͤßige Vorſchlaͤge über e Ge⸗ 
Senſtand 
288 t werden. | . 
D. vier Ouartal⸗ Protokolle werden Uns am Ende 
des Jahtes, falls nicht etwa die frühere Vorlegung zu Unſe⸗ 


kr 


rer Verfuͤgung erforderlich ift, mit den Acten eingereicht. 


Da Wir fuͤr jetzt bei Anſtellung Unſers Leibchirur⸗ 
gus zugleich für die Unterhaltung eines offentlichen Ges 
burtshelfers Sorge getragen haben, fo hat das Juſtiz⸗ 
amt zu bewirken, daß die vorgeſchlagene Verguͤtung von 


25 Rihlr. für den Landphyſieus aus den Gemeine⸗Caſ⸗ 
ſen 
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fen zuſammengebracht, und die von denfelben feſtzuſe⸗ 
tzenden Weg- und Zehrungskoſten bei den Quartalver⸗ 
ſammlungen allenfalls aus der Gemeine: Caffe getragen 
werden. 


2) Da die 9. 3. der Inſtruction angeordnete Zuzie⸗ 
hung der zweiten Hebamme bisher nicht gehoͤrig beob— 
achtet worden, ſo hat das Juſtizamt zweckmaͤßige Maaß⸗ 
regeln zu nehmen, um von der Beobachtung dieſer Vor— 
ſchrift unterrichtet zu werden, und ſie zur 8 
zu bringen. 


3) Sind nicht nur nach §. 10. der Anfeueion bei 
todtgebohrnen oder todtſcheinenden Kindern die erforderz 
lichen Rettungsmittel von den Hebammen anzuwenden, 
ſondern es muß auch die Hebamme beſorgen, daß ein 
Arzt oder Wundarzt herbeigerufen werde, ohne deſſen 
Atteſt des natuͤrlichen und wirklichen Todes die Beerdis 
gung nicht erfolgen darf. 


4) Ehe diefes muß bei Gebaͤhrerinnen, welche 
waͤhrend oder kurz nach der Niederkunft verſtorben, e 
achtet werden. 


5) Damit die $. 5. 16. 21. 22. der Inſtruction 
angeordnete Zuziehung des Geburtshelfers beſſer beobach⸗ 
tet werde, fo ſollen die Wehemuͤtter, wenn die Kreiſen— 
den oder deren Angehörigen auf ihre Vorſtellung ſich dies 
ſer Zuziehung weigern, es dem Prediger oder den Ge— 
ſchwornen melden, oder auf eine zuverlaͤſſige Art melden 
laſſen, damit durch einen Boten, welcher Vorſchußweiſe 
aus der Armencaſſe oder Gemeinde-Caſſe gelohnt wird, 
1 ung des Geburtshelfers geſchehe. 


6) Wo es noch an den noͤthigen Inſtrumenten feh⸗ 
len moͤchte, ſind ſolche anzuſchaffen. Die Geburtsſtuͤhle, 


welche kuͤnftig angeſchafft werden, find nach dem einfas 
chen 
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chen, leichten, bequemen und wohlfeilen Muſter, wel⸗ 
ches in 
Oſianders ehrbuch der Hebammenkunſt, e 
1797: | 
einem ſehr nuͤtzlichen Leſebuch, welches ut Koſten des 
Fiſci anzuſchaffen iſt, um es eirculiren zu er. in Ku⸗ 
pfer abgebildet iſt, zu verfertigen. | 


7) Jeder Hebamme wird ein Exemplar von Stru⸗ 
vens Hebammen: Tafel, oder allgemeine Ueberſicht des 


Verhaltens der Hebammen und Mütter bei natürlichen 


Geburten, fol. 1 Gr. 


auf Pappe geklebt zugeſtellt, und fie angewieſen, bei 


Entbindungsfaͤllen dieſe Tafel mit ſich zu nehmen. 


| 8) Der Landphyſicus und Landchirurgus müffen 
dann und wann bei Gelegenheit die Inſtrumente der Heb⸗ 
ammen in loco nachſehen und darauf achten, daß ſie in 
reinlichen guten Stand erhalten werden, auch muͤſſen 
beide ſich die gute Aufficht über das Verhalten derſelben 


angelegen ſeyn laſſen, ſich fleißig darnach erkundigen, | 


fie bei Gelegenheit vor ſich kommen laſſen, ihnen guten 


Nath mittheilen und gute Lehren geben. 


9) Damit Wir das Hebammenweſen vor Augen 
behalten und uͤberſehen koͤnnen, ſo hat Uns das Juſtiz⸗ 
amt jahrlich eine Tabelle mit folgenden Spalten: 


1) Ort, wo die Hebamme angeſtellt iſt, 

2) Name derſelben, 

30 Alter derſelben, 

4) Nahrungsart und ban aaf (z. B. ob fie 
Kinder PR | 


* 5 1 8 5) Ol 
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5) Ob und von wem ſie unterrichtet worden. 
6) Wie die Pruͤfung ausgefallen. 


? 


7) Ob fie den Hebammen-Catechismus, die Inftrue 


tion und die Hebammentafel beſitze. 

8) Was fie für Inſtrumente in loco habe. 8 
9) Was fuͤr Emolumente ſie zu genießen hat. 5 
10) Wie ihr Verhalten geweſen iſt, 

unter Mitunterſchrift des Phyſicus und Yandomugus 
im Januar einzureichen. 
10) Endlich finden wir 85 fuͤr noͤthig, den gaͤnz⸗ 
lichen Mangel einer Taxe für die Hebammen und den 
Klagen uͤber eine der Willkuͤht uͤberlaſſene oft ſchlechte 


Abfindung für eine richtige Huͤlftleiſtung abzuhelfen, Wie 4 


ſetzen daher dieſe Taxe folgendermaßen feſt: 
1) Fur eine natürliche Geburt ⸗ „ 68 
2) Fuͤr eine langſame Geburt, wenn der Ge 
burtshelfer gerufen werden muß, wobei aber 
die Hebamme e bleibt und Hülfe 
leiſtet s 1 Kthle, 
3) Zür eine Swilingsgeburt ⸗ 20 Gr. 
4) Fuͤr eine langſame Zwillingsgeburt, wenn 
der Geburtshelfer gerufen werden muß 1 Rhlr.8S Gr. 
5) Für das Windeln und Reinigen des Kindes 
und die Pflege der Woͤchnerinnen jede Woche 12 Gr. 
6) Fuͤr den Beiſtand bei einer unzeitigen Geburt 12 Gr. 
7) Fuͤr eine Nachtwache . 4 Gr. 
8) Fuͤr eine gerichtlich verfuͤgte Beſichtigung ei⸗ 
ner Frauensperſon in Gegenſtaͤnden ihrer 
Kunſt E s s a 12 Gr. 
Außerdem ſetzen Wir fuͤr die Wiederbelebung eines als 
todtgebohrnen zu berachtenden Kindes eine Praͤmie von 
Einem Thaler aus Unſern Fiſco aus. Dieſe Taxe muß 
von 


165 Negzere Verfuͤgungen e. 15 


von Jedermann erfüllt werden, ausgenommen ganz ar⸗ 


1 men nicht angeſeſſen en beuten, bei welchem die Hebamme 


ein Drittheil nachzulaſſen hat. Dagegen bleibt es den 


x N bemittelten ganz unbenommen, ſie nach Bewandniß ih⸗ 


res Fleize gutem Willen über die Taxe zu bezahlen. 


Auch bleiben denſelben die gewohnlichen kleinen Geſchenke 


von den Gevattern, wo ſie uͤblich ſind. 


4 Unſere Regierung hat dieſe Unſere Verordnung 
den Juftigame den Sanbpppfitus und Sandehirunguß zu 


publiciren, durch erſteres aber ſolche den Hebammen zu 


publiciren uno fie darnach anweiſen zu laſſen, auch auf 


1 die Befolgung derſelben nit ſtrenger Aufmerkſamkeit zu 
halten. N 3 f 


7 


Wernigerode den roten Mai 1798. 
a . N | 5 . ** | | | ah 8 
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Beiträge 
zum Archiv 


der 


mediziniſchen polizei 


und der 


Bolt rzneifunde 


Adten Bandes zweite Samlung. 


— 


5 
von 
Joh. Chriſtian Friedr. Scherf, 
der Arzneiwiſſenſchaft und Wundarzueikunſt Doktor, Hochfürftlich = Fippis 
ſchen Hofrath, Medizinalrath und Hofmedikus, der kaiſerlichen Akademie 


der Naturforſcher Mitglied, und der Hamburgiſchen Geſellſchaft zur 
Beloͤrderung der Künfte und nuͤtzlichen Gewerbe Aſſocüirten. 


Leipzig, 
in der Weygand ſchen Buchhandlung. 
5 179% 


Vorbericht. 


Den Herausgeber dieſer Beitraͤge zum Aich der 
mediziniſchen Polizei ꝛc. weiß es ſehr wohl, daß ſi ie 
die Summen von Reichhaltigkeit und Guͤte nicht has 
ben, ‚mornach er ſtrebte. Er mag die Urſachen 
der Nichterreichung ſeines Zwecks und die Klagen 
über Mangel an Unterftügung hier nicht wiederho⸗ 
len, denn er fürchtet, fie moͤchten hier eben ſo 
fruchtlos bleiben „ als in der Vorrede zur zweiten 
Abtheilung B. IV. des Archivs der mediziniſchen 
Polizei, und im Vorbericht zum B. I. dieſer Bei⸗ 
traͤge ꝛc. Blos der Nachſicht des Publikums v 
dankt er die Ehre, daß dieſe Beiträge x. Be 105 
acht Baͤnden geſtiegen fi ſind, und er weiß bein 

| befii ern Dank fuͤr dieſe ehrenvolle Nachſicht als 
ſeinen feſten Entſchluß, alles was er vermag, auf⸗ 
zubieten, daß ſeine Sammlungen dieſer g muͤthi⸗ 
gen Nachſicht minder bedürfen und dieſer Ehre wuͤr⸗ 
che werden. Er wird alſo dieſe Beitrage ꝛe. fo 


"4: feße 


Vorbericht. 


ſetzen, aber er wird Zeit und Muͤhe darauf ver⸗ 
wenden, der Fortſetzung mehr Reichhaltigkeit und 
Vollſtaͤndigkeit zu verſchaffen; er wird jeden Rath, | 
jeden Vorſchlag und jeden Wunſch, vorzuͤglich je⸗ 
de Thatſache, welche auf Sicherung, Erhaltung 
und Vervollkommnung des oͤffentlichen Geſundheits⸗ 
wohls abzwecken, aufzufinden ſuchen, und ſie zweck⸗ 
maͤßig ſeinen Leſern mittheilen; jeder Heft, oder doch 


jeder Band der Fortſetzung ſoll eine eigene Ab⸗ 


handlung des Herausgebers über einen Gegenſtand 
der Staats oder der Volksarzneikunde enthal ten; 
insbeſondere ſoll ſich dieſe Fortſetzung durch zwey 


ſtehende Rubriken oder Artikel auszeichnen: 1) durch 


ein Repertorium der Staats - Arzneikunde; unter 
dieſer Aufſchrift ſoll alles mit tgetheilt werden, was 
Schriftſteller und Journaliſten für die mediziniſche 
Polizeiwiſſenſchaft bekannt gemacht haben; und 
2) durch eine Reviſion der Staats Arzneikunde; 
unter dieſer Rubrik ſollen Zweifel und Einwendun⸗ 
gen gegen bekanntgemachte mediziniſche Polizeige⸗ 
ſetze oder Medizinalverordnungen, gegen in die 
Staats + Arzneikunde einſchlagende Satze. Por 
ſchlaͤge und Meynungen angefuͤhrt und beurtheilt 


AN werden. Dieſe Abaͤnderungen ſcheinen ihm auch 
wahre Verbeſſerungen zu ſeyn „ wenigſtens ſteher 


fe A vor ſeiner Sele, und er fühle, in; fi id 
1 f auc 


Vorbericht. 


auch den eifrigſten Willen, dieſe Fortſetzung auf 
der Stufe der Brauchbarkeit und des Werths zu 
erheben, die noch keiner der vorigen Bände ers 
ſtiegen hat; und der Velleger wird durch weißes 
Papier und ſchoͤnen Druck auch die Außenſeite im? 
mer mehr verſchoͤnern. Die Vorliebe des Heraus⸗ 
gebers für dieſen koͤſtlichſten Zweig der Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft hat mit jedem Jahr ſeines Lebens und 
mit dem Wachsthum ſeiner Erfahrung tiefere Wur⸗ 
zeln geſchlagen. Dies bürge dem Publikum für 
die Waͤrme, den Ernſt und den Fleif „die, zur 
Ben Ausführung dieſes Plans fo unentbehrlich 
find. Um dieſe Fortſetzung auszuzeichnen, und auch 
um die Anſchaffung derſelben zu erleichtern „ wird 
ſie unter dem neuen Titel: Analekten fuͤr die 
Staats Arzneiwiſſenſchaft erſcheinen, und viel⸗ 
leicht erbaͤlt das Publikum ſchon in kuh Mi⸗ 
Ge Meſſe das 2 e davon. 


Dermold u 


„ 


der zweiten Sammlung des achten Bandes. 


J. Ueber den Einfluß des Medizinalweſens auf den 
Staat, und über die Vernachlaͤſſigung deſſel⸗ 
ben in den meiſten deutſchen Staaten. Vom 
Herrn Geheimenrath und Medizinal⸗ Praͤfiden⸗ 
| Schoͤpff. S. Te 
II. Von dem ſogenannten wilden oder fliegenden Feuer 
bei Zuchtkaͤlbern und Rindern. Ein Gutachten 
des Herrn Direktor Havemann. Nebſt Be⸗ 
merkungen daruͤber. 3. 7 5 42. 
III. Aktenſtücke des Fuͤrſtl. Heſſen⸗Caſſelſchen Col- 
legii medici, die Einführung des Rezeptenbuches | 
in die Apotheken betreffend. 5% 
V. Der mediziniſchen Fakultät zu Kiel Bekanntma⸗ 
chung an ihre Mitbuͤrger über die Vorbauungs⸗ 
mittel gegen die daſelbſt im Sommer 1798. herr⸗ 
ſchende Ruhr und andere Seuchen. = 9% 
V. Etat und Snfruftion. der in allen Gouverne⸗ 
ments des Ruſſiſch⸗ Kaiserlichen Reichs zu errich⸗ 
tenzen Sanitaͤts⸗Aemter. | | 1085. 


Beitege zen Arche 
mediziniſchen Polizze 
Volksarzneikunde. 
Achten Bandes zweite Sammlung, 


Ueber den Einfluß des Medizinalweſens auf 
den Staat, und über die Vernachlaͤßigung 
deſſelben in den meiſten deutſchen Staaten 
Vom Herrn Geheimenrath und Medizin 
Praſidenten Schopf zu Anſpach, 


Medizialroeſen, ſagt uns ein beliebter Schrif 
ſteller ), ſey Inbegriff aller derjenigen Dinge, welche 
x > RE 
) Der verehrungswärdige Herr Verfaſſer dieſes vort 
lichen Aufſatzes erfüllte meine Bitte, und erlaubte mir 
ihn auch in dieſen Beytraͤgen ic. abdrucken zu laſſen; 
ſein Inhalt iſt Wahrheit und Menſchenliebe, er zweckt 
auf Menſchenwohl und auf Pfſichterfuͤllung der Regie 
rungen ab. Allerdings ſteht er in der neueſten Staa⸗ 
on: Kunde (B. I. Heft 3.) an feiner Stelle, und 
wenn dies Journal die Leſer hat, ſuͤr welche es bes 
ſtimmt iſt, ſo koͤnnte er dort noch mehr wirken als hier 
aber ich bin bange, er werde von dem Publikum jenes 
Joeuraals öfter uͤberſchlagen werden, als von den Por 
fern dieſer Beyträge. Die Leſer jenes Journals find 
wahrſcheinlich meiſtens Juriſten, und dieſe — über: 
ſchlagen oder uͤberſehen die Anſpruͤche der Aerzte, auch 
eine Stelle in der Reihe der Staatsdiener zu haben, 
ſehr oft und gerne. D. . n 
) Hebenſtreit med. Poliz Will. 25. Abſchn⸗ 
Scherfs Beitr, 3 B. 2 Somml, U 


% Ueber den Einſtaß des Walls 


auf offentliches Geſundheitswohl und auf Genefung der 
Kranken abzwecken „ und 
1 Medizinalverfaſſung, die Genz der Verfuͤgungen 
und Anſtalten, welche ſich auf dieſen Gegenſtand be⸗ 
‚ zi“ n. 55 
Alles Medizinalweſen demnach, wenn und wo ein 

ches ſeyn ſoll, muß ſich gruͤnden, | 

Be a auf Entſcheidung der Frage: ob auch der Staat 
verpflichtet ſey, zur Sorge fuͤr das allgemeine und indi⸗ 
viduelle Geſundheitswohl ſeiner Bürger? 


2) auf Kenntniß, Beurtheilung und Förderung 
deſſen, was das koͤrperliche oder Gefundheitswohl der 
Buͤrger im allgemeinen ſichert, und was zur gluͤcklichen 
Geneſung der einzelnen Kranken erforderlich iſt. 


Gibt es eine Heilkunde? — und iſt dieſe wohl⸗ 
thätig und nuͤtzlich fuͤr das menſchliche Geſchlecht, ſo 
muß, wer ſich das Recht zuſchreibt, fuͤr allgemeines 
Volksgluͤck und Buͤrgerwohl, beſſer als der einzelne es 
kann „zu ſorgen, auch darnach trachten, daß die Vor⸗ 
| theile und Wohlthaten der fuͤr nuͤtzlich erkannten Heil⸗ 
kunde ohne Ausnahme allen denen zu Theil werden, fuͤr 


5 welche zu ſorgen das Recht gefordert oder die KPD ans 


erkannt wird. 


Denn es iſt, wie die Erfahrung aller Zeiten und 
Länder bezeugt, nicht zu erwarten, daß die Anſtalten 
zu beftmöglichfter Beſorgung aller einzelnen Huͤlfsbe⸗ 
| dürftigen Staatsbuͤrger ſich von ſelbſt einrichten. 

Allgemeiner hoͤchſter Zweck des Staats iſt Bir: 
gerwohl 2), in ſofern ſolches durch Staatsverein erhal⸗ 
ten, betoͤrdert und erhoͤhet werden kann. 


| Medizinalverfaſſungen follen Birgermohl bezwecken 
und ſind das Werk alder Staaten. 


Rohe 
9 Schlszer. N 


auf den Staat. | 4 


Rohe und wilde Nazionen haben eine Heilkunde, 
aber keine Aerzte, andere halbkultivirte Voͤlker und 
Staaten haben Aerzte, aber keine Medizinalverfaſſung. 


Die Welt kann beſtehen ohne dieſe, und hat be⸗ 
ſtanden. 


Selbſt kultivirte Staaten entbehren fe, ee 525 
ben ſie nur ſehr unvollkommen, e ſoviel, it, als 
gar keine haben. 


Die allmaͤlige Entſtehung einer Mediyinatverfafting 
laͤſſet ſich leicht auffinden in der fortſchreitenden Kultur 
der Staaten. Man kann ſich ein Volk denken, in ſei⸗ 
nem roheſten Zuſtand, ohne geſellſchaftliche Ordnung 
und Geſetze. Dennoch wird es ſich aus zufaͤlliger Er⸗ 
fahrung einige Kenntniſſe über Behandlungsweiſen bes 
fonderer Krankheits- oder Beſchaͤdigungsfaͤlle und dazu 
dienlicher Mittel erwerben und erhalten. Einige beſſer 
organiſirte Koͤpfe werden unter ihm ſich hervorthun, wer? 
den jene zufaͤlligen Erfahrungen ſich beſonders zu eigen 
machen, in ihrem Gedaͤchtniſſe ſammeln und nach Gele⸗ 
genheit wieder anwenden. 


Die Geſchichte aller Nationen und Zeiten bis sum 
heutigen Tage beleget dies. 


Alle kennen einderungsmittel Her gewoͤhnlichen 
Krankheiten, und bei den meiſten finden ſich Perſonen, 
welche die Anwendung dieſer Mittel ſich zum beſonderen 
Geſchaͤffte machen; wir haben Kaen als Zauberer, 
als Prieſter, als kluge Maͤnner. 


Allmaͤhlig ruͤcket die Geſellſchaft naͤher ee 
buͤrgerliche Ordnung richtet ſich ein. Geſetze uͤber Ei⸗ 
genthum und perſoͤnliche Sicherheit werden angenom⸗ 
men. Alle Gewerbe und Erwerbungsarten ſind noch 
frey. Menſchen, durch beſondere mitleidige Stimmung | 
(wie noch heut zu Tage) und durch vorzuͤgliche Geiſtes⸗ 

A 2 gaben, 


5 laſſen. 


4 AUleb den en des Metisinalmefene 


a 


gaben, vielleicht auch nur durch Selbſidnkel, gereizt 
und befähigt, Finden ſich geneigt, Erfahrungen uͤber 
Krankheiten und Geneſungsmittel zu ſammlen und für, 
anderweitige Anwendung nachdenkend zu vergleichen. 
Sie bilden ſich abſichtlich zu Heilaͤrzten, werden dafuͤr 
von der Geſellſchaft geſchaͤtzt und veranlaßt, von ihren 
Kenntniſſen ein eigenes Gewerbe zu machen. Denn es 
wird der mit ſo wohlthaͤtigen Kenntniſſen ausgeruſtete 
Mann erſucht werden, ſeinen Pflug, ſeinen Garten, ſei⸗ 
nen Heerd zu verkaff en um eines entfernten Hülfsbe⸗ 
duͤrftigen zu pflegen. um Rufe zu folgen, macht ſeine 
Menſchenliebe ihm zur Pficht; aber Selbsterhaltung 
erlaubt ihm auch, Schadloshaltung oder Verguͤtung ſei⸗ 
ner Häustichen oder wirthſchaftlichen Verſaͤumniſſe zu 
machen, und das nach natuͤrlichem Rechte. N 


. 


Man gewährt ſie ihm, man bietet ſie ſelbſt an. 
In der Freude des gluͤcklichen Erfolgs giebt man mehr 
als den bedungenen Erſatz anderweitiger eg e 
und Muͤge. N 5 
Seo wird das Gewerbe ſolcher heiltundigen Perſo⸗ 
nen nun ein einträgliches bleibt aber ſich ige übers 


Geſetze kümmern fich nicht um die, ſo es üben. 
Sie machen Bedingungen, wie fie koͤnnen und mögen. 

Ihre Heilvorkehrungen moͤgen ahh oder nicht, ſicher 
oder gefaͤhrlich e BE 


Die Eintraͤglichkeit des Gewerbes und deſſen 0 
ſcheinbare Leichtigkeit wirkt anlockend auf die gewoͤhn⸗ 
lichſte den menſch lichen Neigungen. Die heilkundigen 
‚Austen werden geneigt „ihr Wiſſen als eintraͤgliches 
erbsmittel ſich oder ihren Familien, oder auch ans 
gegen Verguͤtung der Mittheilung, vorzubehalten. 
Haben durch fortgeſetzte Erfahrungen und verglei⸗ 
„Ble Urtheile wee 1 ihre Kenntniſſe erweitert, 
1 15 ; ih 


ar den Staat. 5 


ihren Blick geschärft, die Fertigkeit ihrer Huͤlfsleſſung 
geuͤbt, durch Scharfſi nn und Aufmerkſamkeit gelernt, 
Zufaͤlle und Mittel gluͤcklich zu entwickeln und zu vereini⸗ 
gen. Ihre wohlthaͤtige Kunſt hat Anſchein von Zuver⸗ 
laͤſſigkeit gewonnen, Zugleich aber haben auch die Red⸗ 


lick en und Berftändigen unter ihnen fih die Entdeckung 


nicht verheelt, daß ihre Kunſt gar oft unzureichend, oͤf⸗ 
ters zweideutig ſey, ſo daß ſie ſelbſt nicht jedesmal den 
Ruhm des guten Erfolgs ihrem eigenen Wirken zuzu⸗ 
ſchreiben ſich fuͤr berechtigt hielten, ohne jedoch zu uͤber⸗ 
ſehen, wie ſehr es der guten Sache, dem fuͤr ihr Ge⸗ 
ſchaͤffte nothwendigen Zutrauen und dem gedeihlichen 
Wac sthum der Heilkunde nachtheilig, und der von 
menſck licher Klugheit empfohlnen Vorſicht gegen Miß⸗ 
brauche hinderlich ſeyn würde, dieſe beſcheidenen Selbſt⸗ 
geſtaͤn dniſſe e yon werden zu 1 


* Aber dies zu 108 war nich . Die 
Erben und Schuͤler der heilkundigen Vaͤter und Lehrer 
Hatten nicht immer gleiche Talente fuͤr die wohlthaͤtige 
Kunſt, nicht gleich edle Gefuͤhle fuͤr Menſchheit. Geiz 
und Habſucht verdraͤngten dieſe auf der einen Seite, in⸗ 


dem auf einer andern Unwiſſenheit, Sorgloſigkeit, Gleich⸗ 5 


guͤltigkeit um Menſchenwohl hinter Entſchuldigungen 
von unbezwinglichen Naturgeſetzen und zufälligen Ereig⸗ 


niſſen eben ſo gerne ſich zu verbergen ſuchten, als die 5 


Gelegenheiten dazu leicht waren, und ſo neben der ge⸗ 
wiſſenhafteſten und wohlthaͤtigſten Kunſtuͤbung e, 
Gewebe von fihändlichem. Leichtſinne und geordneten ab 

ö ſichtlichem Betrug beguͤnſtigten. Und ſodann entſtundet 

durch geſammlete aͤrztliche Erfahrungen, deren einzelne 
Perſonen ſich vorzuͤglich bemächtigten, die erſten Medi⸗ 
zinalperſonen von Gewerbe, ohne allen Zwang und Auf⸗ 
ſicht, mit ungebundenſter Freiheit nach beliebig vorgeb⸗ 


lichen . mit und ohne Ueberlegung zu han⸗ 
deln. 


* 


— 


a 1 


5 ueber den Einfuß des Medtzinalweſens 5 


deln. So entſtund aber auch die bequemſte Veranlaſſung 
und der offenſte Weg für den Dummdreiſten, den Un⸗ 


wiſſenden, den Anmaafenden, den Leichtſinnigen, den 


Geizigen, den Schwaͤtzer, den vorſetzlichen Betruͤger, 
freies Spiel zu treiben mit den ſich ihnen überlaffenden 
Kranken. An Belegen dafuͤr fehlt es nirgendswo, fehlt 


es auch noch itzt nicht unter uns, wo Geſetze ihnen ent⸗ 
gegen ſtehen. Stelle man ſich nun vor, wie es da fies 
hen mag, wo dieſe Gegenſtaͤnde noch durchaus von der 


Geſetzgebung unbeachtet ſind. 


Zuͤge der leere und des Betrugs nude | 


fpäter hier, fruͤher dort entdeckt und entlarvt. Wiſſen⸗ 
ſchaften wurden zu gleicher Zeit ausgebildet; Pflichten 
der Obrigkeiten entwickelt, und ihre Sorge fuͤr Buͤrger⸗ 
wohl auch Blickweiſe auf die Geſundheitsangelegenheit 
der Buͤrger gerichtet. Vor Augen lag die Frechheit 
und Frevel ſo mancher Betruͤger. 


Ungeahndet konnten nicht immer bleiben die Hand⸗ 
lungen ſo mancher Heilperſonen, ohne Redlichkeit, oh⸗ 


ne Talente, ohne Unterricht und Kenntniſſe. Zu Ver⸗ 
huͤtung der auffallendſten Unordnungen mit allen ihren 


nicht zu berechnenden Ungluͤcksgefolge, entſtunden all⸗ 


maͤlig in polizirten Staaten verbietende Medizinak⸗ 


verordnungen. Verbote naͤmlich, daß niemand mit 


Uebung der Heilkunde ſich befaſſen ſollte, der nicht Be⸗ 


weiſe erforderlicher Kenntniſſe abgelegt. Der Unterricht 


für) Heilkunde war nun auch ſchon leichter, nachdem 
Erfahrungen und Erklärungen daruͤber in kuͤnſtliche Sys 


ſteme verwebt wurden, und die Bekanntſchaft mit dieſen 
zum Maaßſtab der zu gebenden Erlaubniß * Kunft⸗ 
übung genommen werden konnte. 


So bildete ſich, was wir noch beben und was 


wohl fuͤr das non plus ultra gehalten wird, aus der 


rohen Anarchie eine Att von mediziniſchem Zunftzwang— 


der 


Me ben Ee * 


der aber den Staat, der Für allgemeines Geſundheits⸗ 
wohl ſorgen will, um noch nicht viel beſſert. N 


Es iſt nicht ſo ſchlimm als es war, aber nicht ſo 
gut als es ſeyn müßte. Denke man ſich, nur erſteres 
zu fuͤhlen, alle dermalen beſtehende mediziniſche Zwangs⸗ 
ordnungen hinweg aus der uͤbrigens geordneten buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft, und erlaube es jedem, dem es be⸗ 
liebt, Arzt und Wundarzt zu ſeyn. Wie viele werden 
nicht in der naͤchſten Stunde mit dieſem Namen fi) bruͤ⸗ 
ſten, und wie wenige ſich vorbereitend bemuͤhen, es 
redlich und gruͤndlich zu ſeyn 3), wenn erſt jener Reiz 
der approbirten Gewerbungsauszeichnung hinwegge⸗ 
nommen iſt. Und noch iſt durch dieſe Zwangordnung 
viel zu wenig geſorgt, fuͤr das Wohl des groͤßern Theils 
der einzelnen Staatsbuͤrger. | | 5 
S3oar prangen die meiſten und viele Staats ver⸗ 
waltungen in ihren Archiven mit den lieblich toͤnenden 

Rubriken: Sorge fuͤr der Buͤrger Leben und Geſund⸗ 
heit. Polizei und Strafgeſetze für Abwendung mancher 
der Geſundheit und dem Leben drohender Schaͤdlichkei⸗ 
ten machen einen Theil der allgemeinen Geſetzgebung, 
ſind aufgenommen unter uns in das allgemeine Land⸗ 
recht. Demnach ſcheinen durch ſolche heilige Geſtaͤnd⸗ 
niffe die Staaten uͤberzeugt zu ſeyn vom Werthe der Mes 
dizinalanſtalten und Aufſichten? Ueberzeugt vom Werthe 
der Menſchen Leben, vom Gluͤcke der Geſundheit? 
Ueberzeugt von eigenen Pflichten, dafuͤr ſorgen zu muͤſ⸗ 
ſen? Wer wollte es bezweifeln, wer da bedenkt oder 
Mi * | an⸗ 
3) Dies iſt der Fall in Frankreich ſeit der Revolution ge⸗ 
weſen; daher einer der Volksrepraͤſentanten, der ein 
ſtarker Praktiker ehemals geweſen Barsilon), in feis 
ner Rede gegen die Mißbraͤuche jetziger Medirinal⸗ 
Anarchie eiferte. S. Briefe einen Arztes von War⸗ 
denburg. 1. Bd. 1. Heft, S. 37. 
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anſtaunt, die Laſten der Medizinalgeſetze und Verord⸗ 
nungen aller Art, die Öffentlichen Vorſchriften zu Ab⸗ 
n wendungen und Heilung ſo mancher Krankheiten, die 
Warnungen gegen ſchaͤdliche Dinge, die Anſtellung of⸗ 
fentlicher Medizinalperſonen, die Einrichtung medizini⸗ 
ſcher Schulen, und endlich ſogar die fen von 
Sanitaͤts⸗ und Medizinalkollegien? | 


Und doch find mit alle dem Unſcke web imo wers | 
faſſungen unvollkommen und nichts weniger als wider⸗ 
ſprechend ihrem eigentlichen he und in Bezug u 
Volk fo gut als keine. 


Der Zweck aller Mebisinätberfafungen, in fo ferne = 
fie wohlthätig ſeyn ſollen fuͤr den ganzen Staat, und 
wirken ſollen mittelbar wenigſtens auf Geneſung aller 
Kranken, kann nur der ſeyn: Die Vortheile der aͤchte⸗ 
ſten Heilkunde (oder was nach allgemeinſter Ueberzeu⸗ 
gung der beſſern Aerzte jedesmal dafuͤr gilt) moͤglichſt 
gemeinnuͤtzig zu machen und wöglichf u Mitbuͤrgern 
zufließen zu laſſen. 7 g 


Sich ſelbſt verſchaffen, kann der einzelne Bürger, 
kann der entlegene Landmann dieſe Vortheile nicht, oder 
nur hoͤchſtſelten, unvollkommen und duͤrftig. 


Er iſt abgeſchnitten durch Entfernung, durch Ar⸗ a 
muth, durch dae erhüſſ ein von der Quelle der⸗ 
ſelben. 4 


Aioer die Ueberzeugung, welche Staaten von den 
Vortheilen einer Medizinalverfaſſung zu haben vorgeben, 
iſt chimaͤrtſch. Die Paraden, welche Regierungen und 
Kammern mit geruͤhmten Medizinalanſtalten zu machen 
belieben, find Blendwerke! Die unmittelbaren Vortheile 
ſolcher Anſtalten beſchraͤnken ſich auf den geringſten Theil 
der Bürger; dem groͤßern Haufen kommt nichts oder 
wenig davon zu gute. Fuͤrſten halten ſich Leibaͤrzte von 

ee den 


wre 


RD BET a e 


Einkuͤnften des Staats“ In die Städte werden 
id doch auch nur kuͤmmerlich) beſoldete Aerzte geſetzet, 


„nahe zu ſeyn dem Vornehmen und Reichen, und 


pied pon ihnen erwartet. Fuͤrs Volk auf dem platz 
bande ſorgt niemand, oder doch ſehr gleichguͤltig, 
ur in den dringendſten ungewoͤhnlichſten Fallen, 
wenn nich teangſcheue Epidemien drohen. Was die Volks⸗ 
vorſtehel „für ſich wuͤnſchen und bewirken, muͤſte auch 
jedem der Mitbürger, den aͤrmſten und abgelegenften, 
nicht ausgeſchloſſen, durch gleich berechtigte Anſpruͤche, 
Wuͤnſche und Anſtalten zu Theil werden, naͤmlich: Ge⸗ 
legenheit fuͤr beſten, kunſtgemaͤßeſten und nahe gebrach⸗ 
ten Rath und Beyſtand in Krankheiten. Dieſer gerechte 
Wunſch der einen muͤſſe uͤbergehen in thaͤtige Sorge fuͤr 
die andern, was leider nirgendswo geſchieht. Sie 


5 „Von allen Einwohnern eines Landes “) wohnt 8 
5 gemeiniglich ein Viertel i in den Städten, und die uͤbri⸗ 
„gen drei Viertel befinden ſich auf den Dofern. „ 


So wie es in unkultivirten Ländern gar keine eigent⸗ 
chen Aerzte, und in halbkultivirten Laͤndern deren nur 
wenige giebt, fo giebt es in den beſtkultivirteſten Ländern 
Nerzte nur in den Städten, auf dem Lande nur ſoge⸗ 
unte Wund, oder was fie gewiſſer find, Halbaͤrzta, 

neben dieſen in Menge Pfuſcher und Wal 

ud b Harnpropheten und Kurſchmidte. 


Ein Dutzend Wundaͤrzte (und doppelt ſo biete 5 
Storcher aller Arten und Staͤnde) finden ſich Woche 
gegen einen Arzt. ̃ 


Der Kranken hingegen ſind ein Dutzend innere 
gegen einen aͤußern auch überall. Die Außerlichen. 
“anfheiten, fuͤr deren Behandlung die Wundaͤrzte dem 

Namen aach ſich qualificiten, und wohin bey ihren Ap⸗ 
pro- 


N "a dit, Nec akunſt. 
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probationen einzige oder doch groͤßte Rüͤckſicht genommen 
wird und genommen werden muß, beſchraͤnken ſich auf 
Wunden, Geſchwuͤlſte, Geſchwuͤre, Verrenkungen und 
Beinbruͤche — und da für letztere ſich oft geſchickte Maͤn⸗ 
ner finden, die nicht eigentliche Wundärzte find, jo 
bleibt dieſen, nach der vom Namen angenommenen 
Beſtimmung, oft nur die Behandlung der dreh erſten 
Krankheitsklaſſen. Dieſe ſind ſeltener, und die Wund⸗ 
ärzte auf dem platten Lande koͤnnen davon allein ſich 
nicht naͤhren. Sie muͤſſen alſo auch innerlich kuriren⸗ 
und thun es. Sie thun es, ohne dafuͤr aun 
geprüft und approbirt zu ſeyn. | 
Jene 4 4 von allen Eimdohnern eines 11 und 
mit ihnen Wahn doch noch ein betraͤchtlicher Theil der 
Staͤdtebewohner, find bey ihren Krankheiten entweder 
dem Schickſal uͤberlaſſen, d h. es kuͤmmert ſich niemand 
um ſie; oder ſie uͤbergeben ſich an Pfuſcher und Betruͤ⸗ 
ger, und erſt, wenn ſie dieſe gluͤcklich genug vorbeyge⸗ 
hen, werden ſie von Wundaͤrzten beſorgt. Ihnen dem⸗ 
nach, dem groͤßern Theile der Einwohnerzahl, kommt 
nichts zu gute von den unmittetbaren Vortheilen der 
beſſern Heilkunde, welche im Beſitz der Aerzte zu ſeyn 
erachtet wird. Aerzte und Phyſici haben keinen Einfluß 
auf ſie. Verloren iſt für fie und fo gut als nicht exiſti⸗ 
rend alle Gelehrſamkeit der Fakultaͤten und alle Weis⸗ 
heit der Sanitäͤͤtskollegien. Die taͤgliche Erfahrung 
und die e belegen es, daß 55 sa nicht 
ſie da ab. 18 . 


und doch wähnen die nedgige 5 es ſey zum 
Uebermaaß für alle Kranke im Lande geſorgt, wenn 
Aerzte in den Staͤdten wohnen, wenn den Wundaͤrzten 
in ihren Schranken zu bleiben befohlen und den Pfu⸗ 

ſchern Strofe angedrohet wird. 
An 


auf den Staa 11 


| An die Aerzte in den Städten RER die Lands 
leute ſich nicht, oder nur hoͤchſt ſelten, aus vielen 0 
vereinigenden Urſachen. ! 

Die Landwundaͤrzte, welchen die Behandlung in⸗ 
nerer Krankheiten aus Urſachen, und wie man glaubt, 
aus weiſer und rechtlicher Vorſicht unterſagt iſt, achten 
nicht des Verbotes, und treiben dennoch alles; treiben 
es heimlich, ohne Unterricht, ohne Vorſicht, ohne Aufs 
ſicht, ohne Verantwortung, im Bewußtſeyn der Nichts 
achtung von oben herab, auch ohne ROTOR: ‚eigener 
Selbſtvervollkommnung. 


Der groͤßere Theil der Landwundaͤrzte iſt unwiſſend 
in der Kunſt, wovon ſie den Namen tragen, und ſie 
werden es bleiben, bis ihnen beſſere Huͤlfe kommt; wie 
viel mehr noch werden ſie es ſeyn in der uͤbrigen Heil⸗ 
kunde, womit ſie ſich verbotswidrig befaffen. Und 
wenn die Befugniß, innerliche Krankheiten zu behan⸗ 
deln, nur durch ſolche Kenntniſſe Unterricht und Uebun⸗ 
gen erworben werden kann, wie alle polizirte Staaten 
ſie von eigentlichen Aerzten fordern und erwarten, ſo 
koͤnnen auch die Landwundaͤrzte nicht Anſpruch machen 
auf die Erlaubniß dazu, und die Geſetze, welche es ih⸗ 
nen unterfagen, und wodurch innerliche Krankheiten 
nur an Aerzte gewieſen werden, ſind recht und billig. 


Aber es darf auch nicht vergeſſen werden, daß es 
nicht zureichende Sorge fuͤr den kranken Landmann hei⸗ 
ßen kann, ihn nur an den ſtaͤdtiſchen Arzt verweiſen 
und andere Huͤlfsleiſtungen ihm unterſagen zu wollen. 
Gar viele Urſachen und Umftände treten der möglichen 
und bequemen Befolgung dieſer obrigkeitlichen Weiſung 
im Wege. Auf dem Lande und unter Landleuten füns 
nen. auch nur Maͤnner ſich naͤhren und nuͤtzlich werden, 
die mit ihrer Lebensweiſe, Sitten und Denkart vertrau⸗ 
ter, ihnen nach aͤußern Verhaͤltniſſen näher 5; angeneh⸗ 

mer, 
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mer, willkommner, und die ſelbſt' in Abſicht des beloh⸗ 
nenden Erwerbes vergnuͤglicher und leichter zu befriedi⸗ 
gen ſind. Es waͤre daher eben ſo hart, als es unmoͤg⸗ 
lich iſt, das Zutrauen des Landmannes zu den ihm naͤ⸗ 
hern, gewohnteren und bekannteren Huͤlfsperſonen 
durch einſeitige Verbote ſtoͤren, unterbrechen oder nicht 
venutzen zu wollen, ohne etwas Beſſeres ihm dafuͤr zu 
geben oder geben zu koͤnnen. Weil die Medizinalordnun⸗ 
gen ſich gemaͤchlich dennoch damit begnügen; den groͤ⸗ 
Gern Theil der Einwohner an Aerzte zu verweiſen ohne 
die Schwierigkeiten der Befolgung zu erwaͤgen, und die 
Moͤglichkeiten fuͤr ärztliche Berathungen zu erleichtern, 
ſo ſind auch alle die Vortheile null und verlohren, wel⸗ 
che als wohlthaͤtige Aus fluͤſſe der mediziniſchen Lehran⸗ 
ſtalten und Medizinalkollegien ſich ergießen ſollten, uͤber 
die größere Maſſe des Volks, und nur die mindere zahl⸗ 
5 reiche Klaſſe, die der Reichen und Vornehmen, genie⸗ 
ßen der durch jene Anſtalten fuͤrs Allgemeine angeblich 
beabſichteten Vortheile. Wird namlich, wie es der 
sinn aller vorliegenden. Wedizinalgeſetze iſt, angenom⸗ 
5 gnen, daß die beſſere und vorzuͤglichere Heilkunde nur 


HERR 
im Beſitz der mit mehr Aufwand von Zeit, Mühe und 


aenkoſten, gruͤndlich unterrichteten Aerzte ſey, und nur 
| 11 In ihren mittelbaren oder unmittelbaren Beräthungen 
' nen Heil der Kranken abhänge, ſo kommt, wie zugleich 
„Dis bestehenden Anordnungen und Erfahrungen es beſtaͤ⸗ 
gen, der Maſſe des Volks das wenigſte davon zu gute, 
And es iſt am Ende eigennuͤtzige Selbſtliebe der Volks⸗ 
vorſteher, welche die geſchickteren Medizinalperſonen an 
die, Städte zu locken und zu ketten alleinigen Bedacht 
„ nir 1 unbekümmert, wie es dem übrigen Volke er⸗ 
gehe. Wohnten nicht die Obrigkelten, die Reichen und 
Vornehmern in den Städten, fo wu rden die Aerzte ſich 
0 . 1 drängen oder dahin gezogen werden. 


e I 
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ie Würde man Aerzte bezahlen, um auf beis Lande 
zu wohnen, oder ſich der Fuͤrſorge der in allen N 
nalverfaſſungen vergeſſenen drey Viertel der Mitb z Eger 
zu widmen, fo. würden ſie gerne überall ſeyn und uͤbt tz, 
all der verlaſſenen Menſchheit Wange wie die asd ehe 
Seelſorger und Richter. | 


Aus weſſen Söͤckel werden die Leib⸗ d Hof: und 
Stadtaͤrzte, die Profeſſoren und Medizinolräthe, wenn 
anders dieſe als ſolche es ſind, bezahlt? Und wem 
kommt ihr Daſeyn zunaͤchſt und unmittelbar zu gute? — 
Den Rechen, und fo man will, einigen wenigen Ar⸗ 
men — aber am ſeltenſten dem Mittelmanne zu Stadt 
und Land, welcher nicht reich genug ift, um ſich dem 
Arzt zu nähern, und nicht arm genug, um Anſpruch zu 
machen auf unentgeldlichen Beiſtand. Darum nimmt 
auch der Mittelmann, die zahlreichſte Klaſſe, ſo gerne 
Zuflucht zu jedem Nichtarzt, ſo lange er dem eigentli⸗ 
chen Arzt auszuweichen Gelegenheit findet, wozu auch 

eilich ſeine ererbten und vernachläſſigten Vorurtheile, 
ſeine uͤbelberechnete Sparſamkeit und ſeine or pff 
liche Beſchäftigungen mitwirken. 


Die Obrigkeit befiehlt, daß irn dr mit 5 ö 
chen Kuren ſich befaſſen ſoll, als die dazu ausdruͤcklich 
approbirten Medizinalperſonen. An dieſe allein ſollen 
ſich alle Kranke wenden. Ohne auf die Vorſchriften 
dieſer approbirten Huͤlfsperſonen ſollen keine Arzeneien 
verabfolgt werden aus den Apotheken. ‚And doch wird 
dieſer Befehle keiner gehalten — und fe können nicht ge⸗ 


halten werden; gründen dieſe Befehl ſich auf a) Ueber⸗ 
| zeugung von der größern Zuperlaͤſſiaß it und dem groͤßern 
Nutzen der Krankenberathungen ech legitime appro⸗ 
birte Aerzte, und zugleich auf b) B un der Pflich⸗ 
en des Staats, für die mage athung der 


kranken Bürger durch gehoͤrig n. gits und ver⸗ 
A pfigtete 
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pflichtete Aerzte ſorgen zu müffen, warum werden fie 
nicht gleich andern Geſetzen unterſtuͤtzt und durchge⸗ 
ſetzt? — und koͤnnen ſie nicht fo wie fie nur auf Gera: 
thewohl gegeben ſind, oder ſo wie ſie buchſtaͤblich lau⸗ 
ten, durchgeſetzt werden, warum nimmt der Staat, 
eingedenk feiner lautanerkannten Pflichten, gar keinen 
Bedacht doch die beabſichteten Vortheile des Geſetzes, 
auf andern leicht moͤglichen Wegen und durch anders 
modifzirte Anordnungen zu erreichen? | 


und wenn es bekannt und erwieſen iſt, daß die 
bei weitem groͤßere Zahl der des Staates Vormundſchaft 
. unterliegenden Kranken aus mancherlei Urſachen ſich nicht 
den vom Staate vorzuͤglich gebilligten Aerzten nähern 
wollen oder koͤnnen, warum unterlaͤſſet der Staat alle 
fernere Sorge und Anſtalten, den beſſern Rath feiner 
approbirten Aerzte ſeinen pflegbefohlnen kranken Buͤr⸗ 
gern auch nur mittelbar zuzuſichern? 


Bis dahin, daß der Staat die von 1555 öffentlich | 
anerkannte und nicht ſetten ruhig geprieſene Pflich⸗ 
ten ſeiner wormundſchaftlſchen Obforge fur die verlaſſenen 
| Hütfsbedürftigen pofitid, werkthätie und zweckmaͤßig 
anordnen und im Gange biingen, und es nicht blos bei 
verbietenden Verordnungen bewenden laſſen wird, bis 
dahin mag wahrlich auch der unter dem Verbote leidende 
Kranke fragen: Worauf gruͤndet ſi ch d. 3 Recht der Ger 
ſetzgebung, mir den Arzt vorzuſchreiben, deſſen ich mich 
bedienen ſoll? Mir die nähern, Huͤlfsperſonen (Wund⸗ 
aͤrzte und Pfuſcher⸗ ſind in mancherle Betracht der groͤ⸗ 
ßern Zahl des Bürgers und Landbewohners die nähern 
Huͤlfsperſonen) zu verbieten, und mich an entferntere 
(nach moraliſchen und phyſiſchen Verhaͤltniſſen) zu weis 
ſen? Hat ſie ein Recht uͤber meine Urtheile und Meinun⸗ 
gen, um mir zu gebieten, wem ich ausſchließend mein 
dae ſchenken fol? Beweiſet und gewaͤhret ſie mir, 

5 daß 


daß der von ihr, feiner Kenntniſſe wegen, votzugsweiſe le⸗ 
gitimirte Arzt, auch mir behagen und nuͤtzen werde? auch 
mir freundlich und dienſtbefliſſen ſeyn werde, der ich ihm 
ſeine Muͤhe und Sorge nicht nach dem Maasſtabe ſeiner 
Selbſtwuͤrdigung und ſeiner nach Erziehung und Ge⸗ 
wohnheit höheren Beduͤrfniſſe belohnen kann? 


Die Obrigkeiten muͤſſen dieſe Gegenfragen entwe⸗ 
der bejahend oder verneinend beantworten, und in 
beiden Faͤllen en Nane ‚als fie 80 es 
thaten. 


Sie bejahen es; denn fie verbieten 9), daß Apo⸗ 
theker und Wundaͤrzte nicht innerlich kuriren ſollen, daß 
Witten nicht zu dulden find, u. ſ. w. 


Aus dieſem Rechte nun, welches die Obeigkeiten 
fi 0 zulegen, (kann der Fragende folgern) mir fuͤr mei⸗ 
ne Selbſterhaltung beſondere Geſetze vorzuſchreiben, und 
zwar dies nicht ſowohl um meines eigenen und einzelnen 
Selbſtwillen, ſondern aus andern fuͤr das Ganze des 
Staats berechneten Vortheilen und Abſichten, aus die⸗ 
ſem Rechte dann fließet ganz ungezwungen die Verbind⸗ 
lichkeit zuruͤcke auf den Staat: Durch ſeine Anſtalten 
beſſer fuͤr mich zu ſorgen, als er vorausſetzet, daß ich 
(mir ſelbſt uͤberlaſſen) es koͤnne oder wolle. Der Staat 
iſt nach allgemeinen Grundſaͤtzen gehalten, zu entſchaͤdi⸗ 
gen, denjenigen, welcher ſeine beſondere Rechte 
(das Recht der freien Wahl, ſich in Geſundheitsangele⸗ 
genheiten einen Rathgeber nach Belieben zu waͤhlen) 
und Vortheile (die bequemlichſten und wohlfeilſten zu 
ſuchen) dem Wohl des gemeinen Weſens (der 
Befoͤrderung allgemeiner Geſundheit, der Erhaltung 


geſunder Bürger für des Staats Dienfte und Gemein⸗ 
| vortheile, 


95 S. Preußiſches Landrecht und alle alten eee 
ordnungen. 


\ 


a 


„ ueber ben une des Wut eſene 5 


vortheile, der Ermunterung zu viele, Studien) a | 
zuopfern genöthiget wird 6), | 


\ 


Es hat alſo der von legitimen Aerzten in nander | 


| ley KRücfichten getrennte oder zuruͤckgeſcheuchte Burg 


und Landmann, aus deſſen Abgaben die Fakultäten un 8 
Kollegien und oͤffentliche Aerzte beſoldet werden, im & 
gemeinen das Recht, ſolche Einrichtungen zu fordes: 


daß auch ihm etwas von den durch jene Anſtalten be. 


ten Wohlthaten und Nutzen zugeleitet werde, we 


auch nur durch 1 unter gehörige et 
bracht. | 


Fr hat das Recht; zu fordern, daß n man 1 8 Erſatz 5 


gebe fuͤr die ihm behaglichen aber verbotenen Huͤlfsper⸗ 
ſonen, wenn zu dieſen ihm der Zugang Aikens oder 
Janz verhindert werden will. 1 85 


Er hat das Recht zu fordern, daß man en zuver⸗ 


5 fäffigen Rath durch approbirte Aerzte zuführe, fo bald 


man es als unſicher fuͤr ſein Individuum und aus allae⸗ 
meinen Gruͤnden für nachtheilig dem Ganzen erachten 
es ſeiner Willkuͤhr zu uͤberlaſſen nach eigenen Ideen, 


15 Bequemlichkeit und Sparfamkeit ſeinen vertrauten Huͤlfs⸗ 
perſonen anzuwenden. 8 | 8 


Er kann, er darf dies fordern, als gepenfertiäe 5 


Pflicht. Bis zur Erfuͤllung dieſer Pflicht aber hat noch 


5 Kufa Hr 9 


. 5 108 . ble num 


keiner der Staaten fein Beſtreben gerichtet, und die 
herall geprieſene Sorge für der Unterthanen und Bürs 


ger koͤrperliches Wohl bleibt uͤberall nur eine gedachte, 


eine geſchriebene, eine nur in Verordnungen paradi⸗ 
rende Pflicht, um deren ee und en 


N Daß 


ICE 


auf den Staat. 8 17 

Daß approbirte Aerzte in den Staͤdten, und ap⸗ 
probirte Wundaͤrzte auf dem Lande wohnen, ‚erschöpft 
noch nicht die dem Staate obliegende Pflicht der Vorſor— 
ge fuͤr diejenigen, welche ſich ſelbſt nicht vorſtehen koͤn⸗ 
nen; es ſey aus Mangel ihrer Einſichten, ihres Willens 
oder aus Armuth. Dem Staate kommt es auch zu, 


ſich zu bekuͤmmern: ob? und wie viel Gutes durch das 


Daſeyn jener Huͤlfsperſonen geſchehe und geſchehen koͤnn⸗ 
te? ob den Abſichten einer treuen ſchuldigen Vorſorge 
durch ihr bloßes Daſeyn näher geruͤckt werde? Sonſt 
bleibt immer nur dem Reichen und Vornehmen, und 
in einigen wenigen Faͤllen dem ganz Armen der Vor⸗ 
theil ihres Daſeyns und ihrer Anſtellung. Denn das 
Beſtehen dieſer Medizinalperſonen wird dem Zufall, und 
ſomit zugleich die Motiven ihrer Handlungen ihrer Wille 
- Führe und Spekulation uͤberlaſſen, und alle präfumtive 
Verbindlichkeiten gegen das Gemeinweſen zugleich gege⸗ 
ben und wieder aufgehoben. 


Der Staat verlangt von den Mebhinalperfonen, 
daß fie vorerſt durch Aufwand von Zeit und Geld ſich 
vorbereiten und vervollkommnen ſollen, um würdig bes 
funden zu werden, der als Belohnung vorgehaltenen rtr? 
laubniß, mit ihren Kenntniſſen ſich zu naͤhren. Einige 
wenige werden durch kuͤmmerliche Beſoldungen verpflich⸗ 
tet, zu wachen für das Geſundheitswohl ihres Sprens 
gels, und verpflichtet, moͤglichſt alle Schaͤdlichkeiten ab⸗ 
zuwenden, auf welche doch zugleich Ne für ihren Unter⸗ 
halt angewieſen find. 


Von anderen Medizinalperſonen (den gewöhnlichen 
| Landwundaͤrzten) wird angenommen, daß ihre Ausbil- 
dung zu unvollkommen ſey, um ihnen alle Krankheiten 
zu uͤberlaſſen. Sie werden nur für einen Theil derſelben 

geprüft und verpflichtet, aber keine Anſtalten getroffen, 
f fie in ihren angewieſenen Graͤnzen zu halten — oder 
Scherfs Beitr. 8 B. 2 Jamml. B tod 


5 
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wo dieſe erweitert werden muͤſeen, fe unter hir und 


belehrende Aufſicht zu bringen. 


N 


Die Landwundaͤrzte, als di groͤßte abt der Me⸗ 
dizinalperſonen, und die im Ganzen mehr als geglaubt 
wird, und mehr als die Aerzte, Einſtuß haben auf das 


Geſundheitswohl der oben erwaͤhnten Dreiviertel unſerer 


Mitbuͤrger, haben einen dreifachen Weg in ihre Wir⸗ 


kungskreiſe, in den Beſitz naͤmlich einer ſogenannten 


Badegerechtigkeit zu gelangen, an welcher das anmaß⸗ 


liche Recht der Krankendeſorgungen im zugehörigen 


Sprengel hafte; durch Erbe, Beirath und Kauf. 
Sey, wo einer dieſer Erwerbstitel den ſo genannten 


Kandidaten der Chirurgie gegen den Mangel ſolider Ei⸗ 


genſchaften beguͤnſtigt, die Abſicht der Medizinalbehoͤrde, 


es zu aͤndern, noch fo rein, der entgegenſtrebenden Kolliſio⸗ 


nen bleiben immer zu viele, um das Beſſere zu bewirken, 
und entweder nur taugliche Subjekte einzulaſſen, oder 
von den unvermeidlich zuzulaſſenden wenigſtens die nach⸗ 
theiligen Folgen der Unwiſſenheit moͤglichſt durch Aufſicht 


5 
verhuͤten. Die einzige Vorſorge, welche mit Gemaͤch⸗ 


Rt keit und ohne Aufwand gegen diefen Mangel vor⸗ 
J adcchaftlicher Obſorge moͤglich geglaubt wurde, war 
. iſt noch an manchen Orten das ſogenannte Vinculi⸗ 
ren der Dorfbader. Man laßt ſich eidlich von dem un⸗ 
Ae befundenen Wundarzt verſprechen, daß er an 


dem ihm kontraktmaͤßig und gegen Gebuͤhr uͤberlaſſenen 


e par Unwiſſenden die Aderläſſe, welche an ſich 


Haufen der Staatseinwohner nur den handwerksmaͤßi⸗ 


gen Theil feiner Kunſt üben wolle; raſiren, ſchroͤpfen, 
aderlaſſen ꝛc. Aber nicht nur, daß dieſe Beſchraͤnkun⸗ 
gen, wenn fie gehalten wuͤrden, nun ſchon einen gewiſ— 
ſen Diſtrikt einer beſſern Huͤlfsperſon, durch das Zulaſ⸗ 


ſen eines ſchlechten Subjekts berauben, ſo werden ſie 


auch kaum jemals gehalten; und es blieb ſchon widerſpre⸗ 


a 
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zwar eine mechanische Verrichtung iſt, deren Moibendung | 
aber Ärztliche Beurtheilung vorausſetzet, frei zu geben. 

Seo begnuͤgte man ſich überall in der gemaͤchlichen 
Idee des Gutgenugſeyns fürs Landvolk, wenn man nur 
das Beſſere in den Staͤdten hatte. 


So organiſirte man uͤberall von oben herab, ſtatt 
von unten hinauf; war hoͤchſtens beſorgt für die Ber 
quemlichkeit und Sicherheit des kleinern ſtaͤdtiſchen An⸗ 
theils vom Publikum, nicht fuͤr die eben ſo rechtlich 
gegruͤndeten Angelegenheiten der e Maſſe des 
Volks- 


Fuͤr die Entwurzelung i Krankheiten, 
kuͤr wichtige und abkuͤrzende Behandlungen und gelegene 
und zeitige Huͤlfe ſo manches Leidenden im Volke ſorgt 
niemand, wenigſtens nicht die mit Medizinal-Aufſicht 
ſich bruͤſtenden Behoͤrden: — und auch nicht die von 
jenen zum Scheine angeordnete und auf gleiches Maaß 
der Lauigkeit herabgeſunkene Huͤlfsperſonen. Denn ab⸗ 
geſtumpfte Nahrungsſorgen und gewohnt, ſchnoͤde, un: 
dankbar von allen Seiten behandelt zu werden, fuͤrs 
Gute ohne Unterſtuͤtzung zu bleiben und alles um ſich her 
untheilnehmend zu finden, und unempfaͤnglich fürs Beſ⸗ 
ſere, ſo bald deſſen Betrieb etwas Solideres, als ei⸗ 
nen geſchriebenen Befehl erheiſcht: was ſollen ſie wir⸗ 
ken? „Es ſey doch nirgends beſſer,,, ſagt man mir. 
Nicht in Deutſchland, nicht im übrigen Europa ?), und 
das iſts leider! Aber ob es nicht beſſer ſeyn koͤnnte und 

B 2 5 muͤßte, 


7) Briefe eines Arztes ꝛc. von Wartenburg. Goͤttingen 
1798. 1. Bd. 1. Heft, S 202. Schwerlich iſt irgend⸗ 
wo die Anſetzung der Bae Wundaͤrzte ꝛc. mis mehr 

unverantwortlichem Lei ſin: getrieben worden, als 
in Frankreich ꝛc. Der Ausſchuß kam dann, wie ges 
woͤhnlich, dem armen Landmann zu gute? es iſt 

ſchaͤnd⸗ 
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wüßte, und Werdet fl? — Fragt man nach Beweiſen 
darüber, daß der Arme und der Landmann vernachlaͤſ⸗ 
ſigt und übel beſorgt ſeyen in ihren Zufaͤllen und Krank⸗ 


heiten — oder nach Beweiſen, daß Gutes bewirkt wer⸗ 
den koͤnne durch richtige und zeitig zugeleitete Huͤlfe, ſo 


lliegen die einen und die anderen überall zu Tage. 


Man frage die Aerzte, die noch zuweilen und zum 


| letzten Abſchied der Sterbenden in die Huͤtten der Land⸗ 


leute kommen, und gemeiniglich Fälle antreffen, wie 


| = 1. Fu Nachlaͤſſigkeit oder Verkehrtheit der Behand⸗ 


nur zu ſeltenen Geſchichten für Tre Adver⸗ 
barg 2 fi qualifieiven. 


Man frage diejenigen unter den . wel⸗ 


che ſich etwas um das leibliche Wohl ihrer Pflegbefohle⸗ 
nen annehmen, und die Behandlungen derſelben beur⸗ 


theilen koͤnnen. 


Man befrage andere Menſchenfreunde uͤber Ba, 
was unter ihren Wen Wenfderwanbten ꝛc. vor⸗ 


1 gehet. 0 0 


Man unterrichte ſich aus den öffentlichen Sterbe⸗ 


Regiſtern, wie viele Todte fallen an akuten und ſolchen 
a ae gegen welche rechtzeitige und ſorgſame 


Kunſthuͤlfe gar vieles vermag. Aus 430,000 Einwoh⸗ 


nern ſind in den Koͤnigl. Preußiſchen Fuͤrſtenthuͤmern 


8 En 
ſchaͤndlich EN bei, mit Aether promovirten, 
atteſtirten, durch Geld gepraͤgten Vampiren dieſer ver⸗ 
laſſene Theil der menſchlichen Geſellſchaft dort übers 
ſchwemmt war. Es war Grundſatz der Fakultät, das 
Examen und deſſen Forderungen nach den Gegenden 
zu richten, wo der Arzt ausüben wollte. Die erbaͤrm⸗ 
lichſten Menſchen, die geiſtloſeſten Stuͤmper erhielten 
auf dieſe Art, wenn ſie es forderten, ein Diplom, um 
die Bauren⸗Medizi zu machen? ſie waren gut genug 
für dieſe Geſchoͤpfe. 5 | 


auf den Staat. RN Rn 
in Franken im 1797 ten Jahre 13782. 90 davon 
allein 


an Pocken . 894. 
an Maſern VVV 64. 
an Stickhuſ ten 3 687. 
on Würmern und Schwaͤmmgen IR. 
an Durchlauf, Kolik und Ruhr FOR 
an kalten Fiebern s 5 46. 
an hitzigen Fiebern 5 z 394. 
an Seitenſtechen ⸗ € 3 288. 
an 3 6 8 s AL, 


958. 
gestorben alſo ein Viertel der ganzen A ſtarb 
an Krankheiten, von denen wir behaupten duͤrfen, daß 
zeitige und richtige Huͤlfe viel Gutes uͤber ſie vermag? 
wovon wir aber auch wiſſen, daß dieſe zeitige und rich⸗ 
tige Huͤlfe der groͤßern Einwohnerzahl überall, gebricht. 


„Es war immer und. ift überall ſo, „q wird ma 
ſich wieder tröͤſten. „Ich habe es ſchon mehrmalen bes 
merkt, klagt Suͤßmilch 8), daß fir den Landmann und 
fuͤr den geringern und aͤrmern Theil der Bürger, zumal 
in großen Staͤdten, ſo klein ſeyn, daß fie für gar nichte 
zu achten. Sogar ſtarben (1757.) in manchen Doͤr⸗ 
fern hier um Berlin herum 15 — 20; und mehrere Pers, 
fonen, ohne daß ſie ſich um Huͤlfe, oder jemand une 
fich bekuͤmmert hätte, Mi 


| „Im Jahr 1751. 9) wurden in Berlin die Maſern 
außerordentlich ſchlimm, dergeſtalt, daß ſie in 18 Wo⸗ 
chen uͤber 500 Kinder wegriſſen. Es iſt ein hoͤchſt fer, 
tener Fall, daß Maſern ſo ſchaͤdlich geworden Das iſt 
aber dabei das Betrübteſte, daß man alle dieſe arme. 
Kinder ohne Huͤffe oke ſeinen Augen hat muͤſſen umkom⸗ 
men 

8) Göttliche 8 1. f. 263. 

9) Goͤttliche Ordnung, $. 264. 
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men töheh, dabon der größte Theil hätte igen gerettet | 
werden. Was ich hier ſage, fage ich mit gutem Grunde. 
So hat der Staat blos in Berlin uͤber 800 Menſchen 
(an einer Krankheit) verloren, die gröͤßtentheils zu ret⸗ 
ten waren, wenn die oͤffentlichen Anſtalten in einer bez 
ſern Verfaſſung geweſen waren., | 


Ich wiederhole dieſe Bemerkungen des um die 
Menſchheit ſo verdienſtvollen Suͤßmilch, ſtatt anderer 
täglich und uͤberall zu Haufen vorliegender, mit Haͤnden 
zu greifender Beweiſe. Sein ſchoͤnes Kapitel uͤber Pflich⸗ 
ten des Staates, fuͤr die Erhaltung des Lebens der Un⸗ 
terthanen zu ſorgen, hat noch Agende und nichts Gruͤnd⸗ a 
liches gewirkt. 


Man bedenke, wenn der Staat 16 ſorglos ſeyn 
kann, bey fo nahen und zahlreich auffallenden Fällen, 
wie vielmehr er es ſeyn werde bei einzelnen zerſtreueten, 
welche doch die vernachlaͤſſigſte Mehrheit ſind. Und man 
> glaube doch nur, daß die Parade bey ausbrechenden 
Epidemien in Doͤrfern, einen Arzt dahin abzuordnen, die 
Sorge noch nicht erſchoͤpfe. Denn gerade dieſe Selten⸗ 
heit von Sorge hindert gewoͤhnlich den guten Erfolg bei 
den ſonſt des Arztes ungewohnten Menſchen — denn es 
werden die ſo gelegentlich auf Kommando abgeſchickte 
Aerzte, weil ſie eine dem Landmann ungewohnte Kunſt⸗ 
ſprache führen, ihm ungewohnte Dinge vorſchreiben, 
ſich ihm nicht anzuſchmiegen wiſſen, oder befehlen wol⸗ 
ten, wo nur zu rathen und zu unterrichten iſt, eben 
ſo oft perhorreſcirt, und ihre Sendung bleibt unnuͤtz, ins 
dem die Volksvorſteher doch glauben, ihren vormund⸗ 
ſchaftlichen Pflichten nun das groͤßte Opfer gebracht zu 
Haben, Wie viele andere Kranke gehen nicht außerdem 

verlohren, wenn fie zerſtreuet umher liegen, ohne durch 
Mehrheit ihrer Zahl an en Orte ee 

du erregen. 
Hier 
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Hier noch einige Beweiſe. — Bey der Militaͤr⸗ 
Konſeription des Fuͤrſtenthums Ansbach 1796. fanden 
ſich aus der viſitirten Mannſchaft von achtzehn Jahren 
und daruͤber, mit und ohne Maaß, unter den 12 - 13000 
Mann Konſcribirter 1379 Gebrechliche oder Untaugliche 
verſchiedener Art; alſo beinahe der zehnte — darunter 
waren z. B.: 


Leiſten⸗ und Hodenbrüche e 322. 
Waſſer⸗ Fleiſch⸗ und Blutbruͤche 8, 
Nabel: und Schenkelbruͤche a 12, 
verwahrloſete Luxationen und De TE 
A ſteife Gelenfʒe „ 60. 


alte ſcrofuloͤſe und ſiſtuloͤſe Geſchwůͤre 126. 


Balg⸗ und Waſſergeſchwuͤlſte⸗ 14. 
Kropfigte E z s 220. 
Erbgrind 4 s £ 16. 
Augenfehler 2 : 2 8 1. 
Mangel der Zaͤhne n „ „505. 
beſchaͤdigte Finger 5 4 IT 


Schwinden und Schwoͤche der Glieder. 40. 
ohne die uͤbrigen, an mannigfaltigen und an ſich unverbeſ⸗ 
ſerlichen, oder an er 0 gewordenen Gebrechen ei⸗ 
dende. | | 


Von den meiften der EIERN urtheilten 
die unterſuchenden Militaͤrchirurgen, daß fie durch Ver⸗ 
nachlaͤſſigung von Seiten der Menſchen ſelhſt, wegen ih⸗ 
rer Unbekanntſchaft, mit moͤglicher Huͤlfe und den Fol⸗ 
gen der Vernachlaͤſſigung, mehr aber noch durch ſchlechte 
nachlaͤſſige und unverftändige Behandlung von Seiten 
der zahlloſen Pfuſcher und der ohne Aufſicht und Ver⸗ 
antwortlichkeit ihr Weſen treibenden Landchirurgen das 
geworden ſeyen, was ſie ſie fanden. f Sie urtheilten, 
daß zeitige, geſchickte und fleißige Huͤlfe durch verſtäͤn⸗ 
dige Wundaͤrzte „oder auch nur der gewoͤhnlichen Dorf⸗ 
i ärzte 
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aͤrzte, unter verſtaͤndiger Aufſicht und Leitung, die mei⸗ 

ſten dieſer Gebrechen wuͤrden gruͤndlich gehoben, und ſo 
viele, theils dem Dienſte ihres Vaterlandes, theils dem 
ungeſtoͤrten Betrieb ihrer eigenen Geſchaͤfte erhalten ha⸗ 
ben. Denn auch Letzteres kommt in Anſchlag, und zwar 
bey wohlmeinenden Vormuͤndern zum hoͤchſten und er⸗ 
ſten. Es werde nun aber auch nicht vergeſſen, daß bei 
dieſen Angaben nicht die altern und ſchon anfäffigen 
Mannſchaften, daß nicht die unter achtzehnjaͤhrigen 
Juͤnglinge, daß das ganze weibliche Het gar nicht 

in Erwaͤgung kamen. 


Aeußere Gebrechen der Landleute und der arbeiten⸗ 
den Buͤrger ſind demnach gewiß zahlreicher, als man 
glaubt und ahndet; und ſie bleiben es, zu ihrer Be⸗ 
ſchwerde, zu ihrem und des Staats Nachtheil, durch 
Selbſtvernachlaͤſſigung, aus Mangel an Belehrung, aus 
Huͤlfsloſigkeit, aus Mangel an Aufſicht über die Hüfte 


lleiſtende. Aber auch innere Krankheiten und Kraͤnklich⸗ 


keit aller Arten, find leider nicht weniger häufig unter 
dieſen von beregter Seite fo vernachlaͤſſigten Volfsklaſſen. 

Es iſt Taͤuſchung und Unbekanntſchaft mit dem Zuſtande 
der Landbewohner, wenn man glaubt, daß unter ihnen 
es weniger Kranke und Kraͤnkliche gebe, als unter den 
Städtern. Gerade fo viel Taͤuſchung als die Dichter⸗ 
ideen vom arkadiſchen Schaͤferleben es ſeyn EN in, 
der Anwendung auf unſere Bauern. 


Die Kranken und Krüppel kommen freilch nicht zu 
Markt, und entgehen der Beobachtung des Staͤdters. 
Wer aber auf dem Lande lebt, oder die Wohnungen der 


i Landleute oͤfters zu beſuchen Veranlaſſung hat, wird 


bald ſich uͤberzeugen, daß die phyſiſchen Uebel hier haͤu⸗ 
ig und nur unter andern Modifikationen und aus an⸗ 
vo Ueſachen ſich wen 1 


Viele 


! 
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Viele chroniſche Uebel herrſchen da aus kleinen ans 
fangs unbeachteten oder durch verkehrte Behandlung und 
Vernachlaͤſſigung unheilbar gewordenen Zufaͤllen. Lei⸗ 
der! nur zu viele ſchmachten ſo und welken dahin. Fragt 
man nach Beweiſen, durch welche die Vortheile zweck⸗ 
maͤßiger Heilanſtalten uͤber Voͤlker und Laͤnder aus Er⸗ 
fahrungen dargethan werden ſollen, ſo kommt man frei⸗ 
lich in die Verlegenheit, die Geretteten, die — durch 
vorzuͤgliche Kunſt und Sorge Geneſenen, noch gerade nicht 
fo in Reihe und Glied aufftellen oder in Liſten aufzählen 
zu koͤnnen, wie Fabrikwaaren, oder wie die plus Ein⸗ 
nahme der Finanzſpekulanten. Es laͤßt ſich nicht in Ta⸗ 
bellen berechnen von ganzen Laͤndern, wie von einzelnen 
Krankenhaͤuſern, „daß fo viele Weiber, Männer, Kin⸗ 


der ſeyen in der gegebenen Zeit durch rechtzeitige und 


richtige Behandlung von Aerzten und Wundaͤrzten dem 
Tode entriſſen, von gefaͤhrlichen Zufaͤllen befreyt, zu 
arbeitſamen Gliedern dem Staate, den Ihrigen zum 
Troſt erhalten worden ꝛc. , — 


Aber doch wird man glauben dürfen, daß dieselbe 
Anzahl gehörig unterrichteter, für. ihre Pflichten gefuͤhl⸗ 
voller und zu denſelben angehaltener Medizinalperſonen, 
mehr Nutzen ſtiften muͤſſen, als eben ſo viele, ſeicht von 
Kenntniſſen und ohne Aufſicht, allein nach Willkuͤhr und Ei: 
gennutz handelnder; oder es müfte aller Nuten der gan⸗ 


zen Heilkunde null und eingebildet ſeyn, und die Volks⸗ 


vorſteher, welche die beſſern Aerzte und Wundaͤrzte um 
ſich her in den Staͤdten zu haben wuͤnſchen, ur zum 
eigenen Verdruß ſich ſelbſt täuschen. 


Grluͤcklicherweiſe aber fehlt es auch nicht an uͤber⸗ 
zeugenden Beiſpielen von unverkennbaren Vortheilen gu⸗ 
ter Medizinalanſtalten. 


1. Sie ſind auffallend beym Militaͤr. Man neh⸗ 
— an, ein Regiment von tauſend Mann, verſehen Er 
es 
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Regiments⸗ Wundarzt und Gehuͤlfen, mit allen Erfor⸗ 
derniſſen zur Verpflegung der Kranken; vergeſſe nicht den 
wohlthaͤtigen Zwang, dem die Erkrankenden unterliegen, 
und nehme Ruͤckſicht auf den ſchnellen, ſogleich im Ent⸗ 
fichen der Krankheit gegebenen Benftind. Vergleiche 
man dann mit dem Erfolge dieſer Anſtalten das Loos 
ceiner gleichen Anzahl unbeachteter Landbewohner, die 

be bey ihren anfangenden Krankheiten ſich ſelbſt oder ſchlech⸗ 
ten Rathgebern überlaſſen find, und ziehe dann Parallele 
zwiſchen den Todten, den hingeſe hleppten Krankheiten 
und Kraͤnklichkeiten der einen und der anderen Klaſſe — 
Rund es wird unverkennbar ſeyn, welche uͤberwiegende 

Vortheile gute Huͤlfsanſtalten bei uͤbrigens gleichen 
Krankheitszufällen gewähren, | 


2. Auffallend find die Vortheile, 1 Medizi⸗ 
nolanſtalten den Mannſchaften der engliſchen Flotten 
gewähren, wo ſo viele Sorge für Reinlichkeit, geſunde 
Nahrung, Abwendung nachtheiliger Umſiände und ge⸗ 
fliſſene und beſſere Pflege der Kranken herrſcht, daß Cook, 
z. B. ohne betraͤchtlichen Verluſt an Mannſchaft um die 
Welt reiſet, daß Trotter 10) ruͤhmen konnte, auf der 
Kanalflotte in dieſem Kriege, zu derſelben Zeit faſt kei⸗ 

nen undienftfähigen Mann gehabt zu e wenn eine 
| | 1 


10) Tretter Medicina nautiea. London 1797. 8. Die 
Zweifler, ſagt ein R ezenſent dieſes Buches, daß ge⸗ 
geſchickte Aerzte (bei den Armeen oder auch überall) 
mehr Gehör und Unterſtuͤtzung verdienen, wenn man 
feinen Zweck zu firgen — oder anderwaͤrts fuͤr Men⸗ 
ſchenerhaltung zu ſorgen) erreichen will, koͤnnen hier 
durch eine Menge juriſtiſch belegter Thatſachen zur 
Ueberzeugung gebracht werden. Es kann nach unferer 


dermaligen Einrichtung freilich ſelten zu den Ohren 


eines Regenten kommen, daß man Tauſende (in die⸗ 

ſem Kriege — oder anderwärts in Frieden wohnende 

a Unterthanen) blos durch elendes ee Weſen 
dem Tode opfert! — 
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im c Wind und Wetter befindliche franzoͤſiſche, 

durch Mangel an Nahrung, durch Schmutz, Mißmuth 

15 eee Medizinalanſtalten, Kranke in Menge 
atte. 


Nur das, was hier zum Theil durch wohlthaͤtigen 
Zwang, durch gleichfoͤrmige Aufſicht bewirkt wird, muͤſ⸗ 
ſe bei Menſchen in andern Verhaͤltniſſen durch Belehrung, 
Ueberzeugung und Erleichterung der Mittel 1 aher: 
Bedacht genommen werden. | 


3. Den Werth vom Menſchenleben 120 Geſund⸗ 
heit (freilich nur als Waare) ſchaͤtzen auch befonders: 
die ubrigens gefühllofen Eigenthuͤmer der Negerſklaven 
in den europaͤiſchen Kolonien. Sie ſtellen Wundaͤrzte 
an, zur Beſorgung der Kranken, weil es ihr Vortheil 
iſt, keinen Kranken zu haben. 


Die Sorge, welche hier der Geiz gebietet, ſollte 
anderwaͤrts fuͤglich durch ſchoͤnere und von den ſie ver⸗ 
nachlaͤſſigenden Behörden fo hoch geruͤhmten Beweg⸗ 
gruͤnde, durch die Sorge fuͤr Vaterlandswohl und Buͤr⸗ 
gergluͤck in ihrer Art belebt und nachgeahmt werden. 


4. Die Vortheile guter Huͤlfsanſtalten fuͤr ſchleuni⸗ 
gere und gluͤcklichere Geneſung aͤhnlicher Kranken ergeben 
ſich unleugbar durch das, was in guten Hofpitälern ge: 
gen andere vernachläfiigte Kranken bewirkt wird. | 


5. Die hin und wieder durch iſolirte Menſchen⸗ 
freunde, zur Zeit noch nirgends durch Regierungen oder 
Kammern begruͤndete Rettungsanſtalten der Verungluͤck⸗ 
ten 9 Waſſer, laſſen die Vortheile der Sorge fuͤe Men⸗ 
ſchenerhaltung anſchaulich werden. Dr. Lettſom, in 
einer Rede uͤber dieſen Gegenſtand, berechnet, daß un⸗ 
ter dreitauſend Verſuchen, wo die humane ſociety Huͤl⸗ 
fe leiſtete 4 we Drittel gluͤcklich gelangen. 


6. Bei 
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a 6. Bei Aufzählung der Wohlthaten, welche 8 a 
vortreflich regierende Markgraf von Baden ſeinem Lande 
durch nuͤtzliche Anſtalten erzeigt hat, wird unter andern 


auch geruͤhmt, daß ſeit Verbeſſerungen der Hebammen⸗ 


anſtalten und gruͤndlichem Hebammenunterricht, nach 
mehrjährigen Berechnungen, kaum die e 
et ſey, da es vorhin die zehnte geweſen n) ). 

. Die Verheerungen, welche die Pocken uͤber his 
Werth reale. bringen, ſind hinlaͤnglich eroͤrtert und 
berechnet. Daß durch beſſere Behandlung, durch allge⸗ 


meine Belehrung und Erleichterung des aͤrztlichen Bei⸗ 


ſtandes, ſo wie durch Befoͤrderung der Impfung, ein 

großer Theil des ungeheuren Berluſts verhuͤtet werden 

koͤnnten, iſt erwieſen und bekannt, aber zur Foͤrderung 

der guten Sache geſchieht noch wenig von Seiten der 
Staaten. 


g. Sorge für Kranke von Obrigkeitswegen bermins 
dert die Pfuſchereien. Schade! daß nur auswärtige _ 
Beiſpiele dieſe Erfahrung belegen; z. B. Trotter ers 
zahlt, daß die liberale und humane Art, mit der die 
einſichtsvolle Admiralität in England jetzt Veneriſche bes 
handeln läfet, den heilſamſten Erfolg habe. Der Ver⸗ 


kauf der Merkuxialmittel in Portsmuth hat ganz unge⸗ | 


mein fi vermindert, und die Marktſchreier, da ſie nichts 
* un finden, find verſchwunden. 


9. Mes 


"a Im Jahre 1790. wurde bei einer andern Behörde, 
uam etwas zum Vortheile des Hebammenweſens gebe⸗ 
ten. Die abſchlaͤgliche Antwort enthielt die merkwuͤr⸗ 
dige Ae ußerung: „man ſey noch nicht uͤberzeugt, daß 
der bisher auf Hebammenweſen gemachte Aufwand 
den Erfolg in Vermehrung der Geburten zu ſeinem 
Vortheile beſtaͤtigt habe?,, Und doch hatte niemand 
ſich damalen einfallen laſſen, die Fälle ungluͤcklicher 
Geburten aus Jahresliſten gegen vorige Zeiten zu ver⸗ 
gleichen. 


* 
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9. Mediziniſche Polizey will man uͤberall haben. 
Aber die Erfahrung lehret es, daß ſie nur da gedeihet, 
wo Ueberzeugung und Belehrung des Volks uͤber Ange⸗ 
legenheiten ihres koͤrperlichen Wohls ihr den Weg bah⸗ 
net. Dieſe findet nicht ſtatt ohne Vervielfaͤltigung gu⸗ 
ter Medizinalperſonen, ohne Leitung und Aufſicht der 
wenigen Volkommenen. Unwiſſende Medizinalperſonen 
muͤſſen um ihres eigenen Vortheils willen, den Aber⸗ 
glauben und die Dummheit des Volks abſichtlich erhal⸗ 
ten und verbreiten. Des Volks Vormuͤnder hingegen 
muͤſſen zum Wohl ihrer Muͤndlinge durch ernſtlichere 5 
ſtalten des Unterrichtes und des Beyſtandes Wife, 
durch thaͤtigere, als wir ſie kennen. 


Was geſchieht denn aber von den Regierungen 
und Kammern, oder was iſt geſchehen zur Annäherung, 
zur Bethätigung der von ihnen ſelbſt anerkannten Pflicht: 
ſorge fuͤr der Unterthanen phyſiſches Wohl, fuͤr Erhal⸗ 
tung ihrer Geſundheit, fuͤr ernſtliche und redliche Befoͤr⸗ 
derung und Erleichterung der Krankengeneſung? 5 


Siehe da! uch Bene ſich mediziniſche Schulen 
und Sanitaͤts⸗ Kolle ien. zu hauen. Man begnuͤgt ſich 

zu wiſſen, daß Aerzte in den Ste. ten wohnen, um nahe 
zu ſeyn, zum gelegentlichen Gebrauch der Volksvorſte⸗ 
her. Aber daß das Beſſere, was in den Schulen der 

Aerzte gelehrt wird, auch in der Anwendung der Maße, 
des Volks gedeihe, Yahin reicht nicht die Sorge, dahin 
nimmt niemand Bedacht. Niemand fragt, wie es dem 
ermen Bürger, in Städten, wie es dem abgelegenen Land⸗ 
mann in feiner Kranſ heit ergehe, von wem und wie ſie 
berdtſhen werden? Für dieſe giebt es noch keine Arzeney⸗ 

kun de und fein Aerzte! Volksarzeneyſchriften häufen ſich 
zwar, aber wo fie wirken ſollten, dahin gelangen ſie nicht, 
und geſchaͤhe es auch, ſo koͤnnen ſie nie das leiſten, was 
ee Huͤlfsleiſtungen durch anges;dnete, im Zuſom⸗ 
men⸗ 
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menhang und unter Aufſicht handelnde ee 
gewaͤhren wuͤrden. 


Die medizinischen Schulen unterrichten Ae 
ö mert und unverantwortlich des Erfolgs. 


Die Medizinal⸗ und Sanitäts⸗Kollegien prüfen ge: 
legenheitlich und approbiren, unter mancherley Beſchraͤn⸗ 
kungen, laſſen die Approbirten dahin gehen und kuͤm⸗ 
mern, — wenn nicht grobe Vergehungen kund⸗ und 
klagbar werden — ſich nicht weiter um ſie, um ihr 

Thun und Laſſen. Vom Geſundheitszuſtand ihrer Pro⸗ 
vinzen erfahren fie wenig, nur eiwa wenn eine epidemi⸗ 
ſche und auffallende Seuche die Beamten um ihrer 
Selbſtwillen aufſchreckt. Auf das Wohl einzelner 
unbemerkter Kranken haben fie wenig Einfluß, denn es 
giebt keinen dafuͤr berechneten Zuſammenhang und keine 
geordnete Aufſicht, mit und auf die ihnen untergebenen 
Medizinalperſonen. Wo es auch den Schein davon haͤt⸗ 
te, geſchieht doch nichts mit Ernſt und thaͤtigem Wohl⸗ 
wollen. Das ihnen untergeordnete Medizinalperſonale 
kennen ſie meiſt nur aus ihren einmaligen Pruͤfungen. 
Fuͤr anderes und beſſeres Wirken haben ſie nicht Anſehen, 
nicht Wuͤrde, nicht Belohnung, und man will nicht, 
daß fie ernſtlich wirken ſollen, denn man verſagt die Mit: 
tel. Nicht ſelten haben ſie unbrauchbare Mitglieder, die 
gerne wohl mit dem Rathstitel ſich bruͤſten mögen, zum 
eigenen Vortheil; aber traͤge ſind und unfaͤhig fuͤr Rath⸗ 
gebung. Sie werden oft mit kleinlicher Eiferſucht und 
Scheelſucht verfolgt. Sie ſollen dienen um Ehre, aber f 
keine haben. Sie ſcheinen da zu ſeyn, um mit abge⸗ 

forderten Berichten, Gutachten und Vorſchlaͤgen die Res 
giſtraturen zu füllen. Sie ſollen immer ſchreiben, aber 
nie handeln. Jede Anſtalt zur Ordnung und zum Beſten 
wird ihnen erſchwert, jede Unterſtuͤtzung ihnen verſagt, 
oder mit eee auf N Zeiten fie vertroͤſtet. 
Und 
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Und meiſt noch hat es den Schein, als ob es fuͤr Gunſt⸗ 
bezeugung gegen dieſe Kollegien ſelbſt angeſehen werde, 
was fuͤr das Gemeinbeſte durch ſie begehrt wird. Sie 
ſollen alles thun, aber nichts haben und nichts ſeyn. — 
Die als oͤffentliche Geſundheitsbeamten ſcheinbar ange— 
ſtellten Phyſici find nur zur gelegenheitlichen Requiſition 
für aͤußerſte Rothfalle da. Fuͤr eine geordnete Sorge für 
verlaſſene, betrogene Kranke, halten fie ſich nicht verz 
pflichtet, weil der Staat dafür fie nicht befähigt, ihre 
Subſiſtenz dem Zufall uͤberlaßt. Nur nach Verhaͤltniß 
ihrer Bezahlung, wollen und koͤnnen fie ſick der allge⸗ | 
meinen Sorge fuͤrs Pubiikum widmen. Broderwerb iſt 
dann die erſte und dringendſte Pflicht, die Sorge fuͤr 
ſich ſelbſt, und dieſe kann nicht befriedigt werden, wenn 
fie für nichts, oder eine Kleinigkeit mit Beforgung und 
Berathung zerſtreuter und uneinträglicher Landbewohner, 
ihre Zeit hinbringen, und den ſicheren nothwendigen Er⸗ 
werb der wenigen reichen Buͤrger und der Beamten ver— 
nachlaͤſſigen ſollen. Dieſen alſo bleibt die vorzuͤgliche Auf⸗ 
merkſamkeit der ſogenannten Öffentlichen Aerzte gewidmet. 
Die Aufſicht auf die den offentlichen Aerzten weiter unterge⸗ 
benen Medizinalperſonen und durch dieſe eine beſſere mit— 
telbare Berathung der Kranken im Lande, und alles Ber 
ſtreben, durch jene auf dieſe fo wohlthätig zu wirken, als 
die allgemeine Noth es fordert, alles das kuͤmmert ſie 
nicht. Und an Entſchuldigungen dafuͤr fehlt es nicht. 
Warum ſollen fie für das phyſiſche Wohl der Staatsbuͤr⸗ 

ger ſorgen, wenn niemand für das ihrige ſorgt? 


So bleiben denn die bey weitern zahlreichen Klaſ— 
fen der Einwohner, der Bürger und Landleute ausge⸗ 
ſchloſſen von allem dem, was von oben herab, durch Lehr⸗ 
anſtalten, durch aufſehende Kollegien, durch ſo geglaub— 
te Geſundheits⸗Beamten, (die Phofifer) und durch un: 
belohnt gelaſſene Forderungen, Gutes und Pflichtmaͤß i⸗ 

ges 
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ges zu bewirken, des Volkes Vormuͤnder ſich ſchmei⸗ 


cheln. Denn ſicher und offenbar bleiben drey Viertel 
aller Kranken im Lande, aus Mangel geordneten Beyſtan⸗ 


des, aus Mangel an ordentlich und zweckmaͤßig ihnen 


zugeführten Rathes, ihrem eigenen Leichtſinn und Nach⸗ 
laͤſſigkeit uͤberlaſſen, oder fie bleiben uͤberlaſſen der Will⸗ 


kuͤhr des wieder ohne Aufſicht, ohne Beyrath, ohne Ver⸗ 
antwortlichkeit und nach ungezähmten Eigennutz und fre⸗ 


chen Eigenduͤnkel handelnden Baders; dem zufällig gu⸗ 


ten Rath der Nachbarinn, des klugen Mannes, des Hir⸗ 
tens, des Scharfrichters, und eines jeden, der einigen 
Vortheil dabey findet. Den Wundaͤrzten auf dem Lan⸗ 
de iſt das innerliche Kuriren unterſagt — und doch 
thun ſie es alle Tage — und muͤſſen es thun, ſo lan⸗ 
ge andere Vorkehrungen um des allgemeinen Beſten wil⸗ 
len nicht getroffen werden — und niemand von denen, 


die es ſollten, bekuͤmmern ſich darum; niemand darum, 
ſie zu leiten und ihnen beyzuſtehen, mit Unterricht und 


Rath. Die Geſtorbenen werden gezaͤhlt und berechnet — 


aber nicht gefragt wie und woran ſie geſtorben ſind, ob 


fie Huͤlfe hatten und welche? etwa noch, das man den 
Schaden beſeufzet — aber nichts geſchiehet ihm zu 


n ſteuren. 


Und woran 10 es denn eigentlich, daß das Gute, 


f mit deſſen Scheinglanze der ſorgende und anordnende 


Theil ſo gerne ſich ſchmuͤcken moͤchte, und nach deſſen 
Genuß der andere Theil doch eigentlich verlangt, daß 
dieß Gute doch von beyden Theilen zu geben vernachläfs 
ſigt und zu benutzen verſaͤumt wird? Es liegt am Mans 


gel des guten Willens, von der einen, und am Man⸗ 


gel der verbreiteten Empfaͤnglichkeit i von der an⸗ 
dern Seite. 


Von Seiten der Volks⸗ ‚Border iſt es Mangel 


| an Kenntniß von am Erforderniſſen einer guten Medizi⸗ 


nal⸗ 
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nalverfaſſung; Mangel an richtiger Ueberzeugung von 
ihrem mohlthätigen Einfluſſe und ihrer gegenwartigen 


Unvollkommenheit; und am Wollen ſich davon zu uͤber⸗ 


zeugen; Gleichguͤltigkeit gegen Menſchenelend, wenn es 
nur nicht vor Augen liegt; die bequeme Meynung, daß 
die Menſchen als vernünftige Geſchoͤpfe ſich ſchon ſelber 
bekuͤmmern werden, um das, was zu ihrem Beſten dient; 


und daß es genuͤge, ihnen nur anzudeuten, wo es zu 


finden ſeye. Man will nur ſo viel Gutes, als ſich durch 
Wuͤnſche, durch Zufälle, durch leere Befehle, durch 


Strafbedrohungen, ohne zur Seite geſtellten Belohnun⸗ 


gen, erringen laͤßt. Man glaubt unendlich viel Gutes 
und umſonſt, von den humanen Geſinnungen der Aerzte 
erzwingen, und zugleich um den Dank zu erſparen, ſie 
verhoͤhnen zu muͤſſen. Fuͤr ſolide Begruͤndung wohlthaͤ⸗ 


tiger Ordnung hat man keinen Sinn und keinen Fond. 
Aus Mangel an Unterſtuͤtzung, ohne welche ſich 
nichts Gutes gedenken laͤßt, was durch Menſchen aus⸗ 


gefuͤhret werden ſoll, die vom Ertrage ihrer Arbeiten 


leben muͤſſen, fehlt es daher an tuͤchtigen und willigen 


Arbeitern, fehlt es an Ordnung, Zusammenhang und 
Aufſicht. 


Es wird nicht daran fehlen, totalh man 


Beſſeres ernſtlich will. 
Einer der gachtheſlhnen und hinterliſtigſten Ire⸗ 


thuͤmer iſt es, daß in den meiſten, vielleicht allen Stack 0 


ten, die Medizinalverfaſſungen als Ponzeyſache ange!“ 
hen und behandelt werden wollen; wozu ſelbſt die Lehr⸗ 
bücher über Staats⸗Arzeneykunde beytragen, die nur 
von gerichtlicher Medizin und eee Polizey ſpre⸗ 
chen. — | 
Es iſt nothwendig, dies näher zu prüfen. „Die 
6 855 12) beſorgt die noͤchigen Anſtalten zur Erhaltung 
der 
12) Preußl. Landrecht. Th. und Tit. VI. §. 10, 
Scherfs Beitr, 8 B. 2 Samml. C 
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| der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung und zur 


Abwendung der dem Publiko oder einzeinen et iedern 


deſſelben bevorſtehenden Gefahren.“ 15 
In fo fern „ Öffentliche Ruhe, Sicherheit 8 Ord⸗ 


nung“ von den Kenntniſſen, Urtheilen und Meynungen 


der Menſchen, nach welchen ihre Handlungen ſich beſtim⸗ 


men, abhaͤngen, ſo gehoͤrt unendlich viel zur Polizei; 


Schulunterricht, Religion, Naturrecht ꝛc. eben ſo wohl 


zu Verhütung ruheſtoͤrender Meynungen, als Militär, 
zur Unterdruͤckung ruheſtoͤrender Handlungen. 


Zur Abwendung der Gefahren faͤllt fuͤglich der Po⸗ 


lizei zu, die Sorge, (in Bezug auf die des koͤrperlichen 


Wohls) — gegen Gefahren von ungeſchickten Medizi⸗ 
nalperſonen und gegen mancherley Unvorſichtigkeiten; 
wie dies alles . deutlich und e u 


iſt, im Landrechte ©). 


Dieſe dort auͤfgeſtellten Polizei⸗Geſetze find es, 
was die mediziniſche Polizei ausmacht; gegruͤndet auf Er⸗ 
fahrungen, entlehnt und erklaͤrt von der Arzneikunde. 


Aus der Ueberſicht dieſer Geſetze erhellt es aber ſogleich, 


daß ſie nur Verhüͤtungsgeſetze ſind und ſeyn koͤnnen; daß 
fie keinen Bezug haben, auf Befoͤrderung und Erleichte⸗ 


rung der Kranken-Berathung als Kunſtausuͤbung, und 
daß fie gar nicht die vom Staate approbirten Medizinal⸗ 
perſonen angehen, ſondern, daß einige derſelben nur 


15 gerichtet ſind, gegen unbeſonnene und unwiſſende und 
gewiſſenloſe Stoͤrer einer (vorausgeſetzten) guten Ord⸗ 


nung, die ſelbſt aber noch nicht geſtiftet iſt. Von den 
approbirten Medizinalperſonen ſelbſt wird vermuthet, 


daß ſie nicht dagegen ſuͤndigen. Der Stoff dieſer Poli⸗ 


zeigeſetze iſt entlehnt dum Theil aus A Erfah⸗ 
run⸗ 
. % | 
er ©. Pelhaager zur Sicherſtelung der Geſundheit 
und des Lebens, Landr. Theil III. Tit. XX. §. 69 2 

u. f. 


\ 
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rungen; z. B., daß Kupfergeſchirre ſchaͤdlich werden 
koͤnnen: daß einige Nahrungsmittel ungeſund, einige | 
Krankheiten anſteckend find. Die Polizei wird alfo bes 
rathen von der Heilkunde, ihr ſelbſt aber, als Kunſt, 
giebt die Polizei weder Unterſtuͤtzung noch Werth. Ans 
dere, jener Polizeigeſetze, ergeben ſich ohne alle aͤrztli⸗ 
che Kenntniſſe, z. B. betreffend den Verkauf des Schieß⸗ 
pulvers, die moͤgliche Beſchaͤdigung vom ſchnellen Fah⸗ 1 
ren, von unvorſichtig aufgeſtellten Sachen ꝛc. 


Es iſt daher an ſich ſchon ſehr inkonſequent, um die⸗ 
ſes fo einſeitigen, fo ſchwachen Zuſammenhangs willen, die 
ganze Medizinalverfaſſung als bloße Polizeiſache behan- 
deln zu wollen und das ganze Medizinalweſen, deſſen letz⸗ 
ter Zweck, kunſtgemaͤße Krankenbeſorgung und Kranken- 
geneſung iſt, in Verbindungen oder Verhaͤltniſſe zu zwin⸗ 
gen, in welchen deſſen eigentlicher Wirkungskreis gar 
nicht gekannt, vielmehr verkannt und alles gethan wird, 
um die einzige Quelle des noch möglichen Guten zu truͤ⸗ 
ben und zu erſticken. 


Die eigentliche mediziniſche Polizei, nach dem 5 | 
Geſetze einmal dargelegt find, kann von Laien eben ſo 
gut geuͤbt und beſorgt werden, als die mediziniſche Koch⸗ 
kunſt, von Kochen. Da es einmal z. B. ungezweifelt iſt, 
daß Bleikalk in Wein oder Gruͤnſpan in den Speiſen ſchaͤd⸗ 
lich ſind, ſo kann die Polizei ſtrafen, wo dieſe gefunden 
werden: und da uͤberdies die Entdeckung des Bleies in 
Wein, des Gruͤnſpans in der Speiſe, nur chemiſche 
Kenntniſſe verlangt, ſo waͤren auch dazu nicht eben aus⸗ 
ſchließlich Aerzte nothwendig, fo wenig als fie es zur Uns. 
terſuchung vom verfaͤlſchten Golde, oder andern Reb 
len und ſtrafbaren Miſchungen find. a | 

So gewiß kann und muß die Polizei für ſich kön 
und ohne weiteres zu thun von ärztlichen Gutachten, alle 
diejenigen ſtrafen, welche ohne vorgaͤngige Approbation 

C 2 ſich 


a 
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ſich mit Kuren befaſſen. Denn der Unbefugte handelt 
gegen das Geſetz, wenn er auch, ohne nach Grundſaͤtzen 
zu handeln, durch Zufall gluͤcklich kuriret; fo ſtrafen die 
Kriegsgeſetze auch denjenigen, welcher gegen sr den 
a angreift und befiegt.. 


um deswillen alſo, was nur ein Zweig der allge⸗ 


5 meinen Sicherſtellung gegen aͤußere Gefahren und Un: 


vorſichtigkeiten iſt, und was ſich nur auf einzelne, ab⸗ 
geriſſene Erfahrungen aus der Heilkunde gruͤndet, iſt 
noch lange nicht das ganze Medizinalweſen, die Anwen⸗ 
dung und Uebung der Kunſt, zum moͤglichſt verbreiten⸗ 
den Beduͤrfniß und zum allgemeinen Nutzen des Volks, 
ein Zweig der Polizei — wenigſtens gewiß nie ein er 
nender auf dieſem Stamme. 


Denn ganz etwas anders iſt ächte, ee 
de Medizinalverfaſſung — die thaͤtige Sorge des Staats 
fuͤr beſtmoͤglichſte Berathung, für Geneſung und Wie- 
derherſtellung feiner kranken Bürger; und welche ſich 


aͤußern muß, durch geordnete Zufuͤhrung und erleichterte 


Anwendung guter und bewaͤhrter aͤrztlichen Kenntniſſe 
fuͤr alle Kranken. Dahin alleine und von Rechtswegen 


ſollten wirken, die eigentlichen Medieinalanſtalten und 


Geſetze; die mediziniſchen Fakultaͤten und Kollegien und 
die (ſogenannten) Öffentlichen Aerzte; durch Bildung, 
Pruͤfung, Billigung, Verpflichtung und fortwaͤhrende 
Ermunterung, Beyſtand und Aufſicht, über alle zuge⸗ 
hörigen Medizinalperſonen. Dieſer weſentlichere, aber 
ganz verkannte und vernachlaͤſſigte Theil der Medizinal⸗ 


anſtalten, der ſich gruͤndet auf wahre aͤrztliche Kenntniſ⸗ 


ſe, auf Wohlwollen und Menſchenliebe, auf unermuͤde⸗ 


te Pflichtuͤbung und immer reges Beſtreben für Seloſt⸗ 


vervollkommnung, bey allen, die dazu berufen ſind, hoͤrt 
denn auf, ein Theil der allgemeinen, fuͤr dieſen Gegen⸗ 
ſtand nur verbietenden und beſtrafenden, aber nie beleh⸗ 

5 | | tens 
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renden, noch weniger belohnenden Polizeigewalten zu 
ſeyn, oder es muͤſten die Sorge für Erziehung, Vil⸗ 
dung, Pflichterfuͤllung, anderer dem Staate nicht we⸗ 
niger durch Geiſtesuͤbung, Kenntniſſe und Wiſſenſchaften 
nuͤtzlicher und verpflichteter Diener, namentlich: Seelſor⸗ 
ger und Richter, es ebenfallg werden. 


Medizinalverfaſſung, wie ſie dem Staate Pflicht 
iſt, begreift denn nicht blos oberflächliche Sorge fuͤr 
Verhuͤtung und Abwendung der unapprobirten und un⸗ 

wiſſenden Heilkuͤnſtler; es bleibt noch immer eine Luͤcke, 
und dem Kranken, dem ein ſchlechter Arzt genommen 
und kein beſſerer gegeben iſt, wird nicht geholfen, fein. 
Zuſtand wird verſchlimmert, und er berechtigt zu klagen, 
weil er nun nur auf einen aden Weg ins Verderben 
gewieſen wird. | 


Die pflichtgemaͤße vormundſchaftliche Sorge des 
Staats muͤſſe dann uͤber nicht verguͤtete Verbote und un⸗ 
belohnte Befehle hinaus — und weiter gehen, muͤſſe 
ſelbſt thaͤtig werden, nichts dem Zufalle und der ſeltenen 
Gelegenheit, obgleich etwas der Willkuͤhr der Kranken 
uͤberlaſſen. Die Sorge des Staats muß dahin ſich er⸗ 
ſtrecken, daß jedem Kranken gute und bewaͤhrte Bera⸗ 
thung und Huͤlfe wenigſtens nahe gebracht und angebo⸗ 
ten werde; angeboten ohne Zwang, aber mit der uͤber⸗ 
zeugenden Einrichtung fuͤr ihn, daß er. wiſſe, nicht 
der ungeſicherten Huͤlfe eines kecken und leichtſinnigen 
Beiſtandes uͤberlaſſen zu ſeyn, ſondern durch leicht an⸗ 
zuordnende Verbindungen immer unter die mittelbare 
Aufſicht des wenigſtens des Vertrauens werthen, 
vom Staate beſtellten Arztes zu kommen und zu blei⸗ 
ben. — Und ſolche Einrichtungen liegen gar nicht 
außer den Graͤnzen der Moͤglichkeit, auch gar nicht außer 
den Kräften des Staates — zur Zeit nur noch außer 


dem Willen — die Fonds zu finden wie man fie er 
uͤr 
\ 
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für andere vielleicht entbehrt oder doch weniger ge⸗ 
meinnuͤtzige, weniger mit des Staates Pflichten in Wers 
wiede ſtehende Dinge und Anſtalten. 1 


Was dieſe Einrichtung erfordert? — Nur bin 
laͤnglichen Unterhalt fuͤr eine entſprechende Anzahl reg⸗ 
ſamer und thaͤtiger Diſtriktsaͤrzte, um fie — für die 
ihnen angewieſenen Diſtrikte in nuͤtzliche Bewegung zu 
fegen und zu erhalten, theils zur unmittelbaren Bera⸗ 


thung der ſonſt ſich vernachläffigenden, oder von an⸗ 


dern vernachlaͤſſigten und von anderer Hülfe entbloͤßten 
Kranken, theils zu ungeſtoͤrten, Unterhalts halber un⸗ 
deſorgten, mittelbaren Berathungen, durch ſtete Aufſicht 


und Belehrung der zahlreichen Landwundaͤrzte, durch 


welche auf dieſem Wege eben ſo viel Gutes ah wer⸗ 
den kann „als jetzt unterlaſſen wird. 


Kluge, thaͤtige, fortwaͤhrende Aufſichten uͤber die 
bis jetzt ſich ſelbſt uͤberlaſſenen untergeordneten Medizi⸗ 
nalperfonen iſt der hoͤchſte und ſchoͤnſte Zweck aller Me⸗ 


dizinalanſtalten, durch welche der Pflicht des Staates 


Genuͤge geſchehen kann — und dieß der große Gegen⸗ 


ſtand der Medizinalbeamten und Behoͤrden, die ſonſt 
ewig unnuͤtze und problematiſche Marionetten bleiben. 
Die Konſiſtorien veranſtalten Synoden, Kirchen- und 
Schulviſitationen, die Verhandlungen und Erkenntniſſe 
der Richter werden gepruͤft und revidirt — und die 


zahlreichen Krankenberather im Lande ſollten nicht auch 


zum Vortheile der leidenden Menſchheit (nicht blos einer 


einmaligen, ungenuͤglichen Pruͤfung) einer ununterbro⸗ 
chenen Aufſicht und nach Erforderniſſen immer zu er⸗ 
neuernder zweckmaͤßiger Belehrung untergeben werden 
und bleiben — von ihnen nicht auch Ueberzeugung ihrer 
richtigen, mwenigftens ſorgſamen und gewiſſenhaften 


Denkart, Heilart, durch Schrift und Rede gefordert 


erden? — Soll es genuͤgen und die Pflichtſorge des 
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Staates befriedigen, immer nur zu warten, bis unzu⸗ 


verbeſſernde Fehler und Verſaͤumniſſe eingeklagt werden, 


um fie dann grasitaͤtiſch zu ruͤgen, ſolchen Fehlern aber 
nicht durch beſſere Anordnung zuvor, und den Nothleis 


denden nicht mit Huͤlfe entgegenkommen werden? — 
Es leidet keinen Zweifel, ſolche Anordnungen ſind in ſich 
leicht und moͤglich — ſo bald der Staat phyſiſches Wohl 
der Bürger feiner eenftlichen Sorge werth zu ſeyn, durch 
den Aufwand einer entſprechenden Summe bekennen 
will. 


Aber leider! findet man 9 das Nichtgeſchehen 
alles Guten Entſchuldigungen, wenn und wo man fe 
wuͤnſchet und ſuchet. 


Dieſe, daß die Staaten unfähig: fen Mittel zu 
finden fuͤr gute Endzwecke, haben wir nicht Urſache zu 
glauben, ſo lange wir ſehen, daß ſie ſie finden fuͤr Din⸗ 
ge, wobei gar kein Zweck oder verkehrte und einſeitige 
und dem der Sorge für allgemeine Geſundheits s und 
Lebenswohlfahrt weit nachſtehende, ſind. Und faſt eben ſo 
wenig dieſe, welche haͤufiger entgegnet wird: daß die 
Menſchen oder der größere Haufen. derfelben, zumal der, 
welcher des wohlthaͤtigen Beiſtandes am meiſten bedarf, 


nicht empfaͤnglich dafuͤr ſey; daß Geiz, Vorurtheile, 


Mangel an richtigen Begriffen uͤber Geſundheitswohl 
und Geneſungsmittel, und Geringſchaͤtzung der eigenen, 
Geſundheit, alle guten Anſtalten vereitele, alle vormund⸗ 
ſchaftliche Obſorge unwerth mache und unbenuͤtzt laſſe. 


Es iſt etwas wahr daran, aber lange nicht ſo viel, als . 


zu Entſchuldigung größerer Unterlaſſt . gen berechtigte; 


Geiz iſt nicht die groͤſte Hinderniß, welche von Seiten 


des Mittelmannes eine ordentliche Medizinalverfaſſung 


in den Weg tritt. Er wendet nach ſeinen Verhaͤltniſſen 


wohl auch betrachtliche Summen auf, für feine Geſund s 


u — und wird um noch größere ſchaͤndlich und gewiſ⸗ 
ſenlos 


* 
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| ſenlos betrogen, von diele welche ohne Beruf und hoͤ⸗ 
here Aufſicht, ſeine Gebrechen zu behandeln, unterneh⸗ 
men. Er ſcheint nur geiziger, weil er nicht mit Unge⸗ 
maͤchlichkeit oder großem Aufwand, den Stadtarzt bei 
aller Gelegenheit zu ſich holen laſſen, oder vielmehr be⸗ 
ſchicken will oder kann? — aber den ihm näheren Dorfs 
arzt befriedigt er gerne, nach beiderſeitigen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen — und darum muß die mediziniſche Anſtalt dahin 
Bedacht nehmen, daß nach feiner Willkuͤhr ihm dieſer 
gelaſſen, aber zugleich deſſen Handlungen unter gehörige 
N Aufſicht e werden. 


Die Vorurtheile . der Aberglaube ud alles übrige, 
was als Belege der unter dem großen Haufen noch man⸗ 
gelnden Empfaͤnglichkeit fuͤr guten und vernuͤnftigen Rath 
: angeführt wird, find allerdings nicht zu laͤugnen. Aber 
wo hat man dagegen denn noch gearbeitet? Gruͤnden 
ſich dieſe Vorwuͤrfe nicht auf andere, die dem Staate 

gegenſeitig zur Laſt fallen, auf vernachlaͤſſigten Volks⸗ 
unterricht und Volkserziehung? — Hat man auch noch 
irgendwo Verſuche gemacht, dieſe Hinderniſſe zu bekaͤm⸗ 
pfen? — Sie wuͤrden, wenn mit Klugheit und mit an⸗ 
geordneter Beharrlichkeit durch Schulen fortgeſetzt, nicht 
mislingen. Selbſt dadurch ſchon, daß die dem Land⸗ 
mann gewoͤhnlichen Dorfaͤrzte, oder die ganze Klaſſe der 
Wundaͤrzte, die blos in der Barbierſtube gebildet und 
hinterher mit Huͤlfe eines geerbten oder gekauften Nez 
teptbuches in kleinen Städten und Dörfern den Aeskulap 
ſpielen; ſelbſt d durch, daß dieſe nur unter beſſere und 
vernuͤnftige Leitung „ aber für immer, genommen 
- und ihnen gereinigie Begriffe uͤber Krankheit und Gene⸗ 
fungsmittel durch ihre vorgeſetzten Aerzte, wie durch ein 
Echo, oft und vier wedelt werden, wuͤrden Auffläs 
rung und Unterricht zuerſt dieſen geben, und von dieſen 
9 allmählig Jauch übergehen aufs Volk, Und das je 
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wuͤrde allmaͤhlig fi ch eben ſo an eee Begriffe 
uͤber ſein phyſiſches Wohl gewöhnen und dieſe aufgeh⸗ 
men, als es bisher allen Unſinn jener aufſichtslos gelaſ⸗ 
ſenen und unwiſſenden Schwaͤtzer aufgenommen hat. 


Man verlaſſe ſich nur nicht allein auf Verbreitung 
vernuͤnftiger Volksarzneikunde durch Volksſchriften. 
Schon viel iſt gedruckt worden im Kalender und in Volks⸗ 
buͤchern für den Laien im Baͤrger- und Bauernſtande, 
bis itzt ohne ſichtbaren Rutzen, weil es am weniaſten in 
die Haͤnde derer gelangt, und von denen am ſeltenſten 
geleſen wird, für welche es zunaͤchſt beſtimmt ſeyn ſollte. 
Auch iſt es ja nicht moͤglich, jeden Laien zum Arzt zu bil⸗ 
den. Ihm genuͤget allein und nuͤtzet vorzüglich eine all⸗ 
gemeine und ſpecielle Kenntniß der diaͤtetiſchen Geſund— 
heitsregeln; der Krankheiten, welche feinem Stande eis 
genthuͤmlich ſind und ihrer Gelegenheitsurſachen; der 
Vorſichten, ihre Eindruͤcke zu hindern oder zu ſchwaͤ⸗ 
| chen; und Belehrung der Pflichten und Klughe itsregeln, 
die er in Krankheitsanfaͤllen gegen ſich und andere zu des 
obachten hat, neben dem Unterricht von den Schaͤdlich⸗ 


keiten des Aberglaubens, durch welche ſo viele Schlacht⸗ 
opfer fallen. 


Lauter Gegenftände eines nach Wuͤnſchen und Be 
dürfen zu verbeſſernden Schulunterrichts. 


Alle weitere Krankheitsbeſorgung bleibe den dafuͤr 
unterrichteten, verpflichteten und beaufſichtigten Medizi⸗ 
nalperſonen uͤberlaſſen. 


Es wird dieſe Maasregel eben ſo viel nuͤtzliches 
und vernuͤnftiges ſaͤen, und Fruͤchte tragen zur Wohl⸗ 
g fahrt der aufkeimenden Generation, als durch ihre bi8s 
herige Vernachlaͤſſigung, ſchaͤndliche Vorurtheile un ſchaͤd⸗ 
liche Mißbrauche N find, 


Aber 


42 uueber d. Einfl. d. Medizinalweſ. auf den Staat. 5 
Aber freilich müffen des Vols Vormünder beben 
fuͤr ausgebildete und redliche Aerzte; nicht ſich begnuͤgen 
mit privilegirten und promovirten Quackſalbern; ſorgen, 
daß jene in hinfänglicer Menge und ſchicklich vertheilt 
werden, zur Aufſicht auf Kranke ſowohl, als der ihnen 
zunächft beiſtehenden Medizinalperſonen; ; fie muͤſſen wol⸗ 
len und ſorgen, daß vorzüglich gebildete, ſich dem 
Gemeinwohl aufopfernde Aerzte, nicht vom Zufall und 
der Nothleidenden Ungluͤck muͤſſen ernaͤhrt werden, ſon⸗ 
dern in der Lage ſeyen, uͤberall in ihren angewieſenen 
Bezirken unentgeltliche ea, us und ah 
leiſten zu können. | x 


anf im August 1798. 
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II. 


Von dem ſogenannken wilden oder fliegenden 
Ä Bi bei Zuchtkabbern und Rindern. 


Ein oute ten 9 
des 


Herrn Babe nen ö 


e und Lehrers der Koͤnigl. Churfuͤrſtl. Pferdearz. 
> neyſchule zu Hannover. 


Nebſt Bemerkungen darüber. 


I. dem wilden oder fliegenden Feuer verſteht man 
in hieſigen Gegenden eine Krankheit, die vornemlich die 
Zuchtkaͤlber und jungen Rinder in den heißen Sommermo— 
naten befaͤllt, und faſt ohne Ausnahme einen toͤdlichen 


Ausgang nimmt. Auch ausgewachſenes Vieh kann dieſe 


Krankheit bekommen, es iſt dies indeſſen ſelten der Fall. 
| 2 8 Sie 


5 Die Meinung eines ſo beruͤhmten Thierarztes als Herr 
Direktor Havemann uͤber ſo ſchnell toͤdtliche, und doch 
noch nicht hinreichend beſtimmte Krankheiten, als das hier 
ſogenannte Wildfeuer und der Milzbrand find, iſt ge 
wiß wichtig; obiges Gutachten wurde auf Verlangen 
der Hochfürſtl. Lippiſchen Regierung von ihm ertheilt, 

die durch eine oͤffentliche Belehrung uͤber die Vor⸗ 
bauungs- und Heilmittel dieſer Krankheit verſchiedenen 
Gutsbeſitzern den Schaden verhüten wollte, welchen ſie 

durch den Ausbruch derſelben einige Jahre nach ein⸗ 
ander gelitten hatten. D. H. 


— 
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Sie ift weder anſteckend noch epizootiſch, ſondern fie bes. 
fällt nur hie und da einzelne Stuͤcke. Auch aͤußert ſie 


ſich in allen Jahren nicht gleich ſtark. Dieſe Wahrneh⸗ 


4 


mung erwecket natuͤrlich die gerechteſte Vermuthung, daß 
die Witterungsconſtitution eine wichtige Rolle bey der 


| Erzeugung derſelben ſpielen muͤſſe. 


Das mit dem wilden Feuer befallene Vieh Aube 
gewoͤhnlich durch folgende Zeichen dieſe Krankheit: Es 


kommt an irgend einem Theile ſeines Koͤrpers ein Knoten 


oder Beule hervor, die anfangs klein iſt, und die Groͤße 
wie etwa eine Bohne oder welſche Nuß hat. Dieſer 
Knoten nimmt ſchnell zu, und waͤchſt bis zu der Größe 
einer Fauſt oder eines Kinderkopfs heran. Um dieſem 
Knoten verbreitet ſich mehr oder weniger Geſchwulſt in 


der ganzen Nachbarſchaft. 


Die Beule läßt fi hart 5 und ſowohl 
dieſe, als die ſie umgebende Geſchwulſt, iſt weder ſehr 
warm, noch verräth das Stück Vieh beym Drucke dar⸗ 


ouf viel Schmerz daran zu empfinden. Kommt der 


Knote an einem Border oder Hinterſchenkel hervor, fo 


ö geht das Stuͤck ſofort mit dem Schenkel lahm, ſo, daß 


man durch die Lähmung zuerſt ſiehet, daß es krank iſt. 
Eben ſo oft kommen aber die Knoten und Geſchwuͤlſte an 
andern Theilen des Koͤrpers hervor, als am Bauche, 
em Ruͤcken, an der Bruſt, am Halſe oder am Kopfe. 
Nicht ſelten findet man bey der Unterſuchung der Beule 5 
und der Geſchwulſt durch einen abwechſelnden Druck ein 


kniſterndes Geraͤuſch darin, etwa als ob man Pelzwerk 
ziebe. Dieſer kniſternde Ton entſteht don der Luft, die 
ſich in dem Zellgewebe unter der Haut findet, und von 
der ͤußerſt faulichten Beſchaffenheit der krankhaften 


Säfte, die die Beule und Geſchwulſt ausmachen, ent⸗ 
bunden worden iſt. Dieſes Symptom, das einen ho⸗ 


| hen Grad von Verderben und Säulni anzeigt iſt immer 
5 als 
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als ein beſtimmtes toͤdtliches Zeichen anzuſehen. Auch 
darf ich nicht unbemerkt laſſen, daß ſich bisweilen auf der 
Beule eine ſehr kleine Oeffnung befinden ſoll, wie dieſes 
auch der Directeur der franzoͤſiſchen Vieharzeney-Schu⸗ 


len, Chabert, in feinem traité du Charbon ou Anthrax 


dans les animaux, bezeuget. Dieſe feine Oeffnung ſoll 
mit einem Faden in Verbindung ſtehen, den man als 


den Eiterpflock der Beule anſehen kann. Es hat uͤbri⸗ 


gens dieſe kleine Oeffnung die Veranlaſſung zur Vermu⸗ 
thung gegeben, daß die Knoten und die ganze Krankheit 
durch den Stich irgend eines giftigen Inſects hervorge⸗ 
bracht wuͤrden. Sind die Beulen und Geſchwuͤlſte am 
Kopfe oder am Vordertheile, fo erepirt ſolches Vieh ges 
meiniglich geſchwinder, als wenn ſie am Hintertheile er⸗ 
folgen. Im erſtern Fall verrecket es ſchon nach 1o bis 
14 Stunden, da es im andern wohl ein Paar Tage 
aushält. Die Freßluſt hoͤrt gleich von Anfang der 
Krankheit an auf, wie auch das Wiederkauen. Miſt 
und Urin erfolgen. gehörig und in natürlicher Ver 
ſchaffenheit. Das kranke Vieh verhält ſich ganz ruhig 
und ſcheint zu ſchlummern. Gegen Fliegen und Inſec⸗ 
ten iſt es ungewoͤhnlich gleichguͤltig. Die Augen ſind 


matt und ohne Glanz. Vom Fieber iſt anfangs wenig. 
oder nichts zu ſpuͤren, und wenn die Krankheit weit ge⸗ 


kommen iſt, ſo pflegen ſich die Haare laͤngſt dem Ruͤcken 
etwas aufzurichten, auch das Athemholen, ſo wie der 


Herz und Pulsſchlag geſchwinder zu werden. Durſt 


haben die Kranken wenig. Einige ſtehen, andere legen 


ſich auch nieder. Das Vieh crepirt ohne große Anfitenz 


gung oder Convulſionen. 


Nicht immer giebt ſich aber das wilde Feuer durch 
dieſe Zeichen zu erkennen. Zu Zeiten werden die franfs 
haften Säfte nicht auf die Oberfläche des Koͤrpers unter 


der Geſtalt von Beulen und Geſchwuͤlſten geworfen; ſon⸗ 
| dern 


u 
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dern ſie werden auf die innerlichen Theile, und zwar auf 
die Eingeweide, die in der Bruſt⸗ oder der Bauchhoͤhle 
enthalten ſind, abgeſetzt. In dieſem Falle, und zwar 
vornehmlich wenn ſie auf die Bruſt concentrirt werden, 
erepirt das Vieh oft fo ſchnell, daß es der Eigenthuͤmer 
nicht einmal gewußt hat, daß es krank ſey. Man 
| pflegt in hieſiger Gegend von einem ſolchen Fall zu ſa⸗ 
gen: daß das Stuͤck Vieh das wilde Feuer ehe 
gehabt habe. 


2 Bei der Zergliederung des an dieſer Krankheit 
erepirten Viehes nimmt man folgendes wahr: hat ſich 
das Uebel aͤußerlich durch Knoten und Geſchwuͤlſte zu er⸗ 
kennen gegeben, ſo findet man dieſe Stellen bey dem 
Abledern aufgeblaͤhet, dabey mit ſehr ſchwarzen pechar⸗ 
tigem Blute unterlaufen, und den Theil in einem muͤrben 
und brandigen Zuſtand verſetzt. An den Seiten und 
um die brandige Stelle herum, iſt zu Zeiten einige Fuß 
weit viele Lymphe ins Zellgewebe getreten, die denn in 
dunkelgelber und gallertartiger Geſtalt erſcheint. Hoͤrte 
man beim Leben des Viehes ein Kniſtern in der Geſchwulſt, 
ſo trifft man in dem Zellgewebe unter der Haut, und ſo tief 
ſich die krankhaften Säfte auf die Muskeln abgeſetzt und 
im hohen Grade Verderben bewirkt haben, viele Luft von 
fäuligter Beſchaffenheit an. Die Eingeweide find geſund; 
das Blut iſt aber im Herzen ſowohl wie in allen Sefäs 
ßen von ſehr ſchwarzer Farbe, wobei es denn auch nicht 
gehörig gerinnet, ſondern fluͤſſig bleibt, und zu Zeiten 
ein kruͤmmelichtes Anſehen hat, gleichſam, als wenn es 
mit etwas Mehl vermiſchet Wäre. 


Iſt. aber das Vieh am ſogenannten innerlichen fwil⸗ 
den Feuer crepirt, fo findet man das Eingeweide, worauf 
das Miasma abgeſetzt worden, von völlig gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit. Es iſt nehmlich ſchwarz oder ſchwarzbraun, 
oder hat dergleichen eg und Aleiche und u gleich⸗ 

ſam 
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ſam mit dem ſchwarzen brandigen Blute vollgepfropft. 
Hat es die Bruſt betroffen, ſo hat ſich auch zu Zeiten 
dergleichen ſchwarzes Blut in die Bruſthoͤhle ergoſſen. 


Aus der Beſchreibung dieſer Krankheit und des 
daran erepirten Viehes, läßt fi) einſehen, daß ſolche in 
einem zum hohen Grad von Schaͤrfe und faͤulichten Auf— 
loͤſungen gelangten Blute ihren Grund habe. Nach 
meiner Ueberzeugung iſt das Weſen und die Natur des 
wilden Feuers völlig einerlei mit dem Milzbran⸗ 
de. Bei der erſten Krankheit concentriren ſich die fau⸗ 
len und brandigen Säfte zwar gewöhnlich auf einen Aus 
fern Theil und gaben ſich durch eine. Beule und Ge⸗ 
ſchwulſt zu erkennen, indeſſen befallen ſie auch zu Zeiten 
ein Eingeweide, und zwar kann dies denn eben ſo leicht 
die Milz, als ein anderes Eingeweide des Bauchs oder 
der Bruſt treffen. Was mich noch mehr in dieſer meiner 
Meinung befeſtiget, iſt, daß ich bey der Oeffnung vieler am 
Milzbrande verreckter Stuͤcke Rindvieh zwiſchen durch wel⸗ 
che fand, wo die Milz voͤllig geln war, und das ſcharfe 
faͤulichte Blut entweder ein anderes Eingeweide ange: 
griffen hat, oder auch, wie ich es ein paarmahl gefun⸗ 
den habe, aͤußerlich am Koͤrper große brandige Flecken 
hervorgebracht hatte, die voͤllig von der Beſchaffenheit 
waren, als man ſie bey ſolchen Kaͤlbern und Rindern, 
die am fliegenden Feuer verrecket ſind, anzutreffen pflegt. 


Soweit ich bisher den urſachen des wilden Feuers 
nach ſpuͤren koͤnnen, habe ich auch beftändig eben dieſel⸗ 
ben, wie beym Milzbrande anerkennen muͤſſen; feuchte 
moorartige, ſumpfichte oder uͤberſchwemmt geweſene 
Weiden, oder wenn die Weiden auch hoch lagen, ſo be— 
fanden ſich entweder verſchlammte Graben, oder niedri⸗ 
ge, ſumpfige Stellen darin, wo kein Gras wuchs, das 
dem Viehe milde und geſunde Saͤfte geben konnte, viel⸗ 


mehr erzeugen die aus der Graſern und den Pflanzen, 
die 
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die auf niedrigen Stellen oder Gruͤnden auf dem mit 


verdorbenen, faulen Waſſer getraͤnkten Boden aufkom⸗ 


men, ein fhatfes, namentlich zu brandigen Entzuͤn⸗ 
dungen geneigtes Gebluͤt, ſo wie dies dann beym wil⸗ 
den Feuer und dem Milzbrande gerade der Fall iſt. 


Selten wird das junge, Vieh im Herbſt und Winter 
vom wilden Feuer, fo wie das ältere zu dieſen Jahres⸗ 
zeiten vom Milzbrande, befallen; indeſſen hat man doch 
hier und da Beiſpiele dieſer Art. In dieſen Faͤllen wird 
es ſich bei genauer Unterſuchung ergeben, daß es entwe⸗ 
der verfrornes Gras gefreſſen, oder mit Heu, das auf 
niedrigen Gründen oder uͤberſchwemmten Wieſen gewach⸗ 
fen, gefüttert worden iſt. e Io 


Wenn die Erfahrung lehrt, daß die fetteſten und 
beſten Kälber und Ninder am erſten das wilde Feuer be⸗ 
kommen, ſo verhaͤlt es ſich hiermit gerade ſo, wie beym 
Milzbrande. Das beſte und fetteſte Vieh hat in der 
Regel den ſtaͤrkeſten Appetit, es frißt manches weg, was 
das weniger freßgierige Vieh unberührt laͤßt; daher es 
ſich dann auch fo gut naͤhrt und vor dem andern aus- 
zeichnet. Seine groͤßere Freßluſt macht nun auch, daß 
es mehr von der in den Gruͤnden wachſenden ungeſun⸗ 
den Graͤſerei hineinfrißt, als das weniger gefraͤßige, 
daher es dann auch am erſten die boͤſe Wirkung davon 
erfährt und ein Opfer des genoſſenen Giftes wird. 


Die Witterungsconſtitution iſt auch bey dieſen 
Krankheiten von dem groͤſten Einfluſſe. Große Hitze, 
vornehmlich nach vorhergegangener, anhaltender, naſſer 
und kuͤhler Witterung, nicht weniger wenn nach trocke⸗ 
nem und heißen Wetter häufige Gewitter die Luft ploͤtz⸗ 


llich abkuͤhlen, bringen das wilde Feuer und den Milz⸗ 


brand zum Ausbruch. Die Krankheitsmaterie oder den 
Saamen zu dieſer Krankheit erhaͤlt das Vieh durch un⸗ 
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geſunde und fo eben näher beſchriebene Nahrungsmittel. = 


Dieſer Saamen bleibt aber gewoͤhnlich fo lange unthaͤ⸗ 


tig im Körper, bis er durch die bemerkten Witterungs⸗ 


conſtitutionen plotzlich in eine faͤulichte und brandige 
Aufgährung der Säfte übergeht, 


Sind aber die Urſachen und die Natur des wil⸗ 
den Feuers und des Milzbrandes gleich, ſo koͤnnte man 
mit Recht die Frage aufwerfen: warum die Kaͤlber und 


Rinder das wilde Feuer bekommen, ſelbſt wenn ſie auf 


eben derſelben Weide gehen, wo das ausgewachſene 


Vieh weidet, da doch 8 5 nen dieſer Art 


oftmals verſchont bleibt? 


Die reitzbareren 1 und die groͤßere Zaͤrtlich⸗ 
keit des jungen Viehes iſt nach meiner Meinung die Ur⸗ 
ſache dieſer Erſcheinung. Die Krankheitsmaterie macht 
ſtärkern Eindruck auf fie, daher denn die Krankheit leich⸗ 


ter als beym aͤlteren Viehe erfolgt. Die Saͤfte des 
juͤngern Viehes find duͤnner und weniger zuſammenhaͤn⸗ 


gend als die des aͤltern, daher diſponiren ſie auch mehr 
zur faͤulichten Auflöfung. Die Natur des aͤltern Viehes 
verträgt in Hinſicht ihrer weniger reitzbaren Körper und 


ihrer conſiſtentern Säfte, die weniger Hang zur faulich⸗ 
ſten Auflöfung haben wie ich glaube, nach Verhaͤltniß 


mehr fumpfz und faͤulichtes Waſſergras, ohne daß offen⸗ 
bare Krankheiten daraus entſtehen, als die zaͤrtlichen 
und empfindlichen Kälber. 


In der groͤßern Reigbarkeit und ch biigeren Natur 
der Kälber und der Rinder ſcheint es mir auch feinen 
Grund au haben, daß das Miasma des wilden Feuers 
bey den juͤngern Vieh in der Regel auf die aͤußern Thei⸗ 
le geworfen wird, da es beym aͤltern Viehe hingegen 
auf die innern Theile, und zwar gewöhnlich auf die 
Milz, fallt. 
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x Aus der Kenntniß der. Urſachen des wilden Feuers 
i ergiebt ſich am ſicherſten, wie man das junge Vieh vor 
dieſer gefährlichen Krankheit ſicher ſtellen und ſchuͤtzen 
koͤnne. Da hier Vermeidung der Urſachen am gewiſſen⸗ 
ſten zum Zwecke fuͤhrt, ſo muß der Oeconom, der die 
traurigen Erfahrungen des wilden Feuers jährlich mit eis 

nigen Stuͤcken hat buͤßen muͤſſen, wo moͤglich dafuͤr ſor⸗ 

gen, daß ſeine Kaͤlber und Rinder nicht geweidet wer⸗ 

den, wo tiefe und fumpfichte Stellen, verſchlammte Gra⸗ 
ben, oder niedrig liegende Bruch: und moorartige, oder 
uͤberſchwemmt geweſene, Weide iſt. Nicht weniger ſehe 

ex dahin, daß es waͤhrend der großen Hitze ins Holz, 
oder wenigſtens in Schatten getrieben werde, des Nachts 
auf reiner Streu und keinem erhitzenden Duͤnger liege, 
und an gutem reinem Saufwaſſer keinen Mangel habe. 
5 Laſſen ſich aber die Urſachen nicht, oder wenigſtens nicht 
ganz meiden; ſo bleibt dem Oeconom immer die traurige 


Beſorgniß Anlicher Unfälle. uͤbrig. Ob man bei Zulaſ⸗ 


ſung der Urſachen durch mediziniſche Vorkehrungen den 
Ausbruch des wilden Feuers verhindern koͤnne, vermag 
ich nicht aus Erfahrung zu beantworten. 


Anraͤthlich ſcheint es inbeffen wohl zu ſeyn, tver 
nigſtens Verſuche desfalls anzuſtellen. Ich wuͤrde in 
dieſer Hinſicht vorſchlagen, das junge Vieh gegen die 
Zeit, wenn ſich das wilde Feuer einzufinden pflegt, taͤg⸗ 
lich ein paar mahl uͤber den ganzen Leib tuͤchtig mit kal⸗ 
tem Waſſer begießen, oder wenn es die Gelegenheit vers 
i Bann es täglich ein: oder zweimahl in einen Fluß oder 
Teich tief hineintreiben und darin baden zu laſſen. Viel⸗ 
leicht waͤre das Baden allein in dem Falle, wenn nicht 
viel Krankheitsſtoff im Koͤrper iſt, hinreichend, den Aus⸗ 
bruch des wilden Feuers zu verhindern. Wollte man 
dem Viehe aber zugleich kuͤhlende, ſtaͤrkende und faͤulniß⸗ 
widrige Mittel geben, io würde man um fo wahrſchein⸗ 

licher 
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er ſeinen Zweck erreichen. Hierzu wuͤſte ich nichts 
ftigeres zu empfehlen, als den Trank, den ich auch 
m Milzbrande mit Nutzen angewendet habe. | 


Er wird auf folgende Weiſe bereitet: man nimmt 
i Hände voll Rinde, die von den jungen Zweigen der 
ichweide abgezogen iſt, ſchneidet ſie in Stuͤcke und 
ht ſie mit zwei Quartier Waſſer ſo lange, bis etwa 
vierte Theil vom Waſſer eingekocht iſt. Die Bruch⸗ 
ide (Salix fragilis) iſt daran kenntlich, daß deren Holz 
m Biegen ſo leicht abbricht. In deren Ermangelung 
in auch die Rinde von der Goldweide genommen wer⸗ 
1, die an ihrer goldgelben Farbe allgemein bekannt 
Von dieſen Weidenrindenwaſſer nimmt man fuͤr ein 
nz bis zweijaͤhriges Rind ein halbes Quartier, und troͤ⸗ 
lt etwa dreißig Tropfen Vitriolſpiritus hinzu, und 
uͤttet dieſen Trank des Morgens nuͤchtern, und einen 
nlichen des Abends, ein. Hat man dieſen Trank 6 
s Tage gegeben, fo kann man etwa eben fo lange 
mit ausſetzen, und ihn denn wieder zu geben anfan⸗ 
1. Hiermit müfte man aber ſolange fortfahren, als 
in aus Erfahrung weiß, daß ſich das wilde Feuer 
zufinden pflegt. Den jüngeren Kaͤlbern muß man 
n den Weidenrindenwaſſer und dem Vitriolſpiritus 
ch Verhaͤltniß etwas weniger geben. | 

Was die Heilung des wilden Feuers anbetrifft, fo 
hoͤret ſolche nach dem einſtimmigen Bekenntniß der 
conomen und Thierärzte zu den mißlichſten Unterneh⸗ 
ingen. Iſt von Faͤulniß entbundene Luft unter der 
mut im Zellgewebe, fo ift auch ſogar der kleinſte Strahl 
n Hoffnung verſchwunden. Iſt das Verderben der 
fte aber noch nicht zu dieſer Stufe gekommen, fo kann 
in mehr Hoffnung zur Heilung haben, und daher den 
erſuch derſelben mit allem Fleiße anſtellen. Aus eigner 
fahrung weiß ich jedoch keine Heilmethode zu empfeh⸗ 

1 5 D 2 len, 
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len, die ſich bey Verſuchen diefer Art am twirffan 
bewieſen hätte. Der bereits erwaͤhnte Chabert, fi 
auch Glaſer in feinem Buche uͤber die Knotenfranı 
beim Rindwpieh, rathen das Herausſchneiden des! 
ten an. Ob es mir gleich an Erfahrung über diefe ii 
Lation fehlt, fo ſcheint fie mir doch natuͤrlich und zi. 
maͤßig zu ſeyn. Ich würde zu dem Ende die Beule 
gleich, wenn ſie ſich zeigt, auf die Art herauszuſchne⸗ 
empfehlen, daß man die Haut über derſelben durch e 
Kreuzſchnitt öffne, die Hautlappen gehörig abſond 
den Knoten mit einem kleinen Haken faſſe, ſcharf an, 
und mit einem Biſtouri bis auf den Grund herausſchn⸗ 
Koͤnnte man die Beule nicht tief genug und bis auff 
Grund herausholen, fo duͤrfte es rathſam ſeyn, die U 
de mit einem rothgluͤenden knopffoͤrmigen Eiſen nat 
brennen. Wenn das Blut ſo viel als moͤglich von 6 
Seiten herausgedruͤckt worden, koͤnnte die Wunde 
dem bemerkten Weidenrinden⸗Decoct gut ausgewaſe 
und nun mit einer die Eiterung befoͤrdenden Salbe, 
ftehend in reinem Honig, wozu in einem Moͤrſer fi 
Terpentin⸗Oel gerührt worden, als zu einer din 
Salbe nöthig-ift, täglich ein paar mahl verbunden t 
den. Waͤre aber die Beule ſchon zu einer beträchtlis 
Größe herangewachſen, mit Geſchwulſt umgeben, 
das Herausſchneiden derſelben nicht mehr thunlich; 
muͤſten in die Beule und die hinzugeſellte Geſchwulſt 
le Einſchnitte gemacht und ſolche auffeariſieirt wer! 
Wenn hierauf das Blut tuͤchtig ausgedruͤckt und 
8 Wunden mit dem Weidenrinden⸗Decoct gut ausgewaf 


worden, koͤnnen fie mit der erſt beſchriebenen Salbe 


bunden werden. Das Herausſchneiden und Scarificl 
der Knoten und Geſchwuͤlſte muß aber mit Vorſicht 
ſchehen, und darf ſolches durchaus nicht mit verwundet 
Fingern und Händen unternommen werden. Auch u 
das Blut ſogleich nach der Operation wieder rein 


; 
0 
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daͤnden, etwa mit warmen Urin, abgewaſchen werz 
Die Säfte, die in dergleichen Beulen und Ges 


ilſten enthalten, ſind aͤußerſt giftig, und man hat 
ziele, daß Menſchen, die dergleichen warmes 


auf die Haut bekommen und nicht gleich abgewa⸗ 


haben, ſich dadurch Carfunkel und heftige Zufaͤlle 
ogen haben. Wenn man ſich die Finger und Haͤn⸗ 
r der Operation mit Fett, etwa mit Talg einſchmier⸗ 
o wuͤrde man ſich in Hinſicht auf die zubeſorgende 
hr um ſo ſicherer halten koͤnnen. | 
Nach gemachter Operation fange man ſogleich an 
kranke Stuͤck über und über mit kaltem Waſſer bes 
n zu laſſen, und fahre hiermit wenigſtens eine gute 
ide fort. Verſtattet es die Gelegenheit, ſo ſtelle 
das kranke Vieh in einen Fluß oder Teich, und laſſe 
n uͤber und über begießen. Hierauf bringe man es 
Stunde im Schatten, und fange denn das Begießen | 
r vom neuen an. Hiermit fährt man abwechſelnd 
ur Beſſerung fort. Bey der aͤußern Anwendung 
alten Waſſers wuͤrde man wohlthun, zugleich dem 
siebenen Trank von Bruchweidenrinde und Vitriol⸗ 
us, und zwar alle drei Stunden einen, zu geben 
Das abwechſelnde Begießen mit kaltem Waſſer nebſt 
beſchriebenen Tranke wuͤrde ich auch ſelbſt denn 
9 anzuwenden rathen, wenn man auch nur vermu⸗ 

„daß ſich bey einem Stuͤcke hei wilde b e inz 
5 etablire: m 
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Bemerkungen ) über das vorſehende g 
ya wi a, 


1 


Das mir e zur Einſicht un Belehe: 
communicirte Gutachten des Herrn Direktor Havema⸗ 
zu Hannover, welches derſelbe uͤber die ihm zugeſar 
Krankheitsgeſchichte der Knoten⸗ ⸗Krankheit oder wil 
Feuers des Rindviehes ertheilet hat, remittire ich 0 
gegebenermaaßen mit der Krankheitsgeſchichte hier! 
Das Gutachten entſpricht gewiß der Erwartung, 

man von einem Manne von der Kenntniß und Erfahrt 
wie Havemann „haben konnte, und enthält alles, m 
man von einer Krankheit und den Vorbauungs⸗Mitt 


einer Krankheit nach den Symptomen derſelben fa: 


konnte, deren Entſtehungsurſache noch bis Reh Stus 
| nicht kealkden ausgemacht ik. en 
50 He 


59 Dieſe Bemerkungen find aus dem Bericht eines Fü! 
Lippiſchen Beamten genommen, der zugleich Gutsk 
ger iſt, und auf deſſen Viehweide das ſogenannte wi 
Feuer einige Jahre nach einander mehrere Kälber: 
toͤdtet hatte, dem alſo das Havemanniſche Gutach 

vorzuͤglich communicirt worden war. Die in die 
Bericht angefuͤhrte Krankheitsgeſchichte des wil 

Feuers, hab ich hier nicht mit abdrucken laffen, t 
die Beſchreibung der Krankheit auch in dem obi 
Gutachten enthalten iſt. Des Beamten Meint 
uͤber die wenigſtens gelegentliche Urſache dieſer Kro 
heit ſtimmt ſehr zu der des Bergrath Glaſer; und 
Herausgeber dieſer Beytraͤge, der ehemals eine Ep: 
mie derſelben in ſeiner Vaterſtadt beobachtete, 
welcher auch einige Nachrichten in der Glaſeriſck 
Schrift vorkommen, kann ſich aus den bey der dan 
ligen Epizootie befindlichen Umſtaͤnden auch noch n. 
von der Meinung überzeugen, fie entſtehe aus fehl‘ 
tem Futter, ſchon daß fie auch das Rothwildpret, de 
Aeſung doch ſehr dürre, trockne Waldwieſen waren, 
fiel, iſt ein wichtiger Einwurf dagegen. D. 5. 
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| en ſelbſt unterſcheidet nach dieſem Gutach⸗ 
ten das wilde Feuer von dem Milzbrande; theilt das 
wilde Feuer in das innere und äußere ein, haͤlt aber die 
Urſach des Entſtehens beider für ein und dieſelbe, nem⸗ 

lich den Genuß ſaurer Graͤſer auf naſſen, ſumpfigen, 
moorartigen Weiden, wo bei dem wilden Feuer aber, 
nach ſeiner Meinung, die Witterung außerordentlich 
mitwirken ſoll. Deswegen ſind dann auch die von ihm 
angegebenen Vorbauungs⸗Mittel bei beiden den wilden 
Feuer und Milzbrande einerlei. Hat die Krankheit aber 
erſt den Grad erreicht, daß die Beule oder der Geſchwulſt 
wie Pelzwerk kniſtert, wie er ſich ganz richtig ausdruͤckt, 
ſo iſt nach ſeiner Meinung auch der kleinſte Strahl von 
Hoffnung zur Geneſung verſchwunden. Er bekennet auch 
aus eigner Erfahrung gegen das wilde Feuer, keine Heil 
mittel vorſchlagen zu koͤnnen, hält aber die von Chabert 
und Glaſer empfohlenen, fuͤr ganz zweckmäßig. So 
wenig wie ich auch bis dieſe Stunde der Meinung des 
Herrn Havemanns, die er von den Entſtehen dieſer ſo 
tödlichen Krankheit hegt, beipflichten und mich davon 
uͤberzeugen kann, ſo belehrend iſt dennoch fuͤr mich das 
Gutachten deſſelben geweſen, und hat mich zu der Beuts 
theilung einer Krankheit, gewiß näher geführet, welche 
in hieſiger Gegend jährlich viel Vieh toͤdtet, obwohl 
man davon nichts erfaͤhret, weil die Leute des Verbots 
ohnerachtet, das Vieh ſobald es daran erkranket, ſo fort 
ſchlachten, und nach Wegſchneidung des angegriffenen 
Theils verzehren. 

Nach meiner jetzt von dieſer Krankheit habenden 
Melaung; liegt die Urſache derſelben, blos in einer au⸗ 
ßerordentlichen Erhitzung des Bluts, ohne Ruͤckſicht auf 
die erhaltenen Nahrungs⸗Mittel, iſt blos den Rindvieh 
und mit dieſen verwandten Rothwildpret eigen, und hat 
in der beſondern eigenthümlichen Miſchung des Bluts 
dieſer Thiere ſeinen Grund. 
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Was a. zu dieſer Meinung bewegt, it folgendes : : 
Mein Bruder *** hatte vor zwei Jahren ein Zuchtkalb, 
welches noch nichts wie Milch genoſſen hatte. Auf mei⸗ 
ne Weide wollte er es nicht ſchicken, weil die Vorgaͤnge 
mit meinen Kaͤlbern, ihn ſchreckten. Er ſandte es des⸗ 
falls nach Wintrup, an einem heißen Sommertage, gra- 
de in der groͤſten Hitze des Tages. Das Kalb, kein ge⸗ 
hen noch leiten gewohnt, hatte ſich durch ſeine Spruͤnge 
außerordentlich erhitzt. Gleich den folgenden Morgen, 
fiel es am wilden Feuer, wie es uͤberhaupt 0 keine 
Graͤſer genoſſen hatte. | 

...$m Monat Julius und Auguſt, 8 im Anfang a 
September, wo die Hitze am groͤſten iſt, und wo die 
Wespen und Bremſen haͤufig ſich einstellen, und grade 
bei den heißeſten Tagen mit den übrigen Inſecten dieſe 
Thiere mit ihren Stichen plagen, laufen ſolche oft, wie 
wuͤthend herum, und erhitzen ſich außerordentlich. Die 
Furcht vor dieſen Inſecten gehet ſo weit, daß man blos 
mit Nachahmung des Geſumſes der Bremſe, eine ganze 
Heerde in Allarm bringen kann. Grade zu dieſer Zeit, 
ſtellt ſich dieſe Krankheit ein. 

Daß die jungen Zuchtkaͤlber und Rinder, ihre 
Sprünge, wegen ihrer Jugend und Muths gegen das 
ältere Vieh verdoppeln, und daß die Wohlgenaͤhrten un⸗ 


5 ter dieſen, ſolches auch mehr gegen die uͤbrigen thun, 


und ſich alſo dieſerwegen, und wegen ihres mehreren 
Fleiſches ehender erhitzen, iſt ebenfalls begreiflich. Al⸗ 
N lesl: daß die Krankheiten in die heißen Monathe, und 
in die Zeit fällt, wo die Bremſen und Wespen ſich eins 
finden; daß das junge und wohlgenaͤhrte Vieh ehender 
davon angegriffen wird, wie das Ältere und magere, 
hängt, iſt Erhitzung des Bluts der Grund der Krank⸗ 
heit, wie eine Kette an einander, und laͤßt ſich deutlich 
Kkeinfehen und erklären, ohne zu ſauren Gräfern und ana 
Peren Nahrungs⸗Müteln feine 1 zu nehmen, welche 


do h 


£ 
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doch auch dem alteren Vieh baden und die Kraucheit 
allgemeiner und anſteckender, auch fuͤr das uͤbrige Vieh, 
Pferde, Schaafe ꝛc. en machen muͤſte, welche 
2 der Fall if. 


Bey meinen Busreisen trat nun noch der beſon⸗ 
dere Fall ein: a 


ö Es gehen edetzeit ein Paar Fuͤllens bey feisigen in in 

der Weide. Dieſe finden ihren Spaß daran, die Kaͤl⸗ 
ber bis zum Ermuͤden zu jagen. Auch dieſes vermehrte 
die Erhitzung, und war wohl der Grund, daß ich jaͤhr⸗ 


lich zwey und im verfloſſenen Jahr ſogar derendfecds e vers 


lohr. 


a Iſt der Grund bie Krankheit, wie ich nach den 
angefuͤhrten Gruͤnden faſt voͤllig uͤberzeugt bin, blos in 
der Verhitzung und in der beſondern Miſchung des Bluts 
dieſer Thiere zu ſuchen; ſo bleiben die von dem Herrn Di⸗ 
rector Havemann vorgeſchlagenen Vorbauungs- Mittel 
immer gut, weil ſie auf Abkuͤhlung abzwecken. 


Bey dieſer Theorie, welche ich mir von dieſer Krank⸗ 
heit gemacht, ließ ich dieſes Jahr den Kaͤlbern, wie die 
Hitze eintrat, oͤfters Kuͤchenſalz geben, um fie dadurch. 
zu mehrerem Saufen klaren Waſſers zu bewegen, wel⸗ 
ches das Gebluͤt abkuͤhlt, und ich habe dieſes Jahr bey 
dieſem Verfahren von 10 Kaͤlbern kein einziges ver⸗ 
lohren. 


Sollten die Verſuche von mehreren Jobken dieſes 
Vorbauungsmittel erproben, ſo waͤre auf eine leichte 
Art dieſer ſo toͤdtlichen Krankheit 5 und ver⸗ 
diente Rachahmung. 


Mein geweſener Ackerhofmeiſter, jetziger Colonus 
Brand zur Wehren, der vor zwey Jahren zwey Stuͤck 
an jener Krankheit eingebuͤßet hat, iſt dieſes Sat, wo 
er 


\ 


58 Von dem ſogenannten wilden oder fiegenden Feuer ie. 


er ebenfalls Salz gefüttert, Be davon befrehet geblie⸗ 
ben, obwohl die Hitze doch größer, wie in andern Jah⸗ 
ven geweſen. | | a 


1 


Einjaͤhrige Erfahrung beweiſet indeffen Aa; weil 
der großen Hitze ohnerachtet, die Witterungs⸗Conſtitu⸗ 
tion doch nicht ſo geartet geweſen ſeyn koͤnnte, daß die 
Krankheit zum Ausbruch gekommen, indeffen giebt mir 
dieſer gelungene Verſuch doch ſchon Hoffnung auf die 
Zukunft, und waͤre jene meine Meynung richtig, ſo 

koͤnnten noch kräftigere Mittel zur Abkuͤhlung des 
Bluts und eee der Faͤulniß mene en 
det werden. f 


ä ——ů — 


55 


III. 
Aktenſtuͤcke des Fuͤrſtl. Heſſen⸗ Caſſeliſchen 
Collegii medici, die Einfuͤhrung des Rez zepten⸗ 
buchs i in die Apotheken betreffend "rn 


Nr. ı. Vorſtellung der Apotheker! in Caſſel gegen das. 
ſogenannte Apotheken- oder Receptenbuch, d. d. Caſ⸗ 
ſel den 17ten November 1779. a 


Darstauie ꝛc. 


Die zuletzt anädigft erlaffene Mediinafordnung Aue: 
fiehlt uns, ein Buch zu halten, worin alle vorkommen⸗ 
den Rezepte aufgeſchrieben werden ſollen. 


Wie 


*) Obige Aktenſtuͤcke find zu tutteſſaut, als daß ich dem 
Arzt, der ſie mir zur Bekanntmachung mittheilte, hier 
nicht fuͤr ſeine Humanitaͤt und Guͤte danken ſollte; 
vielleicht iſt es gut, hier auch zu verſichern, daß er 
niemals Mitglied des Caſſelſchen Coliegii medici war, 
und kein Heſſiſcher Arzt iſt. Sonderbar, daß die Apo 
theker, die doch ſonſt eben keine Muͤhe ſcheuen, z. B. 
das gezierte und gekuͤnſtelte Einpacken der Arzeneyen, 

wenn ſie einigen Nutzen davon erwarten, allenthalben, 
wo ein ſolches Apotheken- oder vielmehr Receptenbuch 
eingeführt werden folle — namentlich im Heſſen⸗Caſ⸗ 
ſelſchen, im Braunſchweigiſchen (ſiehe Hinze's Lexi⸗ 
kon ꝛc. S. 161.) und auch, wie ich aus eigner Erfah⸗ 
rung weiß, hier im Lippiſchen, ſich dagegen geſetzt ha⸗ 

ben. Ein ſolches Receptenbuch hat den unbedingten 

Beyfall des größten Staatsarztes, Franks, Gehe 


dieſe Beytraͤge, B. V. Saml. 2. S. 116. u. 134.) für 
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Wir ſelbſt nebſt unſern jetzigen Geſellen find bei 
unſern gegenwärtigen Umftänden, da wir mit Recepti⸗ 
ren und Geſchaͤften im Laboratorio voͤllig zu thun haben, 
ohne derſelben unumgaͤngliche Verwahrloſung und Ver⸗ 
nachläſſigung zu unſerm und anderer Schaden, ſchlech⸗ 


terdings nicht im Stande, ein ſolches Buch zu halten. 


Ein anderes geſchicktes Subjekt, ſo wir alſo in dieſer 
Abſicht noch annehmen muͤßten, wuͤrde in Gehalt und 
Koſt, bey unſerer ohnehin ſparſamen Einnahme und ſtar⸗ 
ken Anzahl der hieſigen Stadtapotheken, einem jeden 
von uns wenigſtens 200 Rthlr. jährlich zu ſtehen kom⸗ 
men; unter welchem Aufwande aber, indem er uns nicht 
zur Laſt fallen kann, das Publikum, und unter dieſem 
der Soldat nebſt den Seinigen, und der Duͤrftige, bey 
einem hoͤhern Preiſe der Medicamente „nothwendig am 
meiſten leiden, und ſelbſt das Intereſſe Ew. Hochfuͤrſtl. 
Durchlaucht durch den heimlichen Ankauf der Arzeneien 
aus den zunaͤchſt angraͤnzenden Orten Minden, Arolſen, 
Fritzlar und dergleichen geſchmaͤlert, und vieles Geld aus 
dem EN gehen wuͤrde. ö 


d Durch die äußerfte Noth gedrungen unterwinden 
wir uns daher, Ew. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht unterthaͤ⸗ 
nigſt anzuflehen, Hoͤchſtdieſelben wollen, in gnädigftee 
b Ar N uns die Haltung dieſes 
Bu⸗ 


Bi ch, und fein Nutzen für die Sffentfiche Sicherheit 
muß jedem einleuchten, der Hoffmanns (Nuͤnſterſche 
und auch Heſſen⸗ Caſſelſche Medizinalordnung) Erläss 
terungen daruͤder geleſen hat. Wie es zugehen kann, 
daß es doch nicht eingefuͤhrt wird, zeigen dieſe Akten 
ſtücke. Doch zeigen fie dem unbefangnen Leſer und 
dem unpartheyiſchen Beurtheiler gewiß auch, daß es 
in ſedem Staat, wo die Medizinalverfaſſung mit Ernſt 
auf die Treue, Sorgſamkeit und Aechtheit der Medi⸗ 

messenen berechnet if, fange werden 2 


D. H. 
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; tal Ä 
Buches gänzlich zu erlaſſen in hohen Fuͤrſtl. Gnaden ge⸗ 
ruhen, die wir fuͤr dieſe hoͤchſte Wohlthat in e 
Submiſſion 7 


w. Hochfuͤrſt. Durchlaucht 3 
unterthaͤnigſte 
f ſaͤmtliche S A lapotheker allhier. 


Nr. 2. Beſcheid auf beat Vorſtellung. 
Extract. generalis Directorialis Protocolli d. d. 
Weiſlenſtein den 19ten Novemb. 1779. 


Ref, Es hat bey der Verordnung lediglich ſein Be⸗ 
wenden. 


Nr. 3. Gutachten des Geh Hoftaths und Profeſſors 
Stein. | 

Soll ich die Wahrheit recht unter Be Herzen weg⸗ 
reden, fo weiß ich gar nicht, warum das Collegium 
ſeine Ehre der Ehre der Apotheker aufopfern will. Sind 
doch die Apotheker muͤndlich und ſchriftlich vom Colle- 
gio angewieſen, das Apothekerbuch vor dem Collegio 
zu produciren, und haben doch die membra Collegii 
es ſich bittend ausbedungen, fruͤher nicht zur Viſitation 
der Apotheken zu ſchreiten, bis die Sache mit dem Apo⸗ 
thekerbuche berichtiget ſeyn wurde. Jetzt ſoll das Colle- 
gium zu den Apothekern gehen, und gleichſam bey Gele⸗ 
genheit nach dem Apothekerbuche fragen, um den Apothe— 
kern ja nicht zu wehe zu thun; ich weiß nicht, was die⸗ 
ſer Sache wegen in der letzten Seſſion verhandelt wor⸗ 
den iſt, weil ich abweſend war, wohl aber, daß ich dar⸗ 
um wuͤrde gebeten haben, daß doch die Apotheker mit 
dem Apothekerbuche, dem Entſchluſſe des Collegii ge⸗ 


maͤß, erſt vor dem Collegio erſcheinen moͤchten, wenn 


ich zugegen geweſen waͤre. Die Viſitation der Apotheken 
| iR. 


* 
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ift ohnehin eine bloße Formalitäͤt, weil wir aus Ulle 
Prapi bereits überzeugt find, daß alle Caſſeliſche Stadt: 
apotheken im beſten Zuftande find, und mithin bey wei⸗ 
tem ſo viel nicht an der Viſitation derſelben, als, der 
Pfuſcherey wegen, an der Einfuͤhrung des Apothe— 
kerbuches gelegen iſt. Ich wuͤnſchte alſo, daß mit 
der Viſitation Anſtand genommen, vielmehr die Apothe⸗ 
ker mit ſamt dem Apothekerbuche vorgeladen wuͤrden, 
und, in deſſen Ermangelung, Anzeige von dem außeror⸗ 
dentlichen Ungehorfam der Apotheker ad Sum ergehen 


755 moͤchte. Alles dieſes, und daß die Apotheker mit dem 
Ahpothekerbuche früher vor dem Collegio erſcheinen, als 
wir mit einem Schritte zu ihnen gehen, ſcheinet mir die 


Ehre des Collegii, nach den den Apothekern vom Col- 

legio gewordenen muͤndlichen und ſchriftichen Res 

nen, au erfordern. | 
Stein. 


/ 


Nr. 4. Gutachten des Hrn. Prof. Soͤmering. 

Da wahrſcheinlich die Apotheker ſich hier im beſten 
Zuſtande befinden, ſo wuͤrde ich ebenfalls dahin votiren, 
die Viſitation noch anſtehen zu laſſen, weil einem dieſe 
Formalität einen Nachmittag wenigſtens koſtet, wir fürs 
erſte wichtigere Sachen beim rs abzumachen 


ae 5 = - 
Soͤmering. 


Nr. 5. Gutachten des Hrn. Hofgerichtsraths Motz. 
Die Medizinalordnung ſchreibt zwar die art. 225. 

ſqq. die Einfuͤhrung und Haltung des Apothekerbuches 
ausdruͤcklich vor, ja nach art. 205. ſoll dieſes fogar 
dem Apothekereid beygefuͤgt werden, und wenn man al⸗⸗ 
fo nach dem Buchſtaben des Geſetzes gehen will, fo wäre 
es nicht zu tadeln, woferne das Collegium medicum 
bey 
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bey Strafe die Apotheker anweiſen wollte, das Apothe⸗ 
kerbuch nach Vorſchrift der Ordnung zu halten. Allein, da 
das Collegium nunmehr in Sanitäts - Sachen Jurisdic⸗ 
tion, mithin auch die Pflicht auf ſich hat, in Verwaltung der 


Juſtitz und Handhabung der Ordnung alles das zu ver⸗ 


meiden, was in Anſehung der Landesverfaſſung einiger 
Bedenklichkeit unterworfen, oder ohne Folgen nach dem | 
puren Buchſtaben der Medizinalordnung nicht wohl zur 
Wuͤrklichkeit zu bringen ſtehet, damit man ſich wegen 
der etwaigen Inconvenientien nicht die Verantwortung 
zuziehe, warum man nicht zuvor hoͤchſten Orts Bericht 
erſtattet, und ſich Verhaltung erbeten habe, ſo finde ich 
vorerſt noch viel zu bedenklich, ſo ſchlechterdings die Apo⸗ 
theker zur Haltung des Apothekerbuches nr ne ans 
Ben und zwingen zu wollen. | 


Ich geſtehe es frey heraus, ich ſehe nicht ein, was 
das Apothekerbuch fuͤr einen Nutzen bringen koͤnne oder 
ſolle. Iſt es, wie Hr. Profeſſor Stein in Veto vom 
böten huj. erwähnt, blos wegen der Pfuſcher, ſo begreife 
ich nicht, wie das Apothekerbuch, um der Pfuſcherei 
Einhalt zu thun, dienen koͤnne oder ſolle, da, meiner 
wenigen Einſicht nach, zwiſchen der Pfuſcherey und Aerz⸗ 
ten der öten Claſſe nach dem art. 3. der neuen Medizi⸗ 
nalordnung, und nach dem art 31., in welchem es in 
fine ausdruͤckuch heißt, daß dergleichen Aerzte dem Puz 
blico ſchaden koͤnnen, keine eben ſogar große Kluft befe⸗ 
ſtigt ſeyn durfte. Und wenn ein Apotheker einen Pfu⸗ 
ſcher beguͤnſtigen wollte, ſo wird er deſſen Rezepte wohl 
nicht in das Apothekerbuch eintragen. Mich duͤnket viel⸗ 


mehr, fo viel ich, ohne mediziniſche Kenntniſſe zu haben 


begreifen kann, das Apothekerbuch komme vorzuͤglich der 
Empirie der Aerzte von der öten und sten Claſſe zu ſtat⸗ 
ten, und werde ſolchen Halbgelehrten ihr Trbſter und 


Rathgeber abgeben, maßen nach dem art, 230. an an⸗ 
dern 


4 # 
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dern Orten außer Caſſel, allwo dergleichen Empirici am 
haͤufigſten ſich dürften finden laſſen, einem jeden privile⸗ 
girten Arzte ohne Unterſchied, und folglich auch Männern 
der öten Claſſe die Einſicht des Apothekerbuches zuſtehet; 
denn ein dergleichen Arzt hat nach dem art. 3. et 4. die 
Geſchicklichkeit nicht, in die Urſachen der Krankheiten 
hineinzudringen, und ſelbigen die noͤthigen Huͤlfsmittel 
entgegen zu ſetzen. Wenn er nun auf gewiſſe Krankhei⸗ 
ten nach art. 31., zum Exempel auf Gallenſieber, pri⸗ 


vilegirt worden waͤre, fo koͤnnte er, wenn er erfuͤhre, 


daß ein Arzt von Wiſſenſchaft einen dergleichen Kranken 

geheilt haͤtte, deſſen Rezepte aus dem Apothekerbuche 

ſich ſammlen, ſolche bey ſeinen Kranken, bey welchen 
ganz andere Urſachen der Krankheit ſich faͤnden, verkehr⸗ 
ter Weiſe gebrauchen, und dieſe durch feine Unwiſſenheit 
toͤdten, ohne daß man einmal ihn zur . 
ziehen oder ſeine Rezepte tadeln koͤnnte. 


Sodann iſt es nicht ohne, daß die Haltung des 
Apothekerbuches an Seiten der Apotheker mit vieler 
Mühe und Koſten⸗Aufwand verknuͤpfet gehe, indem in 
einer Apotheke, in welcher das Rezeptiren ſtark gehet, 
ein Mann allein mit Einſchreibung der Rezepte zu thun 
haben koͤnnte. Dieſe Koften nun würden natuͤrlicher 
Weiſe auf die verfertigte Medizin geſchlagen werden, 
und ſo muͤßte denn das Publicum durch Vertheurung 
der Medikamente eine Arbeit bezahlen, DR keinen we⸗ 
ſentlichen Nutzen bringt. 


Hauptſächlich finde ich aber, in Anfehung ber ab⸗ 
getheitten Heſſiſchen Quart, die mehrſte Bedenklichkeit. 
Ich habe ſchon vor einiger Zeit in einem Voto meine un⸗ 
maßgebliche Gedanken wegen der Strafen in den Quart⸗ 
aͤmtern, und ob darin das Collegium medicum eine 
der Medizinalordnung gemaͤße Jurisdiction exerciren 
Mate, i und dieſe meine vorhin geaͤußerten 
| Ge⸗ 
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Gedanken beſtaͤrken ſich dermalen noch naͤher bey der 
Frage von Einführung des Apothekerbuches. Die Ros 
thenburgiſche Herrſchaft wird dem Collegio medico 
in ihrer abgetheilten Quart gewißlich nie weder ein Exer- 
eitium Jurisdictionis, noch eine Erhebung der Strafen 
perſtatten, ſondern ex capite omnimodae Jurisdictio- 
vis dergleichen Sachen von ihren Beamten und Kanze⸗ 
leien richten laſſen. Aber auch auf der andern Seite 
kann ohne Praͤjudiz der Landeshoheit des regierenden 
Hauſes der Rothenburgiſchen Herrſchaft weder verftattet 
noch nachgelaſſen werden, nach dem 5. 16, der neuen 
Medizinalordnung, ſo ſummariſch als 26 dem Collegio 
medico erlaubt iſt, verfahren, noch auch nach dem 9. 24. 
den in der Quart wohnenden Unterthanen das Benefl« 
eium appellationis verweigern, und ihnen nur das 
remedium fupplicationis von ihrer Beamten oder Kanz⸗ 
leien Erkenntniſſen an den regierenden Herrn Landgrafen 
werden ſie nimmermehr zugeben. Wer ſoll alſo in der 
Quart darauf ſehen, daß die Apothekerbuͤcher gehalten 
werden; welcher Obrigkeit ſoll es zuſtehen, Darüber 
Aufſicht zu haben, und zu ſtrafen, und wem ſoll ſolche 
Strafe zukommen? | 


Ich fehe bey unſerer Heſſiſchen Bandesverfaffung 
dennoch voraus, die Einführung des Apothekerbuches 
ſey im Ganzen genommen eine unthunliche, und in An⸗ 
ſehung der Quart dem regierenden Haufe nachtheilige 
Sache, und folglich ſehe ich nicht ab, warum eben die 
gt ra allein biejenigen ſeyn ſollen „die mit 


a 


Ich in vor een | der neuen Medizinglord⸗ 
nung von deren Inhalte nichts gewahr geworden, und 
kann und darf, da ich auf die Wahrnehmung der Fuͤrſte 

lichen Hoheitsrechte mit zu ſehen habe, Pflichten halber 
diejenigen Hinderniſſe nicht übergehen, welche der buch⸗ 
Scherfs Beitr, 88. 2 Sam ml E ſtaͤb⸗ 
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ſtaͤblichen Execution der Medizinalordnung im Wege 
ſtehen. 


Dannenhero bin ich in r daß kein Nutzen 


von der Einfuͤhrung des Apothekerbuchs abzuſehen, wohl! 
aber dadurch eine Vertheurung der Medikamenten, und 
allerlei Bedenklichkeiten mit der Rothenburgiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu beſorgen ſtehen moͤchten, der ohnmaßgeblichſten 
Meynung, daß es, anſtatt ſchon jetzo die Apotheker 
ſchlechterdings zur Haltung des e e 
‚fen, gerathen ſeyn moͤchte 


1. die Apotheker vorzufordern, und von ihnen 


nach vorgaͤngiger Erinnerung, daß ſie die reine Wahr⸗ 


heit nur ohne Zuruͤckhaltung von ſich ſagen, und nicht 


beſorgen moͤchten, daß ihnen ſolches im mindeſten praͤju⸗ 


diziren werde, ad protocollum die Urſachen zu verneh⸗ 


men, warum ſie ſich zeither der Verordnung noch nicht 


gefuͤget, und was fie wegen Haltung des vorgeſchriebe⸗ 


nen Apothekerbuches einzuwenden oder weckten ie 


den; hierauf aber dann 


2. hoͤchſten Orts eine unterthaͤnigſte Hans: zu 


thun, in welcher die J Inconvenientien bey der Quart in⸗ 


ſonderheit zu bemerken waͤren, und um Verhaltung zu 


bitten, ob nach Maaß der Verordnung das Apotheker- 


buch dennoch eingefuͤhret, oder, bewandten Umſtaͤnden 
nach, die Apotheker davon Ape und das Gees 
hierin reſtringiret ſeyn ſolle. | 


Auf dieſe Weiſe kann und wird fi meines Daftt⸗ 
haltens das Collegium vor aller e Verantwor⸗ 
zung frey ſetzen. 


8. N. . raten Febr. 1780. | 
1 2. G. Motz. n 


N . N 6, 


| 
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Nr. 6. Ad acta des Hrn. R. Motz. 
Vom Herrn Prof. Boͤttger. 


In der Erlaͤuterung zu der Heſſiſchen Medizinal⸗ 


ordnung p. 313. iſt bereits der Nutzen des Apotheker 


buches uͤberhaupt ſo ſichtbar gezeigt, daß ſich mit Grunde 
gewiß keine Einwendung dagegen machen laͤßt. Beym 
Fuͤrſtlichen Collegio medico hat ſich noch vor kurzem ein ſo 


uͤberfuͤhrendes Beyſpiel von der Unentbehrlichkeit dieſes 


Buches zugetragen, daß ich nach dieſem und mehreren 
Gruͤnden als Arzt darzuthun gedenke, es ſey das weſent⸗ 
lichſte Stuͤck, ohne welches weder Ordnung im Sanitäͤts⸗ 


weſen überhaupt, noch das Collegium in feinen Ge 


ſchaͤften ſicher zu gehen, zu erhalten ſtehe. Es ſey mir 
erlaubt, zum Ueberfluſſe jenes Beyſpiel herzuſtellen. 
Monſieur Lacroix, ein Avanturier, der zuletzt noch die 
Welt mit Doctoriren ſtrafen wollte, kam deswegen hies 
her, er ſcheuete kein Geſetz, und verordnete gegen venes 
riſche und andere Uebel. Seine Storcherei wurde dem 
Collegio bekannt, es ließ ihn deswegen citiren, er er⸗ 
ſchlen, verſtand aber das fi feeiſti, nega, fo gut, daß 


das Collegium darauf ſich befragte, was nun zu thun 
ſey, da Lacroix durch Laͤugnen ſich gerechtfertiget habe? 
Zum Gluͤcke kamen einige Tage darauf ſaͤmtliche Apothe⸗ 


ker vors Collegium, bey der Gelegenheit fragte ſie das 


Collegium: ob keiner von ihnen einem fremden Stoͤr⸗ 


ger, Namens Lacroix, Medizin verabfolget haͤtte? 
Zum Gluͤcke war einer fo offenherzig (weilen Lacroix 
ihm noch ſchuldig war) und geſtand es, daß er eine 


ziemliche Anzahl Rezepte bey ihm à conto genommen. 


Wir ließen uns dieſe vorzeigen, und dadurch bekam das 


Collegium Gelegenheit, ſeine Ehre zu retten, und wei⸗ 


ter gegen den Störger zu verfahren, 


Mie aber nun, wenn der Apotheker, um ſeines gu⸗ 


ten Nutzens end nicht offenherzig geweſen, und ur 


E 2 ol⸗ 
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Colegio zur Wahrheit nicht perholfen hätte. Was hätte 
man alsdann ohne ein eingeführtes Apothekerbuch, das 
icbts. in des Apothekers nor ſetzet, 7 konnen? 
HR: 

se. 1 

30 Beweise genug, daß das Collegium utemdis et⸗ 

is jubesläffigere, als ein Apothekerbuch, ner kann. 


Der vorerklärte Mißbrauch, weichen ein Empirikus 
| eie allenfalls machen koͤnne, deucht mir ganz unbe⸗ 
deutend; denn, wenn er zu ſeiner Belehrung das Apo⸗ 

thek erbuch einſehen wollte, ſo mag ihm dieſes zum Be⸗ 

ſten des Publikums nicht mißgoͤnnt werden. Die Be⸗ 
ſorgniß aber, ß es von den hier abgeſchriebenen Re⸗ 
zepten allenfalls ae) gv unſchickliche Anwendung machen 
koͤnnte, iſt von der Ark Nac, wenn man darauf Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen wollte, man um allein das Apothekerbuch 
une alle Originolrezepte, ſondern auch alle mediziniſche 
Buͤcher in der Welt vor ddfeinen Augen verſchließen 
wü o nt 

e ee eg: | 

Auch kommen die Klagen cher Apotheker wegen ei⸗ 
nes ihnen auferlegen ones keine Betrachtung, wenn 
von einer zur Suhältung arten Ordnung im Sanitaͤtswe⸗ 
| Anſtalt die Srage 11 a 

MI A 9 

Wenn endlich in Anſehung = Duart bebe 
Awierigkeiten gegen die⸗Einfͤhrung des Apotheker⸗ 
buches ſich hervorthun ſe lten, ſo wird es allerdings 
nothwendig ſeyn, davon in einem Rerichte ad Serenifh- 
mum Anzeige zu thun, und Verhaltungs befehle und 
noͤthige Regulative zu erbitten. Dieſes ift aber uͤbrigens 
ein particulair Hinderniß, das der Einfuͤhrung des Apo⸗ 
thekerbuches in den übrigen Heſſiſchen Landen, und in⸗ 
* in hieſtger e ah nichts angehet, wo⸗ 

dane 


1 
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Buch auch das uͤbrige durchaus nit zu verwirren iſt. 

Salvo meliori. N i 

den zoſten Febr. 1780. / 
C Boͤttger. 


Nr. 7. Vom Hrn. Prof. Stein. 
Alles, was Herr Profeſſor Boͤttger ſagt, deucht 
mich ſo wahr zu ſeyn, daß es wohl keines weiteren Be⸗ 

weiſes beduͤrfen möcht te; daher ich ſeinem voto auch in 
allen Stuͤcken accedire, und mir vom Collegio nur noch 
die Erlaubniß ausbitte, daſſelbe mit wenigem zu erlgg 
tern, und ſonſt von der ganzen Sache meine Meynuͤß 8 
offenherzig ſagen zu dürfen. Wollen die Apotheker har 
nackig in ihrem Ungehorſam gegen die ergangene lande; 
herrliche Verordnung beharren, ſo hat mich lange ges 
duͤnkt, nicht das Collegium, ſondern der ‚Befühgeder ; 
koͤnne fie ſtrafen, weil ein ſolcher ungehorſam nicht zm 
voraus zu ſehen war, auch wenn er fi, „Hätte, e gedenten 
laſſen, fehr unſchicklich mit einer beſtiſ, 956 Strafe in 
der Verordnung ſelbſt wuͤrde belegt wol; Kol, Die 
Apotheker ſind deswegen verfehiedentlich CH und 
ſchriftlich, jedoch ohne Bedrohung ſegend net Strafe, 
vom Collegio zu ihrer Schuldigkeit ange ſen worden, 
und ſtatt der Strafe iſt ihnen vielmehr via di senfärio- 
nis, oder, welches mir einerley zu ſeyn (de: „via „ap 
pellationis gezeigt worden. Sie haben dieſe eg ein: 
geſchlagen, Vorſtellung gethan ꝛc., und ohn % nom, 
Collegio desfalls Bericht erfordert worden ca . ſind 
ſie in die Ordnung verwieſen worden. Warum, dieſes 75 
Vermuthlich, weil eine Ordnung da iſt, auf welch g ‚ger 
halten werden fol. Nun hatte, ich will nicht 102 | 
nach dem ordentlichen, aber nach dem mir nafcht: | 
ſcheinenden Laufe dieſes Prozeſſes, der nichts deſto weni; 


ger |. ee der ARD. von Fe | 
” 


1 


b ; % 
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| legio länaſt ad Smum zu höͤchſt eigener Ahndung einbe⸗ 


richtet werden ſollen; aber man verſtattet dafiir ein uns 
erbetenes protocollaliſches Verhoͤr, worauf ſodasn das 
Collegium ſich zum Advocaten der Apotheker gebrauchen 


zu laſſen, nicht abgeneigt zu ſeyn ſcheinet. Ich geſtehe 


es, ich weis nicht, ob dieſes das Feine von dem Ganzen 
eines Prozeſſes iſt. Denn ich verſtehe den Prozeß über: 


5 haupt nicht, und beurtheile ihn nur nach der Natürliche 
keit der Sache, die mir jedoch hier etwas verkehrt vor⸗ 


koͤmmt. So ſehe ich zwar wohl auch, daß, der Landes⸗ 


EN 


ver faſſung nach, Bedenklichkeiten in Ruͤckſicht auf die 

durchgaͤngige Handhabung der Verordnung vorwalten 
ſollen; doch will ich nicht denken, daß der Apotheker⸗ 
ſtand dieſes Argument gebrauchen ſoll, es waͤre denn, 
daß er durch Juriſtenverſtand geſchaͤrft waͤre, und dabey 
wundert mich, warum erſt jetzt, und nicht vor Unterfebrift 
der Verordnung diefer Umſtand ſich zu Tage gelegt hat; 
ich muß daher faſt vermuthen, es ſey dieſe Sache durch einen 
dem Collegio und dem Wohle des Publiei zugethanen Ju⸗ 
riſten, mittelſt thunlicher Vorſchlaͤge oder zu erwarten⸗ 
der Erlaͤuterung und Verhaftung, vom Smo noch wohl 
zu berichtigen, und dieſer Stein des Anſtoßes noch 
wohl zu heben, ſollte es auch allenfalls nicht anders 
ſeyn, als dadurch, daß um des Nutzen des ganzen Lan⸗ 
des, als des Groͤßern willen, das Kleinere, die Quart, 
in dieſem Stuͤcke nicht geachtet wuͤrde. Denn, wenn 
man die Quart Rothenburg ausnimmt, ſo ſind es noch 
bey weitem nicht die hieſigen Apotheken allein, wie Hr. 
Rath Motz im voto vom 1 2ten hujus erwaͤhnet, die ſich 


der Verordnung zu fuͤgen haͤtten, und wovon die Wohl⸗ 


fahrt des gemeinen Weſens in Punete des Apothekerbu⸗ 
ches zu erwarten ſtuͤnde. Sonſt find die meiſten der 


ubrigen, weniger erheblichen, von Hrn. Rath Motz an⸗ 


gefuhrten Beden ichkeiten gegen das einzufuͤhrende Apo⸗ 
thekerbuch bereins im vorſtehenden voto remonſtriret; 


nur 
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nur den Umſtand, daß die Haltung des Apothekerbuches 
an Seiten der Apotheker mit ſo vieler Muͤhe verknuͤpfet 
gehe, und das Publicum den daher entftehenden Koſten- 
Aufwand werde tragen muͤſſen, glaube ich noch durch den 
faſt unchriſtlichen Profit, den die Apotheker nehmen, res 
moviren zu muͤſſen, als in welchem Betrachte ſie dieſe 
Muͤhe leicht uͤbernehmen koͤnnen, und das Collegium 
nicht Willens ſeyn wird, ihnen dafuͤr, außer der bisher 
‚eingeführten Taxe, einen Heller mehr paſſiren zu laſſen, 
der das Publicum haͤrter druͤcken koͤnnte. Außer allem 
dieſem aber ſiehet man leicht ein, daß das ganze prakti⸗ 
ſche Fach der Medizin und Chirurgie auf dem Apotheker⸗ 
buche beruhe, und daß, wenn alſo die Praxis einen 
Einftuß auf das Sanitaͤtsweſen und das Publicum übers 
haupt hat, das Apothekerbuch ein weſentliches und un⸗ 
entbehrlichess Stuͤck der Sanitaͤtsverordnung ſelbſt feyn 
muͤſſe, ſo daß es faſt zu bewundern iſt, wie außer den 
Apotheken, die es freilich nie ihrer Convenienz gemaͤß 
finden werden, jemand an ſeinem Nutzen habe zweifeln 
koͤnnen. Mit einem Worte, ich halte dafuͤr, die Ord⸗ 
nung habe, die Sache praftifch betrachtet, nichts Erſpries⸗ 
licheres fuͤr das Publikum. Denn iſt je etwas von wah⸗ 
rem und ausgedehntem Nutzen darin enthalten, ſo iſt es 
das Apothekerbuch, und dieſer Theil der Verordnung 
hat eine ſo große Beziehung auf das Ganze, daß die 
Aufhebung des Apothekerbuches wahrſcheinlich die Auf— 
hebung der ganzen Verordnung, und dieſe folglich auch 
die Aufhebung des ganzen Collegii medici, obgleich 
nicht ſo ganz ſichtbarer Weiſe, nach ſich ziehen moͤchte. 
Und ſodann bliebe es wieder beym Alten, nur mit dem 
Unterſchiede, daß bey dem gleichen Schaden fuͤr das 
Publicum, der aus dem ſtoͤrgeriſchen Praktiziren aber, 
die es ſich einfallen laſſen, einen Arzt vorzustellen, ent⸗ 
ſpringet, die Ehre der Arzney, die ohnehin ſchon im 
Preiſe ſo 15 unter ihren Werth gefallen, daß 05 

nie 
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nie wieder aufzuhelfen ſtehet, dadurch och weiter her⸗ 
untergeſetzt wird. ꝛc. Auf allen Fall will ich daher in 
dieſer ſo wichtigen Sache unter andern darauf angetras 
gen haben, zuvörderſt noch die Meinung unfers Diree⸗ 

toris, des Herrn geheimen Raths Hoffmann, mit Come 
munication der Akten, einzuhehlen, als worauf ich denn 
die ganze Sache der reifern Ueberlegung und rechtmaͤßt⸗ 
son Entſcheidung unſers gnaͤdigen Herrn Präſidenten | 
reellen; zur Ehre des Eollegii und zum Wohl des Pu⸗ 
bliei uͤberlaſſe, “) jetzt aber nur noch ſoviel anmerke, 
es koͤnne ſich das Collegium darauf verlaſſen, daß es un⸗ 
ter den Urſachen, die die Apotheker ohne Zuruͤckhaltung 
und fonder Praejudiz ad protocollum geben ſollen, ge⸗ 

wiß folgende nicht erwarten dürfe, namlich: 


1 Daß fie nach Einführung des Apothekerbuches | 
mit den Quack ſalbern nicht mehr unter der Decke 
ſpielen, und zu ihrem Vortheile e Sache 

machen können. | 


2. Daß ſie ſelbſt ſt ihre eigene pfuſchermͤßige Prag . 
Fernerhin nicht mehr treiben koͤnnen. 


3. Daß fie ihre myſtiſchen Tapgeichen bei der Rezep⸗ 
tur und im Apothekerbuche aufgeben muͤſſen. 

4 Daß ſie folglich das Publicum nach Gefallen und 

kg weiter nicht mehr e ande 5 

und 


F. Nö get ſehen, daß ihre Loben alle Augen⸗ ; 
blicke mit einander verglichen werden koͤnnen, und 
was dergleichen mehr iſt, als woraus der Nutzen 
des Apothekerbuches zur Ehre der Arzenei und 
m dee des ee Weſens 55 unter andern | 

mik ö 


Trete Wötdtter bel. Blair, 


AN 
U 
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mit wohl ganz ſichtbarlich vor Augen legen möchte. 
S. M. ä 

Stein. 


m 8. Vom Hrn. Vicedirector und Hefte Eomitine, 


den 25ften Febr. 

Ic accedire zwar vorhergehenden Votis, weil 
aber die Apotheker auf Morgen ceittrt find, um dies 
ſelben ad Protocollum zu vernehmen, ſolches noch ab⸗ 
warten muͤſſen, wenn alsdann dieſelben keine erhebliche 
Urſache angeben koͤnnen, wie bis hiehin geſchehen, nach 
der Schaͤrfe mit denſelben zu verfahren waͤre. 


3 M. Cornitius. 


Nr. 9. Vom Herrn Profeſſor Sömering. 


Nachſicht ſcheinen mir die Apotheker um fo meht 
zu verdienen, da alle einig ſind, daß das Apothekerbuch 
mit den a er Schwierigkeiten verbunden ſey. 


» Sömering. 


& 


Nr. 10. Vom Herrn Doetor Ebert. 
Caſſel den 29ſten Febr. 


f TR der neueſten gnaͤdigſt emanirten Medicinal⸗ 
ordnung ſind die Apotheker freilich ſchuldig, ein Buch zu 
fuͤhren, und eben deswegen muß ich den Votis von 
Hen. Hofrath Cornitius, Hrn. Profeſſor Stein, Hrn. 
Profeſſor Boͤttger accediren. 


Da aber jedes Geſetz 0 wenn nemlich gerechte und 
gegründete Gegengruͤnde dagegen koͤnnen angebracht 
werden, Exceptiones annimmt, beſonders wenn das 
Intreſſe des gnaͤdigſten Fuͤ rſten, des Publiei, und jedes 
Particulier darunter leidet; ſo iſt wohl in Ueberlegung 

f | * 


\ 
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zu nahen ob demunerachtet ein. ſolches h 140 
der ſrengſten Seite ſoll befolgt werden. 


Ich meines Orts, ſo ſehr ich auch dieſe letzte Me⸗ 
dieinalordnung verehre und befolgen will, — muß dem⸗ 
unerachtet ganz aufrichtig geſtehen, die Apotheker wer⸗ 
den nach dieſem Geſetze in ihrer Nahrung als Untertha⸗ 
nen etwas gehemmet — und der Pfuſcherei wird dem⸗ 


Aunerachtet hierdurch allhier in Caſſel wegen denen zu nas 


hen Hannoͤveriſchen und Mainziſchen Grenzen nicht viel 
Abbruch gethan, au Contrair man öffnet derſelben um 
ſo viel mehr die Thuͤre, und verſetzt die Pfuſcher in die 


vollkommſte Sicherheit. — Hierdurch entſtehen denn 


natürlicher Weiſe viele Unterſchleife, und der Handkauf 
des Apothekers gehet vollkommen verloren. — Es folgt 

alſo von ſelbſten, daß Hannoͤveriſch⸗ Minden und Fritz⸗ 

lar hierdurch ſehr gewinnt, und daß Caſſel ſehr an Nah⸗ 
rung abnehmen muß. — Denn der Bauer, der Land⸗ 
mann, fo blos den Handfeuf dem Apotheker macht; 
verzehrt doch allezeit etwas in der Stadt, mithin leidet 
auch hierdurch ſchon der Buͤrger in ſeiner Nahrung. — 
Man ſiehet alſo ſehr klar, das Intreſſe des gnaͤdigſten 
Fuͤrſten, des Publici leidet augenſcheinlich, und der 
Partieulier leidet dadurch, daß er dem Apotheker ſeinen 
Buchhalter bezahlen ſoll, welches zwar unvermerkt ge⸗ 
ſchichet, indem jedes Rezept blos einige Heller theurer 
kommt; allein jeder i it ja doch ſolche kleine Contributia⸗ 
neu nicht ſchuldig, und man kann auch ſolches im Ern⸗ 
ſte niemand zumuthen. — Sollte aber nun der Apo⸗ 
theker dieſen Buchhalter allein bezahlen, ſo ſetzte man 
dieſe Leute, ſo doch Unterthanen ſind, ſehr im Gewerbe 
herunter. — Wollte man aber fagen, fie ſollten nur 
von den gegenwaͤrtigen Subjectis einen Menſchen dazu 
halten, fo gehet dieſes Subject am Rezeptirtiſche oder 
im Laboratorio ab, und giebt zu Unordnungen Anlaß; und 
wem 
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wem ift unbekannt, wie viel Fleiß und Accurateſſe die 
chemiſchen Arbeiten erfordern, und mit was fuͤr Vorſicht 
dieſelben zu verfertigen ſeyn? — Man ſiehet alſo deuts 
lich, der Buchhalter muß ein neues Subject ſeyn. — 
Auch noch ein Umſtand, welcher mir das Apothe⸗ 
kerbuch bedenklich macht, iſt dieſer; es ereignen ſich 
auch Krankheiten, welche blos der Verſchwiegenheit ſich 
ganz beſonders empfehlen, und welche die Patienten ein 
vor allemal wollen geheim gehalten haben, eben dieſe 


Krankheiten laſſen ſich aber taglich in einem ſolchem Apoe 


thekerbuche ableſen. Denn der Apotheker iſt ſchuldig, c 
jedem Arzte ſein Buch zu zeigen. Hieraus waͤchſt aber 
dem Medico, als dem Apotheker bereits ein Mißtrauen 
im Publico entgegen, und doch ſind beide an e 
Entdeckungen nicht ſchuld. — | 


Man ſiehet alſo aus allen Umſtaͤnden, umſtäͤnde, | 
ſo da wirklich ſich zu reiflicher Ueberlegung recommendi⸗ 
ven, daß der $ in Anſehung des Apothekerbuches einige 
Limitirung und Einſchraͤnkung annimmt. 


Die vorige grädigfte emanirte Medümalordnung, 
ſo unter des wohlſeligen Herrn Etats Miniſter v. Can⸗ 
nengiſſers Excellenz iſt verfertiget worden, und woran 
nicht allein die hieſige zu der Zeit ſaͤmmtlich lebende, und 
noch lebende Herrn Hofraͤthe und Hofmedizi gearbeitet 
haben, und wozu eine ganze mediziniſche Fakultat zu 
Marburg als Rinteln ihr Gutachten gaben, war zu der 
Zeit, als ein wirkliches Muſter einer adäquaten Ord⸗ 
nung gehalten, und, wie ich nicht anders weiß, fodert 
dieſe vorige Medizinalordnung, gar kein Apothekerbuch; 
ſollte aber der ſo auſſerordentlich geprieſene Nutzen eines 
ſolchen Buches einer ſolchen großen Geſellſchaft von Ges 
lehrten und einfichtsvollen erfahrnen Maͤnnern ihrem 
Geſichtspunkte entgangen ſeyn? dieſes uͤberlaſſe ich eis 
nem billigen und gerechten Urtheil. — 

1 | Alles 


Von 
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Alles Praftiziven der Apotheker wurde auf bas 
ſchaͤrfeſte verboten, und ihnen ganzlich unterſagt. — 


Im gegenwartigen Falle wuͤrde nach meiner ganz 
ohnmaßgeblichen Meinung gut ſeyn, wenn man die Apo⸗ 
theker nach der vorigen gnaͤdigſt emanirten Medizinal⸗ 


ordnung behandelte, und von dem Apothekerbuche, das 
1 vielen Beſchwerden ausgeſetzt iſt dispenſirte. — 


Alles dieſes aber will hiemit zu Euer Hochfuͤrſtl. 


Durchlaucht enäighenWbeefügung wre 1 
ſtellen. e e 1 
, RER. Eten. | 


Nr. 11. 5 RER, ES a ; 
| ProMemora 
des dom Directors und geheimen Kath Hoffmann. 


Diefe- Blaͤtter ſind der Unterfuhng« gewidmet, 
warum die Apotheker die Einführung des Aldotheferbus 
ches ſo ſehr verabſcheuen, und ob ſie in ihren Geſuche, 
dieſes Geſetz aufzuheben, zu willfahren ſind. “ Um dieſe 
Sache aber zu entwickeln, und deutlich vor Augen zu le⸗ 
gen; ſo will ich don Muͤnſter anfangen. 


Nachdem die muͤnſterſche Medizinalordnung lie: 
1 nen, und den Apothekern anbefohlen war, das Apothe⸗ f 


kerbuch zu halten, hoͤrte man ſie gegen dieſe Verord⸗ 
nung bitter klagen; ein und anderer ging ſo weit, ſich 
zu erklaren, daß er lieber feine Kopſbeſe aufgeben ⸗ als 
ein ſolches Buch halten wollte. 8 | 


Was war nun aber wohl die Urſache, daß fie ſich 


ſo ſehr gegen die Einfuͤhrung des Apothekerbuches ſper⸗ 


reten? Die Menſchen denken entweder rechtſchaffen, wie 
fie thun ſollten, oder nicht. So ſiehet es mit den Apo⸗ 


thekern auch aus. Fuͤr 1 rechtſchaffenen Apotheker 
. e nn 


U 
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ſind' wohl alle Apotheker: Taxen und Apotheker⸗ Ordnun⸗ 
gen ganz uͤberfluͤſſig; fein rechtſchaffenes Herz iſt die bes 
ſte Taxe, und Ordnung. Weil aber dieſe Gattung vonn 
Apethekern ſo ſehr ſelten iſt; ſo ie Hpothefer:Taren 
und Ordnungen ſeyn. | 


Was war nun aber wohl die Urſache, warum die 
Apotheker ſo ſehr gegen die Einfuͤhrung des Apothe⸗ 
kerbuches ſchrien? Der Rechtſchaffene ſchrie mit, weil 
er die andern ſchreien hoͤrete. Was aber die andern 
anlangt, ſo ſuchten fie ihre wahre Geſinnung unter dem 
Vorwande zu verbergen, das Einſchreiben ſey gar zu 
muͤhſam und zeitraubend, dermaßen, daß fie ſich die⸗ 
ſerwegen einen beſondern Menſchen anſchaffen, oder her 
Apotheke vernachloͤſſigen muͤßten. 


Si.ie ſtellten hiebei vor, daß in dem Falle, da fe 870 
hierauf einen beſondern Menſchen halten wuͤrden, dieſe 
Koſten doch auf die Arzeneien geſchlagen werden muͤßten. 
Das Halten des Apothekerbuches mache alſo die Arzneien 
nothwendig theurer, und falle daher dem Publico zur 
: Raft. 


s ſprachen fie, aber nur um die wahre ursache 
ihres Unwillens zu verbergen. Denn in der That war 
die Muͤhe des Einſchreibens der Grund nicht, warum 
ſie dieſes Buch ſo ſehr ſcheueten. Wir erkannten dieſes 
gar leicht, da ſie in dem Falle, da ſie ausborgten, den 
Namen des Kaͤufers, die verkaufte Sache, das Gewicht 
derſelben, den Preis und das Datum in ihr Buch ohne 
allen Widerwillen, und ohne ſich zu beklagen eben ſo 

gut als der Kramer eintrugen. Da ſie dieſes gar gern 
thaten, die Rezepte aber ſo ſehr ungern einſchreiben 
wollten, ſo begriffen wir gar leicht, daß dieſes letzte ei⸗ 
nen beſondern Grund haben muͤßte. Freilich wuͤrden ſie 
diese kleine Arbeit lieber e als thun; aber dennoch 


5 f konnte. 
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konnte hierin der Grund nicht ſtecken, warum ihnen das 
Einſchreiben dieſer Rezepte auſſerordentlich zuwider war, 
daß ſich einer, wie geſagt, erklaͤrte, lieber feine Apo⸗ f 
theke ange zu wollen. 

Wenn die Urſache der bittern Klagen nicht in der 
Muͤhe des Einſchreibens der Rezepte lag, worin ſollte 
ſie dann doch wohl beſtehen? Das will ich jetzt ohne 
Ruͤckhalt ſagen. Ein Apotheker iſt ſehr billig, der bei 
der China so auf 100, und bei allen und jeden uͤbri⸗ 
gen Arzneßmitteln 100 auf 100 gewinnet. Dieſen Vor⸗ 
theil goͤnnen wir ihm gern; mannigfaltig iſt er aber hie⸗ 
mit nicht zufrieden, und will 200, 300, 500 und 
noch mehr Prozente einziehen. Einen ſolchen uͤbertrie⸗ 
benen und ſchaͤndlichen Wucher darf aber das Publicum 
nicht ſehen. Damit es ihn nicht ſaͤhe, ſo pflegten einige 
nie unter das Rezept zu ſchreiben, was es gekoſtet hatte, 
ſondern dieſes nur mit beſondern Charakteren, die nur 
ſie, aber ſonſt keiner leſen kann, aufzuzeichnen. So 
handelten ſie, damit ſie, wenn das Rezept wieder ge⸗ 
macht wuͤrde, genau daſſelbe Geld, ng das Herne 

u Mahl fordern koͤnnten. 


und nun lag es klar am Tage, warum die Ver⸗ 

1 5 des Apothekerbuches den guten Apothekern ſo 
5 ausnehmend bitter war. Denn, wenn bei den eingetra⸗ 
genen Rezepten der Preis derſelben befindlich ſeyn mußte; 
ſo fielen die unlesbaren Zeichen weg. Da ferner dieſes 
Apothekerbuch von einem jeden Arzte eingeſehen und 
dem Collegio medico, ſo oft es verlangt wuͤrde, zue | 
Einſicht eingeſchickt werden ſollte; ſo konnte der Beteug 
nicht ferner vor den Augen des Publikums verſteckt und 
verborgen bleiben. Hierin lag der wahre Grund, war— 
um den Apothekern das Apothekerbuch ſo ſehr empfind⸗ 
us war; nicht aber in der ak des ee ' 
Ich 
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Ich habe erzählt, was abe Muͤnſterſchen Apo⸗ 
theker anfangs für Mittel erdachten, die wahre Urſache 
ihres Haſſes gegen das Apothekerbuch zu verſtecken. Al⸗ 
lein Sr. Hochwuͤrden Excellenz der Herr Miniſter von 
Fuͤrſtenberg, unſer Praͤſident, hatten Falken Augen. Er 
erblickte die wahre Urſache. Die Apotheker mußten ihr 
Vuch halten. 

Und wie gehet es dann ient damit? Wir ſehen 
nicht, daß ein Apotheker deswegen einen Menſchen mehr 
angeſchaffet hätte. Einer von den Geſellen ſchreibt am 
Abend, da er doch nichts mehr thun wuͤrde, die Rezepte 

ein, welche den Tag über einkommen. Dieſes geſchies 
het jetzt ohne Murren. N 


ö Bei dieſer Einrichtung muß 6 aber doch Rech. an⸗ 
merken, daß es in Anſehung der Apotheker und Apothe⸗ 
ken in Muͤnſter noch nicht in der Verfaſſung iſt, in wel 
cher es nach einem oder dem andern Jahre ſeyn wird. 
Nicht eher laͤßt ſich dieſes befondere Fach vollkommener 
einrichten, bis der zweite Theil unſrer Medizinaloronung 
und eine gehoͤrige Taxordnung fuͤr die Apotheker heraus 
iſt. Bis hiehin haben mich anderwaͤrtige Geſchaͤfte abs 
gehalten, dieſe Arbeit zu vollenden. Wird dieſer zweite 
Theil heraus ſeyn; ſo wird ſowohl das Publicum als 
der Apotheker davon ſeinen beſondern Vortheil haben. 
Der Apotheker muß leben koͤnnen, und das Pubukum 
muß von ihm nicht betrogen werden koͤnnen. Beide 
Abſichten muͤſſen erreicht werden, und ſo wird es nel 
hen, wenn der 2te Theil heraus iſt. 


Nun verlaſſe ich unſre Dünfterfgen Aporhee, 70 


und wende mich zu den Caſſelſchen. 


ö Vielleicht werden hier die Caſſelſchen Apotheker 
einwerfen, in Muͤnſter moͤchte vielleicht in den Apothe⸗ 


ken un fo viel zu thun ſeyn, als in Caſſel. Aber ſehr um 
Ver⸗ 
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Verzeihung; in Muͤnſter ſind nur vier Apotheken, und 
eine jede derſelben hat ſehr viele Geſchaͤfte, daß fie alſo 
gewiß uͤber die Einrichtung des Apothekerbuches eben a 
ſehr zu klagen hätten, als die Caſſelſchen. 


Es iſt unterweilen ein Zufall, der einem einen Ber 
weis ſchenket, und dieſer Zufall ereignet ſich, da ich 
jetzt hier bey Melle ein Fraͤulein von Buſch eingeimpft 
habe. Hier treffe ich einen Arzt, Rahmens Cordemeyer, 
an, er erzaͤhlt mir folgendes: Ich ſtand vordem in Rin⸗ 
teln in der Apotheke als Geſelle. Die beiden Profeſſo⸗ 
res Schroͤder und Timmermann erſuchten den Herrn; 
er möchte doch fo gut ſeyn, und laſſen alle Rezepte von 
ihnen n damit ſie ſelbige jederzeit nachſehen 
koͤnnten. Jetzt ließ ſie der Herr mit einander, doch oh⸗ 
ne den Preis derſelben zugleich anzuzeigen, aus Gefaͤllig⸗ 
keit einſchreiben. Das Zeugniß bees Arztes 0 if bei⸗ 
gelegt. 8 
| Warum ließ doch 11 8 der Apotheker die Rezepte 
in Rinteln, blos um den Profeſſoren einen Gefallen zu 
zu erweiſen, einſchreiben? In Rinteln iſt nur eine einzi⸗ 
ge. Apotheke, die alfo gewiß ſehr viel zu thun hat. War⸗ 
um fehlte es hier nicht an Zeit? 


Roch an vielen, ſehr vielen Orten in Deutſchland 
ſiſt es hergebracht, daß der 0. alle Rezepte ein⸗ 


ſchreiben a 
. Wahr⸗ 


95 Da ich vormals 3 5 als von 1759 bis 1762 in 
der Apotheke zu Rinteln als Geſelle gedienet habe, ſo 
kann ich der Wahrheit gemaͤß hiermit atteſtiren, daß 
in der Zeit alle Rezepte, welche die damaligen beiden 
Herren Profeſſores Schroͤder und Timmermann ver⸗ 
ordneten, auf derſelben Verlangen in ein Buch ges 
schrieben find, Melle, den aten April „88. 


= | f aus Hemeich Cordemeer, 
. i Med. Vector, 


1 
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Wahrhaftig alſo, nein, nicht das Einſchreiben der 
Rezepte iſt die Urſache, warum ſich der Apotheker in 


Caſſel fo ſehr gegen die Einführung des Apothekerbuches 1 


ſperret, ſondern das Geſetz, daß es alle Aerzte ſollen 
einſehen, und das Collegium medicum hohlen laſſen 
koͤnnen, und hier der Preis der Rezepte zugleich ſoll 

befindlich ſeyn, darinn ſteckt der Grund. | 


O wird vermuthlich der Caſſelſche Apotheker 89798 
keinesweges: wenn wir 100 pro Cent ziehen; fo find 
wir gar wohl zufrieden. Es mag wohl in Muͤnſter 
ſeyn, daß der Apotheker hierüber ache aber 70 
nd kein Caſſelſcher Apotheker. 


Gut, ich verordnete in Caſſel einen Serupel Subli⸗ 
mat mit 8 Unzen gemeinen Waſſers vermiſchet, und zwar 
für einen Mann, der nichts übrig hatte. Ich meldete 
dieſes letzte zum Ueberfluſſe noch unter dem ee Fuͤr 
dieſes Mittel ließ ſich dennoch der Apotheker zwey gute 
Groſchen bezahlen. Der Sublimat koſtete ihm nicht ans 
derthalb Pfennig, das Waſſer aber nichts. Ja wird 
man antworten, das Glas und der Stopfen koſtete aber 
etwas! Gut! das Mittel wurde wiederholt, und dieſer⸗ 
wegen das Glas mit dem Stopfen in die Apotheke ger - 
ſchickt. Das Glas und der Stopfen wurden nicht in 
Anſchlag gebracht; und der Apotheker ließ ſich abermal 
zwei gute Groſchen bezahlen. Das waren doch aber 
über 1000 pro Cent über 1000 pro Cent von einem 
Manne, der nichts uͤbrig hatte. | 


Doch vielleicht ift dieſes ein Beispiel ohne gleichen? 
Ich weiß ahnliche. Nur um den Raum zu verſparen, 
fuͤhre ich ſie nicht an. | 

Wie ſtehts? Bedienen ſich in Caſſel die Apotheker 
nicht noch jetzt, ſo wie es vordem die Muͤnſterſchen tha⸗ 
Scherfs Beitr. 8 B. 2 Camıml. 8 ten, 
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ten, beſonderer Zeichen, um den Preis anzuzeigen, was 
fuͤr ein Rezept bezahlt worden. Warum thun ſie das? 
Sollte dieſes wohl eine andere Urſache ash als dig es 
vordem in Muͤnſter hatte? | 


Be; habe ich das Roͤthige bbb ce And 
nun will ich noch etwas ſowohl von dem Nutzen, als den 
Schwierigkenen bemerken, weiche das ern mit 
ſich fühet, | 
Unter den Nutzen gehört, daß der Apotheker nie 
die Leute uͤbernehmen kann, ohne daß es das Publikum 
gewahr wird. Der Arme, der Mittelſtand, und der 
Reiche wird jetzt nicht mehr ſolche ausſchweifende Apo⸗ 
theker⸗Rechnungen erhalten, als er bis hiehin hat zahlen 
muͤſſen. Dieſe ungerechte Steuer wird von den Kranken 
abgewand. Wenn das Collegium die Apothekerbuͤcher 
von Zeit zu Zeit abholen läßt, einſiehet, und beurtheilet, 
ſo erblickt es hier alles. Wenn der Apotheker ein recht⸗ 
ſchaffener Mann iſt, und nicht über die Taxe hinausge⸗ 
het, ſo ſcheuet er nicht, ſein Apothekerbuch ſehen zu laſ⸗ 
ſen; im Gegentheil iſt er ſtolz auf die Ehre, die es ihm 
bringt. Denn in dieſem u aauar man ſein recht⸗ 
ſchaffenes Herz. 1 5 
Wenn der Apotheker aber ein Betruͤger iſt, ſo 
wird er hier ſogleich erkannt; und wenn ihn dieſes nicht 
abhält ein Betrüger zu ſeyn: fo Ag es demnächſt 
Strafen thun. | 
Kurz das Apothekerbuch e den rechtſchaffenen f 
Mann, beſchimpft den Betruͤger, und ſetzet ihm ſolche 
Schranken, daß man ihm nach Jahr und Tag wieder 
wegnehmen kann, was er vordem ſich auf eine unrecht 
mäßige Weiſe hat zahlen laſſen. So muß aber die Sas 
che eingerichtet ſeyn, wenn kn das Wohl des Staats 


cen olle 1 
Mit 
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Mit dieſem Nutzen verbindet ſich ein anderer, nem⸗ 
lich, daß das Collegium, wenn es dieſe Vuͤcher nachſie⸗ 
het, ſogleich finden kann, wenn fi einer ohne Erlaub⸗ 


niß in das Praktiſche miſchet, und wenn er darin weitern 


gehet, als er Erlaubniß hat. Ich ſehe kein Mittel, die 
ſen heilſamen Zweck zu erreichen, und das Pfuſchern ein— 
zuſchraͤnken, als durch das Apothekerbuch. 


Mit dieſem Nutzen verbindet ſich nun noch ein drit⸗ 
ter von Gewicht. Nicht alle Aerzte ſind rechtſchaffen. 
Es fehlt nicht an Beiſpielen, daß ſie mit dem Apotheker 
unter einer Decke geſpielet haben, dieſer ſich bei einem 
jedem Rezept uͤberhin zahlen ließ, und dieſes ſodann 
ſeinem Doctor einhaͤndigte. Auch dieſer Betrug faͤllt 
fort. 45 en | > 
Das Uebrige von der Nothwendigkeit dieſes Apo⸗ 
thekerbuches trifft man in der Medizinalordnung an. 
Kurz ohne dieſes Buch iſt es unmoͤglich, in mediziniſchen 
Sachen diejenige Ordnung einzurichten, und zu erhalten, 
wovon ein ſehr großer Theil der Gluͤckſeligkeit des Pu⸗ 
blikums abhaͤngt. d 


Nun wende ich mich zu den Beſchwerlichkeiten, wor 
mit dieſes Apothekerbuch verknuͤpft iſt. Da die Apothe⸗ 
ker in Caſſel, der Hofgerichtsrath Hr. Motz und der Hr. 
Profeſſor Soemmering, und Hr. Doctor Ebert hiervon ge⸗ 
handelt haben; fo werde ich dieſe viere hier reden laſſen, 
und was ſie geſagt haben, demnaͤchſt beleuchten, und 
A | 

Das erſte Stuͤck, welches bier gepruͤfet wird, 
ſey die Bittſchrift, welche die Caſſelſchen Hrn. Apotheker 
Sr. Durchlaucht unſerm gnaͤdigſten Fuͤrſten und Heß 
eingeſchickt haben. 

Hier wird zuerſt vorgeſtellt, der Apotheker in Caſ⸗ 
ſel be | fo viel zu thun, daß er des Apothekerbuchs we⸗ 

5 2 gen 
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gen einen beſondern Menſchen halten müffe, der ihm 
jährlich wenigſtens 200 Thlr. koſte. — 200 Thlr., das 
duͤnket mir doch ein bischen viel zu ſeyn. — Dieſes 
mache aber einen unnuͤtzen Aufwand, der doch wieder 
auf die Arzneien geſchlagen werden muͤſſe, und daher am 
Ende dem Publiko nur nachtheilig wäre. 


Sie werden es machen als in Muͤnſter, ſie ah 
ſich fuͤgen, und, ar daß die 1 ande. dla eins 
ſchreiben. 


Damit ihnen aber kein Vorwand übrig bleibe: ſo 

will ich hier noch den Fall ausmachen, ob es dem Pu⸗ 
blikum nachtheilig ſeyn wuͤrde, wenn ſie dieſerwegen ei 
nen befondern Menſchen halten müßten. 


Ich ließ in Caſſel abſchreiben, und zahlte einen gu⸗ 
ten Groſchen vor einem Bogen. Zwölf Rezepte auf ei⸗ 
nem Bogen, ſo wie ſie in Caſfel vorfallen, das müßte 

doch ziemlich weitlaͤuftig geſchrieben ſeyn! Oft werden, 
Rezepte repetirt und dann ſchreibt man nur, es iſt repe⸗ 
Act. Falls alfo auf einem Bogen nur zwölf Rezepte 
angeführt würden, fo wuͤrde bei dieſer Einrichtung zwar 
ein Rezept einen Pfennig mehr koſten, das ſind aber 
doch nicht 500 pro Cent. 


| Vielleicht wird man gen, ein gemeiner Abſchrei⸗ 
ber kenne die Apothekerzeichen nicht. Allein ich bin Buͤr⸗ 
ge, daß er dieſe, wenn er unter den Augen des Apothe⸗ 
kers drei Tage abgeſchrieben hat, ſelbige mit einander 
weiß; es müßte denn ſeyn, daß in Caſſel alle Abſchrei⸗ 
ber außerordentlich dumm wären; und as ar mir 
gewiß nicht. 
Wenn aber ein Apotheker ſo viel zu thun haben 
ſollte, daß er es fuͤr vortheilhafter hielte, einen beſon⸗ 
dern Menſchen zum Einſchreiben zu halten: ſo wuͤrde 


5 DR Nezißt Nee einmal einen Pfennig theurer werden. 
N c Bey 
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Bey einem ſo großen Abgange duͤnket mich, waͤre der 

Apotheker doch wohl ſo gut, das Einſchreiben eben ſo 
wenig in Anſchlag zu bringen, als es der Kramer bey 
dem Ausborgen ſeiner Waaren thut; ob er gleich auch, 
wenn der Abgang ſehr groß iſt, einen Menſchen mehr 
halten muß. Wie raſend iſt der Gedanke, daß dieſer 
Menſch die Waaren des Kramers vertheuren muͤſſe. 


Ich wuͤnſche in Caſſel einem jedem Apotheker, daß 
er gezwungen ſey, zwey Maͤnner zum Einſchreiben zu 
halten. Er wird dabey nicht uͤbel ſtehen. 1 7 8 


Bis hieher iſt nun, wie ich glaube, deutlich ge⸗ 
zeigt worden, daß in dem Falle, da der Apotheker ſo 
viel zu thun hätte, daß er zum Einſchreiben einen beſon⸗ 
dern Menſchen halten muͤßte, das Publikum doch dabei, 
weil auf dieſe Weiſe die Ueberſchnellung wegfaͤllt, ande⸗ 
rer ſehr wichtiger IR zugeſchweigen, Wehe 
wuͤrde. 


Zuverſichtlich glaube ich, kein Apotheker in Caſſel ha⸗ 
be ſo viel zu thun, daß er den Pfennig fuͤr das Einſchrei⸗ 
ben des Rezeptes zahlen, im Gegentheile aber, daß er 
und feine Geſellen, die Recepte, welche des Tages einz 
gekommen ſind, entweder ſogleich oder am Abend ein⸗ 
ſchreiben werden. Nichts anders, als dieſes vermuthe 
ich. Denn auch, wie zuvor erzaͤhlt, in Muͤnſter gaben 
die Apotheker vor, daß fie auf das Einſchreiben einen 
beſondern Menſchen halten müßten; nun thun ſie es. 
ſelbſt, oder ihre Geſellen, ohne daß die Keinen deswe⸗ 
gen das mindeſte mehr koſtete. 


Dieſes wäre nun die Antwort auf das Erſte, was 
ich in der, von den Caſſelſchen Apothekern unterthaͤnig⸗ 
ſten Bittſchrift bald anfangs angetroffen habe. Hier 
heißt es nun aber ferner: „daß durch den heimlichen 
Ankauf der Arzneien aus den zunaͤchſt angraͤnzenden Or⸗ 

ten 


\ 
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ten Fritzlar, Arolſen und dergleichen, das Geld aus dem | 
Lande gebracht werden wuͤrde.“ 


| Denfet doch, weil der Apotheker ins Apothekerbuch 
einſchreiben oll, fo wird das Geld aus dem Lande ges 

bracht. Welcher Zuſammenhang? Warum nicht auch, 

weil der Kramer anſchreibt: ſo muß das Geld aus dem 
1 gebracht werden, 


Am Ende leſe ich: „durch die außerſte Noth gedrun⸗ 
gen unterwinden wir uns, Ew. Hochfuͤrſtlichen Durch⸗ 
llaucht unterthaͤnigſt anzuftehen, uns die Haltung dieſes | 

| une gänzlich zu erlaſſen.“ 


Freilich iſt die Noth groß. Denn, wenn gleich 

der Apotheker nicht ſo, wie er es bei ſeinem Ausborgen 
bisher gemacht hatte, verführe, und umſonſt einſchriebe; 
wenn er gleich auf ein jedes Rezept einen Pfennig auf: 
ſchluͤge, das wuͤrde keinen Menſchen druͤcken. Wenn er 
aber mehr als 100, ja wohl fogar 500 und noch mehr 
pro Cent nimmt, das druͤcket das Publikum. Das kann 
er aber nicht mehr, wenn das Apothekerbuch eingerichtet 
iſt, und dieſer Vortheil iſt ohne daſſelbe nicht zu erhalten. 
Die aͤußerſte Noth iſt da, und Sr. Durchlaucht werden 
unterthaͤnigſt gebeten, die Einrichtung ſo zu laſſen, daß 
diejenigen, welche uͤber die Taxe herausgehen, nicht kenn⸗ 
bar und veraͤchtlich und auch nicht geſtraft werden. 8 


Es iſt noch eine anderwörtige Borftellung von den 
Caſſelſchen Apothekern ſub No. 4. vorhanden. In die⸗ 
ſer finde ich nichts, als was ſchon in der Bittſchrift an 
Sr. Durchlaucht, meinen gnädigften Fuͤrſten und Herrn, 
unterthaͤnigſt vorgeſtellt iſt, außer daß hier angegeben 
wird: „Daß die Taxe bey den von dem Apotheker auf⸗ 
bewahrten Rezepten ſich am fuͤglichſten machen, und hier 
auch beurtheilen 1 8 8 ob er die Lale uͤberſchritten 
habe. d 

Wenn 
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Dieſer Punkt muß alfo noch beantwortet wer⸗ 
den. 

Wenn man kluge Geſetze geben will: ſo muß man 
niemals ſeiner Einbildung trauen, ſondern auf Erfah— 
rung ſehen. Dieſe hat aber gelehret, daß der ſchlaue 
Apotheker hiebei hundertfaltige Gelegenheit gefunden 
hat, uͤber die Taxe hinauszugehen, ohne daß es einer er⸗ 
fahren. Nie bekommt man dieſe Rezepte zu ſehen, als 
bey Klagen, da dann die Apotheker-Rechnungen mehren⸗ 
theils bald weniger, bald mehr herabgeſetzt werden. 
Der groͤßeſte Theil dieſer Rezepte, und ihre Taxen blei⸗ 
ben ewig vor den Augen des Publikums verſteckt, und 
damit der Wucher deſto beſſer verborgen bleibe, wird der 
Preis der bezahlten Rezepte, welche ins Publikum kom⸗ 
men, durch Zeichen, die nur der Apotheker verſtehet, 
angedeutet. Sind die Rezepte aber mit einander nebſt 
ihren Preiſen, ſo wie es die Medizinalordnung befiehlt, 
ins Apothekerbuch eingetragen; ſo liegt alles vor den 
Augen des Publikums, vor ſeinen Augen, was in Jah⸗ 
ren geſchehen iſt. Das will aber der Apotheker nicht, 
und deswegen ſchreiet und bittet er unterthaͤnig, Sr. 
Durchl. möchten doch die Sache fo eingerichtet laſſen, 
daß er ferner die Taxe uͤberſchreiten, und e 
koͤnne. f 

Ich glaube es, daß einige Apotheker nicht fe, ſon⸗ 
dern rechtſchaffen denken, und dieſes ſind die Maͤnner, 
wofuͤr ich unendliche Hochachtung habe. Dieſen kann 
das Apothekerbuch, wie zuvor gezeiget, nichts anders, 
als Ehre bringen; und von dieſen ſoll doch wohl die groͤ⸗ 
bere Zahl ſeyn. 

Nun wende ich mich zum Aufſatze des Hrn. Hof⸗ 
gerichtsraths Motz. Was bis dahin, da von der Quart 
geredet wird, geſagt worden, iſt im vorhergehenden 
hinlaͤnglich beantwortet. mr aber die Quart anlangt; 


ſo 


k 
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ſo kenne ich die Verfaſſung nicht. Wenn die Quart 
aber Schwierigkeiten in den Weg legt, ſo wuͤrde ich mir 
das Heſſenland ohne Quart gedenken. Soll dieſes Heſ⸗ 
ſenland den ausnehmenden Vortheil, den das Apothe⸗ 
kerbuch nothwendig hervorbringen muß, deswegen ent⸗ 
behren, weil die Quart eine Schwierigkeit in den Weg 
legt? Es gehe, meiner Meynung nach, mit der Quart, 
wie es will: genug, wenn das uͤbrige Heſſenland den 
Vortheil genießt „den eine gute Einrichtung des Medizi⸗ 
nalweſens verſpricht. Wenn ein brandiger Arm nicht zu 
kuriren iſt, ſo erhalte man nur den uͤbrigen Veit 5 


Nun zum Hrn. Profeſſor Simmering. Von ihm 
leſe ich: 5 Nachſicht ſcheinen mir die Herren Apotheker 
um ſo mehr zu verdienen, da alle einig ſind, daß das 


Apothekerbuch mit den aße ee verbun⸗ ; 
den ſey.,, 


a Ich habe in meinen Nuligen Jahren felbft eine Apo⸗ 
theke gehabt. Ich kenne dieſes Fach. Die Einigkeit 

der Apotheker hat hier den Hrn. Profeſſor zu einem für 
ſel lbige guͤnſtigen Urtheile bewogen. Wenn er das Vor⸗ 
hergehende geleſen hätte, ſo wuͤrde er finden, daß ein 
ganz anderer Grund ihrer Einigkeit obwalte, als die 
1 Schwierigkeit des Einſchreibens. 


RNun ſollte ich auch noch von dem Auffatze des kr. 
Doctor Ebert reden; allein, dieſerwegen habe ich die 
N ha „an den Hrn. Vicedivector beſonders zu ſchreiben. 


Nachdem ich nun meine unterthaͤnige Meynung ſo⸗ 
wohl von dem Nutzen des Apothekerbuches, als von den 
Schwierigkeiten, welche dagegen von den Kaſſelſchen 
Apothekern, von dem Hrn. Hofgerichtsrath Motz und 
vom Hrn. Profeſſor Soͤmmering angefuͤhrt ſind, auf⸗ 
richtig, ſo, wie es mir ums Herz war, geſagt habe, ſo 
ſchließe ich mit der . Anzeige, ii ich wegen 

der 
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der hier und in der Medizinalordnung angeführten 
Gruͤnde nicht einſehe, wie ohne dieſes Buch die wichti⸗ 
gen Vortheile, welche ſich das Publieum von dem Col. 
legio medico zu verſprechen hat, und welche Se. Durch⸗ 
laucht, mein gnaͤdigſter Herr, ſeinen Unterthanen fo 
ſehr goͤnnen und wuͤnſchen, erhalten werden konnten. 

Ich begreife es wohl, daß mir dieſer Aufſatz Feind⸗ 
ſchaft machen wird, und daß ich dagegen von dem Publi⸗ 
cum nicht werde ſchadlos gehalten werden. Allein, mein 


Ende ruͤckt alle Tage naͤher, und es iſt doch ſelbſt im 


Tode ein troͤſtlicher . rechtſchaffen gehandelt 
ir vn 


E. Hoffmann. 


Rer. 12. Schreiben ebendeſſ elben an Herrn Viech | 
rector und Hofrath Cornitius. 


Woblgeborner, | | 
Hochgeehrteſter Herr Vicedireetor 1 5 Hofrath! | 
Zuverehrender Herr College! 


unter den Pflichten, welche einem Direktor oblie⸗ 
gen, gehört es, daß er die Aufſaͤtze, welche von den 
Mitgliedern des Collegit eingeſchickt werden, gehoͤrig 
prüfe, und daß er diejenigen, welche entweder dem 
Collegio, oder dem Verfaſſer, oder allen beiden keine 
Ehre machen koͤnnen, zur Ausbeſſerung freundſchaftlich 
zuruͤckgebe, und fie vor allen Dingen nicht nach Hof eins 
ſchicke. So wird es wenigſtens in Muͤnſter gehalten. 
Wenn ich nun aber einen ſolchen Aufſatz, als der von 
Hrn. Doctor Ebert bey dem hieſigen Hofe einſchicken 
wuͤrde, ſo moͤchte ich wohl Gefahr laufen, deswegen ei⸗ 
nelmir unangenehme Erinnerung zu erhalten. Die uns 
terthaͤnigſte Ehrfurcht, welche ich Sr. Durchlaucht, meis 
nem n gnädigſten Landesgrafen und Herrn gewidmet habe, 


it 
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iſt nicht geringer, als die ich meinem gnaͤdigſten Kurfuͤr⸗ 
ſten ſchuldig bin. Dieſes iſt die Urſache, warum ich 


Ew. Wohlgeboren gehorſamſt erſuche, dem Hrn. Doctor 


Ebert, nebſt Vermeldung meiner ergebenſten Empfeh⸗ 
lung „ feinen Aufſatz wieder zur Ausbeſſerung zuruͤckzu⸗ 
geben. Damit er dieſes deſto beſſer koͤnne, ſo will ich 
nur einige Hauptfehler anzeigen, und dieſe werden ihm 
ſchon Gelegenheit geben die der zu un und aus | 
zumerzen. | . 


et Auf der 0 Seite ſeſe h: „Man 1 die 
Pfuſcher durch die Einfuͤhrung des Apothekerbuches in 
die vollkommenſte Sicherheit., Wo bleibt hier, ich will 
nicht ſagen der Beweis, ſondern nur die Wahrſcheinlich⸗ 
keit? Machtſpruͤche werden nicht eingeſchickt. Auf der 
zweyten Seite: „Es entſtehen dann natuͤrlicher Weiſe 
viele Unterſchleife, und der Handkauf des Apothekers 
gehet völlig verloren., Wie ſoll durch die Einführung 
des Apothekerbuches Unterſchleif entfichen? Dieſes hätte 
doch wohl gezeigt werden muͤſſen, und das um fo viel 
mehr, da das Gegentheil wahr zu ſeyn ſcheinet. Unter⸗ 
richt verlangt der Hof vom Collegio. Wenn es ferner 
auf den Handkauf der Apotheker, der dadurch voͤllig ver⸗ 
loren gehen ſoll, ankommt: ſo iſt dieſer Ausſpruch eben 
fo richterlich abgefafit, und auch eben ſo ungegruͤndet, 
als der vorhergehende. In Muͤnſter ſchreiben die Apo⸗ 
theker ein, aber wir ſehen nicht ein, daß der Handkauf 
darunter litte. Gehet bey dem Kramer der Handkauf 
wohl deswegen verloren, weil er eben ſo die ausgeborg⸗ 
zen Sachen aufſchreibt, als in Muͤnſter der Apotheker 
aufſchreiben muß? Richterliche Ausſpruͤche ohne Gruͤnde 
werden keinem Mitgliede gut gethan. Das Mitglied 
muß vorſtellen; der Herr, oder diejenigen, Seh dazu 
aefet find. aber an | 

5 Das 
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Das Uebrige auf dieſer ganzen zweyten Seite iſt 
ohngefͤhr von demſelben Gepruͤge. Auf der dritten 
wird der Machtſpruch gethan: „Der Buchhalter muß ein 
neues Subjekt ſeyn. ),, — Wie mag dieſes der Herr 
Doctor wiſſen? Redet er nach ſeiner Einbildung oder 
aus Erfahrung? Wir haben nicht mehr als vier Apothe⸗ 


ken in Muͤnſter, und hier iſt der Abgang ſehr groß. 


Die Apotheker fagten: fie müßten einen beſondern Men⸗ 
ſchen zum Einſchreiben halten; und es geſchiehet jetzt, 


| ahne daß fie ihn halten. So unterrichtet die Erfahrung. 


1 


In Rintein, wo doch nur eine einzige Apotheke iſt, wur⸗ 
den, Hr. Prof. Schroͤder und Timmermann zu Gefallen, 


alle Rezepte von ihnen in ein. befonderes. Buch einge⸗ 


ſchrieben. Warum mußte doch hier nicht buch der Buch⸗ 
halter ein beſonderes Subject ſeyn. „ | 


Ferner finde ich auf dieſer dritten Seite: „Es ers 
eignen ſich auch Krankheiten, welche blos der Verſchwie⸗ 


genheit ſich ganz beſonders empfehlen, und welche die 


Patienten ein vor allemal wollen geheim gehalten haben, 
eben dieſe Krankheiten laſſen ſich aber taͤglich in einem 
ſolchen Apothekerbuche ableſen. Denn der Apotheker 


iſt ſchuldig, jedem Arzte ſein Buch zu zeigen. Hieraus 


waͤchſet aber dem Medico als dem Apotheker bereits ein 


Mißtrauen im Publico entgegen, und doch ſind beide an 
ſolchen Entdeckungen nicht Schuld. , 


Ich meyne, es ſey in der Medizinalordnung 91 0 
laͤnglich in dieſem Stuͤcke geſorgt, und dem Arzte in dem 


Falle, da er mit heimlichen Krankheiten zu thun hat, 


erlaubt worden, unter das Rezept einen erdichteten Na⸗ 
men ſchreiben zu duͤrfen. Wenn darunter geſchrieben 


iſt: für Anton, Clas, Maria, Gertrud; wer find denn 


der Anton, der Clas, die Maria, die Gertrud? Kann 
man ſolches aus dem Apothekerbuche rathen? 


N Hat 
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Hat es hier daran gelegen, daß der Herr Verfaſ⸗ 
ſer das Geſetz nicht gewußt hat, oder in er dem Hofe 
ein Blendwerk machen wollen? 


Auf der vierten Seite fuͤhrt der Hr. Di Ebert 
Männer und mediziniſche Facultaͤten an, welche an Mes 
dizinalordnungen gearbeitet, und dieſes Apothekerbuch 
nicht eingefuͤhrt haben. Ich fuͤhle es gar wohl, was 
der Herr Doctor hier ſagen will. Minder empfindlich 
wäre es, wenn er grade aus der Bruſt weggeſprochen 
haͤtte. Was mich anlangt, fo habe ich für die angefuͤhr⸗ 
ten vortrefflichen Maͤnner und Facultaͤten alle Hochach⸗ 
kung. Wenn ich in einem oder dem andern Stuͤcke wei⸗ 
ter als ſie in das Land der Wahrheiten ſehe, ſo er⸗ 
innere ich mich jederzeit mit dankbarem Herzen dabey, 
daß ich nur deswegen weiter ſehe, weil ich oben auf dem 
Thurme ſtehe, den ihr Fleiß errichtet hat, und der jetzt 

\ 5 durch geſchickte Maͤnner taglich ferner erhoͤhet wird. 

Das ſey genug von diefem Aufſatze, den ich dem 

Hrn. Verfaſſer zur Umarbeitung wieder zuzuſtellen bitte. 

| Sollte aber daſiges hochloͤbliche Collegium der 
Meynung ſeyn, daß er ſo, wie er jetzt aus ſiehet, an 
Hof eingeſchickt werden ſolle, ſo bitte ich, ins Pro⸗ 
un fegen zu laſſen, daß ich hieran nicht Theil neh⸗ 

Ich denke es nicht an dem unterthaͤnigſten Re⸗ 
dete den ich meinem gnaͤdigſten Herrn ſchuldig bin, 


und an den Pflichten, die mir als Director Malls er⸗ 


mangeln zu laſſen. d Ser 
Ich bin mit befotideten Hochachtung 
' En. Wohlgeboren 
Münster, den > 
1730. e e N 
a gehorſamſter Diener 


C. L. Ho ffmann. 


IV. 


Der medizinischen Fakultat zu Kiel Bekannt: 
machung an ihre Mitbürger über die Vor⸗ 
bauungsmittel gegen die daſelbſt im Sommer 


1798. herrſchende Ruhr und andere 
Seuchen ei 


> 
\ 


2 N u derſelben Zeit, da ſchon im vorigen Herbſte Schar⸗ 


wenig Ruhren ſich ein; die zwar in den Wintermonaten 
aufhoͤrten, aber im Junius und Julius wieder erſchie⸗ 
nen. Die Tage waren anhaltend warm und trocken: 
die Naͤchte eben ſo ungewoͤhnlich kalt, ſo daß durch Zu⸗ 
ruͤcktretung der Perſpiration auch dieſes Uebel leicht ver⸗ 
anlaßt ward. Es war indeſſen die Ruhr weder fo häufig, 
daß es oͤffentliche Anſprache und Anſtalten erheiſchte, 
Roch war fie fo ausgebreitet und toͤdtlich, daß fie, gleich 
andern gaͤngen Krankheiten, der Sorgfalt der Aerzte 
nicht haͤtte uͤberlaſſen werden koͤnnen. Seit Anfang 
dieſes Monats aber, nachdem eine hoͤchſtſchwuͤle Gewit⸗ 
; Lerluft Aiken eine Weile ſtehend war und nur durch 

en 


*) Dieſe Bekanntmachung iſt der gedruckte Bogen, wel⸗ 
cher unter der Aufſchrift: Ein Worr der medteini⸗ 


ſchen Facultaͤt an ihre werthen Mitbuͤrger in und 


um Kiel,, über die jetzt herrſchenden Seuchen, in 
das dortige Publikum gehracht wurde; ein Volksarz⸗ 
neikundiges Wort dieſer Fakultat verdient gewiß in 
den Archiven der Volksarzueikunde aufbewahrt zu 
werden. D. H. 


| lachſieber und Pocken ſich aͤußerten, fanden auch nicht 


10 r 


94 | Der meshinifäen Fatultät zu Kiel 


ausbrechende Gewitter kurz unterbrochen ward, berbrei⸗ 


tete ſie ſich mehr, und nahm einen unguͤnſtigern und 


jetzt ſelbſt oft faulartigen nervoͤſen Charakter an, wenn 
beſonders Diätfehler und Manges an Reinlichkeit zu⸗ 


ö ee „„ 1 „„ 


Zdwar iſt diefe Krankheit weder fo olgemeik,. noch 


fo 1 als das Geruͤcht fie ſchildert, auch fo argar⸗ 
tig nicht, daß ſie mit gehöriger Vorſicht nicht koͤnnte abge⸗ 


wendet werden: aber eben damit die weitere Verbreitung, 


welche durch die Witterung beguͤnſtigt wird, nicht ſo all⸗ 


gemein und dadurch nicht unabwendbar werde, haͤlt die 


mediziniſche Fakultat es für Pflicht, dieſe Anſprache an 


das ihr werthe Publikum uͤber die Bewahrungsmittel 


bekannt zu machen, und zwar nach den Umftänden, die 
den jetzigen Seuchen angemeſſen ſind. Denn noch dauern 5 
Häufige en er u 1 om und wie⸗ 
der fort. | y 


Zubvoͤrderſt ift es in der Ken dn noͤthig, daß 
man bey der heißen, ſchwuͤlen Witterung vor der ſo 


leichten Erkaͤltung ſich huͤte. Dieſe Hitze wird nicht nur 


durch ſehr kalte Naͤchte, ſondern auch durch oft kalte 
Winde am Tage unterbrochen, wodurch denn eine Erkaͤl⸗ 
tung nur zu leicht ftatt findet. Fu | 


Man leide ſich alſo zwar fommermäfiig wie es 


die heiße Witterung erfordert: aber doch ſo, daß man 


% 


bey jeder Tagesfälte durch Zufnöpfen oder Anlegen eines 
leichten Ueberrocks ſich mehr bedecke; vorzuͤglich ſorge 


man fuͤr die Bedeckung des Unterleibes durch Binden 
oder Guͤrtel; man laſſe in ſolchen kalten Augenblicken 


nicht von der Bewegung und Arbeit ab, um ſich recht 
abzukuͤhlen; Abends ſetze man ſich nicht in der Kuͤhlung 
auf die Sitze vor den Thuͤren oder an offne Fenſter; 
noch mehr vermeide man die langen und ſpaͤten Waſſer⸗ 


nahe, überhaupt: vermeide man die schöne Zugluft, 
N um 
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um nicht bey der Ueberhitzung eine gewiſſere Erkaͤltung 
ſich zuzuziehen. Wir warnen vor Zugluft und ſchneller 
Abkuͤhlung: bitten aber, daß man es dahin nicht ver⸗ 
ſtehe, als ob wir eingeſchloſſene Stubenluft empfehlen 
wollten. Sie iſt noch nachtheiliger, als ſelbſt ſchwuͤle 


Luft, und daher jede freie Luft zu empfehlen, der man 


mit Waſſer- und Eſſigſpreßgen und vorſichtigem güften 
einige Kühlung geben kann. 


So wie man aber Erkaͤltung meiden muß, ſo mei— 


de man auch, beſonders wenn man es nicht gewohnt iſt, 


heftige Bewegungen. Sie ſind ſchon fuͤr ſich nachthei⸗ 
lig, und noch en weil fie leichter Erkaͤltungen ver⸗ 
anlaſſen. i 

Ein wichtiges Stück der Lebensordnung iſt allezeit, 
und noch mehr jetzo, die Reinlichkeit ſowohl im Hauſe 
überhaupt, als auch in der Bekleidung, in der Waͤſche, 


in der Bettwaͤſche, und ſelbſt die moͤglichſte koͤrperliche 


Reinheit, wodurch die freie leichte Ausduͤnſtung erhalten 
wird. Noch Gefunden iſt fie gut: aber bey Erkrankten 
ft fe nothwendige Pflicht. 

Demnaͤchſt merke man in Anſehung der Diät vor 


Ausbruch der Krankheit, daß man in der heißen Zeit 
nicht viel Fleiſchſpeiſen genieße, am wenigſten die ſtaͤr⸗ 


kern Fleiſcharten, als Schwein-Gaͤnſe⸗Enten⸗ und ſelbſt 
Rindfleiſch. Man meide auch ſelbſt irgend ſtarke Fleiſch⸗ 
ſuppen, am meiſten Kraftbruͤhen. Gaͤnzliche Enthal⸗ 
tung von allem ſelbſt leichtverdaulichen Fleiſche oder von 
leichten Fleiſchſuppen iſt indeſſen weder noͤthig, noch bey 
Schwaͤchlichen rathſam. Beſonders aber enthalte man 
ſich aller bey uns fo gaͤngen fetten Speiſen, vorzuͤglich 


des Specks und der Wuͤrſte. — Eben ſo wenig dienen 175 


viele Butter, Eyer, Rohm und ſelbſt Kaͤſemilch, die 
man dicke Milch nennt. Sie ſind, ſo wie auch unſre 
meiſten beſonders fetten Mehlſpeiſen, zu ſchwer verdau⸗ 

lich 


* 
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lich, als daß fie nicht leicht Uuebermaas an e 
ten des Magens nach ſich ziehen ſollten. Ein nicht gar 
zu fettes Inge iſt er des Morgens 125 zu 
tadeln. 


Fiſche dagegen Pr infonderfeit Stuff; ſche, auch die, 
ſo in dem Brakwaſſer des Havens ſich finden, als Butt, 
Havbarſch, find gar nicht ſchaͤdlich, wenn fie nicht fett 
find, wie zum Beifpiel Makrelen, Aale, und derglei⸗ 
chen, die allerdings durch ihr Fett und durch ihre 
| Schwerverdaulichkeit ſchaͤdlich werden koͤnnen. 


Die beſten Speiſen ſind Gartengewaͤchſe 8 7 
wie bei heißen Sommertagen die Natur ſie uns darbie⸗ 
tet, auch Milchſpeiſen und Fruͤchte: aber letztere beide 
mit großer Vorſicht, wobei alſo folgende Amerkungen 
wichtig ſind. Denn was vor der Krankheit gefunde 
Nahrung ſeyn kann, das iſt es a der Vea | 
nicht. Y 


Milchſpeiſen aller Art (Rohm und dicke Mil 0 aus⸗ 
genommen) vorzüglich mit Gruͤtze, Reiß, Sago u. ſ. w. 

gekocht, iſt ſehr dienlich. Selbſt Buttermilch und leichte 
ſaure Milch (geſchoſſene Milch, oder Buͤttenmilch) ſind 
nicht undienlich. Der Fehler aber, der, leider! nur zu 
häufig begangen wird, befteht im Trinken von Humpen al⸗ 
ler kalten Milcharten, und in Zumiſchung andrer Getraͤnke, 
die die Milch durchaus nicht verträgt. Alle Milcharten aber, 
und beſonders letztere, ſind nur ſo lange nicht undienlich, 
als noch keine Neigung zum Durchlaufe, Uebelkeiten oder 
Schmerzen im Unterleibe da ſind. Was nach der Wit⸗ 
terung und Naturordnung hier nuͤtzlich und angemeſſen 
iſt, wird ſchaͤdlich, alsbald obige Zufälle eintreten. Dies iſt 
ein ſehr wichtiger und wohl zu bemerkender Punkt. 


“Bon allen flüfigen Speiſen aber find, beſonders 
Abends, die feimigen Suppen, als Welligen und Brod⸗ 
a 


/ 
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ſuppen, die auch leicht, beſonders mit Eſſia, zu ſaͤuern 


ſind, vom allgemeinſten Nutzen. Auch leichte, nicht zu 


fette Mehlſpeiſen, beſonders von Brod und Zwieback be⸗ 
reitete, ſind, ſelbſt erſtere bei guter Verdauung, ein 120 
rathſames Mittagseſſen. 


Saͤuerliche, nicht herbe, Fruͤchte aller Art bietet 
uns die Natur in dieſer Jahrszeit dar, und wenn fie 
recht reif ſind, und ſehr maͤßig, am meiſten gekocht, 
genoſſen werden, ſo ſind ſie auch nicht undienlich. Aber 
wieder mit der Vorſicht, daß ſie, ſobald die Vorzeichen 
der Ruhr da ſind, ſogleich vermieden, und nicht anders, 
als nach Gutfinden des Arztes, genoſſen werden. Allein 
offenbar ſchaͤdlich ſind alle Fruͤchte, wenn ſie unreif, 
oder auch nur ſehr häufig, vorzüglich ungefocht, genofe 
fen werden, welches beſonders von den erſten ſchlechtern 
und faſt immer unreifen Pflaumen und andern Obſtarten 
gilt; ferner wenn man fie in der Hitze als ein Kuͤhlmittel 
haͤufig verſchlingt, da ſie dann nothwendig Bauchgrim⸗ 
men und Durchlaͤufe veranlaſſen; am ſchaͤdlichſten ſind 
ſie, wenn man auf einer Seite Milch, und auf der an⸗ 
dern ſaure Biere dabei oder nachher trinkt. 


Ueberhaupt iſt jede Ueberfuͤllung hoͤchſt ſcaͤdiich⸗ 


weil fie Unreinigkeiten der Verdauungsmwege veruificht, 


und dieſe eine Neigung zur Ruhr veranlaſſen. Es wers 
den ſelbſt Gartengewaͤchſe, und beſonders die ſchon ef 
baren, aber ſchlechtſaͤftigen, ſchwerverdaulichen Kartof⸗ 
feln ſchaͤdlich, wenn fie im Uebermaaße genoſſen werden. 
Eben fo ſchaͤdlich find Gartengewaͤchſe, die mit viel Fett 
oder Butter geſtoft werden. Man ſtofe ſie mit Milch 
oder Fleiſchbruͤhe und ſehr wenig Butter. Wenn man 
auch, bei nicht ſtarker Verdauung, zu Gemuͤſen und 
andern Speiſen etwas Kuͤmmel und andre angemeſſene 
Gewuͤrze zuſetzen will: ſo iſts ſelbſt in dieſer Zeit nicht 
undienlich, und dienlicher als der Brandtewein. 

Scherfs Beitr, 2 B. 2 Samml. | G Aeu⸗ 
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Aeußerſt wichtig find die Getränke, die die Hitze er⸗ 
heiſcht: aber die eben dadurch, weil ſie begierig und haͤu⸗ 
fig genoſſen werden, am leichteſten ſchaͤdlich ſind. Und 
hier muͤſſen wir vorzuͤglich vor den ſchlecht gebrauten 
und nicht ausgegohrnen Bieren warnen, die fo leicht 
ſauer werden, und ſchon für ſich Bauchgrimmen verur⸗ 


5 ſachen, und noch mehr ſchaͤdlich werden, wenn man fie 


mit und nach Fruͤchten, oder wenn man ſie mit und 
nach ſaurer Buttermilch durch einander genießt, um feis 
nen lechzenden Durſt zu ſtillen. Der arbeitende geringe 
Mann iſt dem beſonders ausgeſetzt, und für denſelben, 
da er Arm und Stuͤtze aller Staͤnde iſt, iſt das Brau⸗ 
weſen und die Beſorgung heilſamer Getraͤnke beſonders 
Gegenſtand einer achtſamen Polizei. Denn obwohl Bier, 
bei ſchon vorhandenem Krankſeyn, ohne Anordnung vor⸗ 
ſichtiger Aerzte, durchaus nicht ftatt finden muß: fo iſt 
doch den noch Geſunden bei der Arbeit ein gutes, reines, 
wohlausgegohrnes, bittres Bier eins der dienlichſten 
Getraͤnke, das, beſonders wenn es etwas ſtark it. aaa 
Brantewein uͤbertrift. | 


In Ermangelung deſſen trinkt der Aermere bloſſes 
Waſſer oder Brantewein. Daruͤber wo a ein Wen 
der Vorſicht. 


Brloſſes Waſſer kann nicht tödlich epd wenn es 
reines Waſſer iſt und nicht häufig kalt getrunken wird. 
Nicht alles Waſſer unſrer Brunnen iſt ein ſo reines Waſ⸗ 
ſer, daß es ungefocht ein wahres Trinkwaſſer feyn koͤnn⸗ 
te. Ein gutes Trinkwaſſer muß nicht truͤbe ſeyn, noch | 
weniger einen fremden Geſchmak haben. Brunnen, die 
reines Waſſer haben, find indeſſen nicht fo gar ſparſam. 

Waͤre man aber gezwungen, ein nicht reines Waſſer in 
der Eil zu trinken: ſo ſetze man etwas Eſſig zu. Auch 
kann man noch Zucker und Honig hinzuſetzen, wodurch 
man ein n ae geſundes e erhält, Honig 
aus 
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aus den Waben iſt vorzuͤglich gut. Hat man Zeit, fo 
laſſe man es durch eine Schichte Holzkohlen ſeigern oder 
laufen. Auch trinke man ſein Waſſer nie bei großen 
Humpen fo kalt, als es aus dem Ziehbrunnen kommt; 
denn nicht leicht kann etwas ſchaͤdlicher ſeyn, als beka nnt⸗ 
lich kaltes Trinken es iſt, welches jo leicht innre Entzuͤn⸗ 
dungen nach ſich zieht. | 

Der Brantewein ift fuͤr den arbeitenden Mann 
deſſelben gewoͤhnliche Zuflucht, und iſt es beſonders bei 
den jetzt herrſchenden Krankheiten, wo er als gemeiner, 
oder gewuͤrzter Bitterbranntwein, oder verfeinerter Piz 
queur, noch obenein als ein Bewahrungsmittel ange 
prieſen wird. Wie das Uebermaß davon zu jeder Zeit 
ſchaͤdlich iſt: fo iſt es auch hier. Er ſcheint bei der Hitze 
zu ſtaͤrken: aber er thut es nur einsweilig. In der Fol? 
ge iſt die Erſchlaffung und Schwaͤche nur um fo größer, 
und ſchaͤdlicher iſt er denn noch viel mehr durch die Er⸗ 
hitzung. Dem arbeitenden Manne koͤnnen wir ihn mit 
Nutzen nicht anders anrathen, als wenn er aus vier 
Theilen Waſſer, zwei Thellen Eſſig und einem Theile 
Brantewein, ſich ein wahrhaftig nuͤtzliches Getraͤnk berei⸗ 
tet. Dies kann er häufig trinken, und es wird ſeinen 
lechzenden Durfi beſſer ſtillen, als irgend ein andres Ge⸗ 
trank. Hat ers im Vermögen Zucker dazu zu thun: fo 
hat er ein noch beſſeres Punſchaͤhnliches Getränk. Im 
Laufe der Krankheit findet der Brantewein aber nur un⸗ 
ter ſehr wenigen Umftänden Jan die der 925 nur bee 
urtheilen kann. 


Wein wird mit Recht een Ob er roh oder 
weiß ſey, iſt hier nicht weſentlich, wenn es nur ein rei⸗ 
ner Wein iſt, fuͤr deſſen Guͤte und Preis zu ſorgen der 
Polizey obliegt. Es iſt gut, Morgens beim Fruͤhſtuͤck 
etwas auf China, Aland oder Pomeranzenſchaalen ge⸗ 
wegten Wein zu teinfen, Bei Tifebe zivei bis drei Glaͤſer, 

G 2 N und 
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und auſſer Tiſche Wein mit Waſſer vermiſcht zu trinken 
iſt aͤuſſerſt gerathen. Mit Citronen und Pomeranzen 


verſetzt, iſt er fuͤr den Wohlhabendern ein herrliches Ge: 


trank. Wenn aber das Uebel ſchon da iſt: ſo kann 
Wein fo leicht fehe ſchaͤdlich, als ſehr nuͤtzlich werden, 
und haͤngt alſo deſſelben Gebrauch von Anordnung des 
Arztes ab. — So viel von der Lebens ordnung und 
Diät, wodurch man ſich gegen den Eindruck der 2 
1 Krank husten zu verwahren ſuchen muß. 


Und dies fuͤhrt uns auf die Vorſichtsregeln, wel⸗ 
che jeder in Anſehung der weitern Verbreitung zu befols 
gen haben möchte. | 


Daß man die Anſteckung meide „ verſteht geh t von 
ſelbſt, wenn man keinen Beruf hat, Kranke zu ſehen. 
Aber ſoll man darum den Ort meiden, an welchem eine 
Anſteckung iſt, gegen die man ſich verwahren kann? den 

Ort, an dem und in deſſen Gegend umher in der toͤdlich⸗ 
ſten Zeit von 100 doch nur etwa 5 geftorben find? Frei⸗ 
lich wer ſelbſt furchtſam iſt, oder deſſen Aeltern und ihm 
werthe Perſonen fuͤr ihn fuͤrchten, der thut beſſer, daß 
er ſich wegbegebe, Iſt er aber in dem Falle nicht: fo ſey 
er mäßig und forgfältig, ohne furchtſam zu ſeyn. Furcht 
| befördert die Anſteckung: Muth und Heiterkeit entfernen 
ſie. Wenn man ſo angemeßne und erprobte Verwah⸗ 
rungsmittel hat: ſo darf man ſo wenig fuͤrchten, als die 
es thun, die den Kranken ſich nahen muͤſſen. 


Obige Vorſichtsregeln in Lebensordnung und Diät, 
empfehlen wir, nach eines jeden Standes Vermoͤgen, allen 
denen, die nach Beruf oder Neigung ihres Herzens ſich 
den Kranken nahen muͤſſen. Mit Eſſig, dem beſten 
Mittel in Seuchenlaͤuften, vor und nach dem Beſuche 
den Mund auszuſpuͤhlen, Eſſig und Waſſer ſelbſt bei laͤn⸗ 

gern Beſuchen zu 5 5 dem Kranken nicht unter dem 
x Othem 
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Othem zu kommen, den Speichel auszuwerfen, ſich mit 
Eſſig und Waſſer zu waſchen, wenn man den Kranken 
‚berührt oder ihm Handreichung gethan hat, find nothy⸗ 
wendige Verwahrungsmittel. Sehr dienlich iſt es auch, 
mit Wachholder, Bernſtein u- dgl. zu raͤuchern, alsdaun 
die Fenſter zu Öffnen und die weitere Reinheit der Luft 
durch Sprengen mit Eſſig zu beſchaffen. Es iſt dies be⸗ 
ſonders die Pflicht treuer Waͤrterinnen fuͤr ihre Kranke 
und fuͤr andre; wobei wir auch uͤberhaupt nur noch an⸗ 
merken, daß bejahrte Perſonen von der Anſteckung weit 
ſeltner befallen werden, als juͤngere, und es ſind daher 
Waͤrterinnen von gewiſſen Jahren beſonders anzuſtellen, 
weil ſie das wichtige Geſchaͤft beſſer und auch mit viel 
geringerer Gefahr verſehen koͤnnen. Traurig iſt es, daß 
unter dieſen Umftänden ſo viele, die ſo viel Gutes ſtiften 
koͤnnten, ihrer wichtigen Pflicht ſich entziehen. 
| Eine aͤhnliche Vorſchrift dürfte aber auch bei denen 
nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, die zwar zu Kranken nicht kom⸗ 
men, aber auf ihrem Berufswege doch auch ſchͤͤdlichen 
Ausduͤnſtungen ausgeſetzt ſeyn koͤnnen. Wir ſehen zwar, 
daß die Polizey in Anſehung der anſteckenden Stoffe die 
noͤthigen Vorkehrungen getroffen hat, damit durch 
Mangel an Reinlichkeit und vorſichtiger. naͤchtlicher Weg⸗ 
ſchaffung und Daͤmpfung der ſchaͤdlichen Abgänge unſre 
lieben Mitbuͤrger nicht benachtheiligt werden. Aber 
ſelbſt die Ausduͤnſtungen der ſtehenden Waſſer, die nicht 
freien Abfluß haben, und der Miſthaufen in der Vorſtadt 
haben, wie allerwegen, alſo auch hier, ihre Nachtheile und 
erfordern eine Vorſicht, die durch die genannten Vorſichts⸗ 
regeln erreicht werden kann, zumal dieſelben auch von als 
gemeinem diaͤtetiſchen Nutzen find. 
Sollte nun aber jemand irgend einen Zufall ſpuͤ⸗ 
ren, der ihm dieſen herrſchenden Bauchſſuß ahnden ließe, 
als Uebelkeit und Neigung zum Erbrechen, Aufſtoßen, 


Bauchgrimmen, Drang zum Heute ohne oder mit 
wirk⸗ 
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wirklichem Durchlaufe, der wende ſich eiligſt an einen 
Arzt: oder nehme ohne Bedenkzeit ſogleich, wenn es 
ein Erwachſener iſt, von 12 bis 30 Gran Brechwurz 
(Ipecacuanha), trinke beim Erbrechen haufig warm 
Waſſer oder Kamillenthee oder Melißthee, und warte 
nachher des gelinden Schweißes, der nach dem Erbrechen 
zu erfolgen pflegt. Es iſt dergleichen Theetrinken, das 
ſonſt oft gemißbraucht wird, hier und die uͤbrige Krank⸗ 
heit hindurch von nicht geringer Nutzbarkeit. Zugleich 
laſſe er fi eine gute Welligen oder jedes ſeimige Getränk 
aus Weißbrod, Zwieback, allen Gruͤtzarten oder Reiß 
bereiten, und daſſelbe mit Weineſſig ſaͤuren. Man hat 
auch Weizenmehl und Starke (Amidom) ſehr nuͤtzlich 
gefunden. Dabei beſteißige man ſich der aͤußerſten Rein⸗ 
lichkeit, ſowohl in Anſehung der Waͤſche, und der Bett⸗ 

waͤſche, als des Abganges. Ein aus Weizenkleien oder 
Starke bereitetes Kloſtier, auch Umſchlaͤge von Haber⸗ 
gruͤtze in Milch gekocht uͤber den Unterleib, lindern einſt⸗ 
weilig die Schmerzen, bis man zu einem Arzte ſich wen⸗ 
den kann, der des Kranken Zutrauen verdient. Es ver⸗ 
dienen es aber nur Aerzte von Einſicht und Redlichkeit, 
weil bei fo verſchiedenen Conſtitutionen und fo verſchiede 
nen Dispoſitionen zu Krankheiten, worunter die ſchar⸗ 

lachartige beſonders Ruͤckſicht erfordert, eine allgemeine 
ſowol Heilart als Diät durchaus nicht ftatt findet, ſon⸗ 
dern nach Maaßgabe der Verſchiedenheit auch anders 
beſchaffen ſeyn muß. Wir tragen daher auch Bedenken, 
weitere Vorſchriften zu geben, weil ſie platterdings nach 
den Umftänden abgeändert werden muͤſſen, und dieſes 
vicht eines Jeden eigenem Ermeſſen überlaflen werden 
kann. 


Da wir indeffen unſrer werthen ae wohl⸗ 5 
meinende und um das Wohl Andrer ſo ruͤhmlich deſorgte 
Denkort kennen?: fo wünfgen wir auch, daß dieſelben, 
| ſelbſt 
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ſelbſt wenn ſie krank ſind, oder die Angehoͤrigen der Kran⸗ 
ken, ſie auch darin erweiſen, daß ſie die Verbreitung der An⸗ 
ſteckung moͤglichſt hindern, und Andre davor zu bewah⸗ 
ren ſuchen. Die Kranken ſelbſt ſollten keine Beſuche 
und Huͤlfe, als die noͤthige der Ihrigen oder ihrer 
Waͤrterinnen, begehren. Die um der Kranken find, 
ſollten durch die Luͤftung der Zimmer, durch fleißiges 
Raͤuchern und Eſſigſprengen, durch Unterhaltung eines 
mäßigen heilſamen Schweißes, und durch Wechſel der 
Bettwaͤſche und Waͤſche die moͤglichſte Reinlichkeit be⸗ 
ſchaffen, und in Anſehung der Abgaͤnge ſich genau nach 
den Vorſchriften der Polizey unterm loten Auguſt rich: 
ten, damit durch der Ihrigen Krankheit auch Andre 
nicht gefaͤhrtet werden moͤgen. 


Folgendes aber muͤſſen wir u den Nachgeblieb⸗ 
nen ſelbſt, beim etwanigen Todesfalle der Ihrigen, be⸗ 
ſtens empfehlen. Jede gewohnte Feierlichkeit, ſo ſehr 
ſie auch Beweis der ſchuldigen Liebe gegen Verſtorbne 
ſeyn kann, kann zu leicht jetzt Mangel der ſchuldigen 
Liebe gegen feine guten Nachbaren und Mitbürger wer⸗ 
den. Bei dergleichen Seuchenlaͤuften ſollte man die Liebe 
nicht in einem Prunke ſuchen, der andern gefaͤhrlich wer⸗ 
den kann. Man ſollte, wenn man des Todes gewiß iſt, 
wie der Arzt es bei dem Verlaufe der Krankheit jetzo 
leicht ſehn kann, den Verſtorbenen nicht feierlich kleiden, 
ſondern in ein reines Tuch wickeln: man ſollte, da die 
Zeichen der Faͤulniß fo fruͤh eintreten, fie auch moͤglichſt 
bald und in moͤglichſter Frühe beſtatten laſſen; man ſoll⸗ 
te durch ſtetes Morgengelaͤute bei ſorgenvollen Kranken 
den Gedanken der Gefahr nicht erneuern und lebhaft 
machen; man ſollte kein meitläuftiges Gefolge wuͤnſchen; 
man ſollte feinem Begroͤbniſſe in der Stadt entſagen, 
und ſich eins auf dem Kirchhofe auſſer der Stadt anwei⸗ 
ſen laſſen, welches den weniger Vermoͤgenden leicht oh⸗ 
6 ne 
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Er ne Koſten angewieſen werden duͤrfte, und obenein nicht 
die oberflächlichen, ſondern hinreichend tiefe Gruben an⸗ 
ordnen. Was von dieſen und dergleichen Vorkehrungen 
fuͤr die Lebenden ſonſt die Polizey anordnen duͤrfte, das, 


hoffen wir, werden unſre eee Mitbuͤrger ſich 
ſelbſt selnffen armen: | 


ie den Iz ten August 1798. 


Die eg der eigen Bat | 
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1 * V. | 
Etat und Inſtruktion der in allen Gouverne⸗ 
ments des Kaiſerl. Ruſſiſchen Reichs zu er⸗ 
| richtenden Sanitaͤts⸗Aemter ). 


T. Dem Allerdurchlauchtigſten, Großmaͤchtigſten, Gro⸗ 
ßen Herrn, Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen 
allerunterthaͤnigſtes Memorial des mediziniſchen 

„„ Collegiums. = 


— R mediziniſche Collegium hat in Befolgung Ew. 
Kaiſerl. Majeſtaͤt allerhoͤchſten, ihm von feinen Oberdi⸗ 
rektor am 27ſten Dee. 1796 angezeigten Beſchluſſes, 
daß zu beſſerer Aufſicht der Apotheken und Hoſpitaͤler 
und uͤberhaupt alles deſſen, was die Heilung und Be⸗ 
handlung der Kranken anbetrifft, beſondere Inſpektoren 
angeſtellt wuͤrden, welche nicht blos das Militair, ſon⸗ 
dern auch den buͤrgerlichen Antheil unter Aufſicht naͤh⸗ 
1 8 N men, 


2) Die Aufnahme dieſer Ruſſiſchen Medizinal⸗Konſtitu⸗ 
tion in dies Archiv bedarf wohl keine Vertheidigung, 
f fie iſt wichtig für Rußland und verdient in vielen Punk⸗ 
ten auch Nachahmung in andern Ländern. Den Her- 
ausgeber ſind zwei Verdeutſchungen dieſer Inſtruktion 
bekannt geworden, 1) im allgemeinen litterariſchen 
Anzeiger 1798 No. 135 und 136. und 2) in Baldin⸗ 
gers neuem Magazin fuͤr Aerzte B. XX. St. 3. Die⸗ 

ſe iſt hier, nur hie und da nach der erſtern etwas ver⸗ 
aͤndert, abgedruckt worden. Beide Verdentſchungen 

find offenbar nicht treu, und laſſen den Sinn der Urs 
ſchrift an vielen Stellen dunkel oder zweifelhaft. Die 
Verdeutſchung im allgem, litterar. Anzeiger laͤßt ſich 
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men, nach genugſamer und ſorgfoͤltiger Ueberlegur 8 
und Pruͤfung des jetzigen Zuſtandes der Medizinalbeam⸗ 
ten befunden; 1) daß obgleich bei jeder Diviſion ein 
Doktor oder Staabschirurgus angeſtellt iſt, der zwar in 
Ruͤckſicht auf den Militairantheil zu dieſem Geſchaͤfte 
gebraucht werden koͤnnte, fo hieße doch das, ihm auch 
die Aufſicht uͤber den buͤrgerlichen Antheil übertragen zu 
wollen, etwas nicht nur ſehr ſchwieriges, ſondern auch 
vollkommen unmoͤgliches verlangen, weil die Diviſionen 
in verſchiedenen Gouvernements, in ſehr weiter Entfer⸗ 
nung aus einander verlegt ſind, und ſo wie ſie, auch die 
Hofpitäler und Lazarethe, folglich muß auch blos für 
den Mikitairantheil, bei einer ſolchen Verlegung der 
Truppen, eine genaue Aufſicht auf alles was zur Hei⸗ 
lung gehoͤret, ihnen oft ſehr ſchwer fallen. 2) Erhellt 
‚aus denen von den Regimentschirurgen dem mediziniſchen 
Collegium eingeſendeten Berichten, daß, wenn nach Er⸗ 
forderniß der Umſtaͤnde, eine Diviſion ſich in verſchiedene 
Theile trennen muß, und ein Theil von dem andern oft 
ſehr weit entfernt wird, daß nicht blos der nachgebliebe⸗ 
ne Theil der Diviſion, ſondern auch die Hoſpitaͤter und 
Kronapotheken, ohne alle Aufſicht bleiben. Sollte man 
nun bey ſolchen Vorfaͤllen dieſe Aufſicht den in den Gou⸗ 
vernements angeſtellten Doktoren auftragen wollen, fe 
findet man auf dieſer Seite wieder eine gleiche Unmoͤglich⸗ 
' keit, 


zwar beſſer leſen, aber auch fi fie hat Stellen, wo die 
Urſchrift entweder nicht verſtanden oder undeutlich uͤber⸗ 
getragen worden iſt Die Ueberſetzung im Baldinge⸗ 
riſchen Magazin iſt fo. undeutlich, daß fie ſchon dar⸗ 
um ſehr oft unverſtaͤndlich iſt, und daß ich mich ſchaͤ⸗ 
men wuͤrde, der Deutſche zu ſeyn, der ſie gemacht hat. 
Hoffentlich iſt der Ueberſetzer auch ein Auslaͤnder, der 
der deutſchen Sprache nicht mächtig iſt; weil fie voll⸗ 
ſtaͤndiger iſt, wurde fie hier zum Abdruck gewaͤhlt, doch 
an den Stellen, die am wenigſten deutsch waren, eini: 
A germaaßen verbeſſert. 1 
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keit, weil in jeder Stadt nur einer angeſtellt iſt, bei deſ⸗ 
ſen Entfernung von ſeiner Stelle die ganze Gemeinheit 
ohne alle Huͤlfe nachbleiben würde. 3) Kann man auch 
den Mangel aller Aufſeher uͤber die Medizinalbeamten 
in den Gouvernements, die das Verdienſt und die Be⸗ 
muͤhung eines Jeden zu ſchaͤtzen wiſſen, ſo wie den un⸗ 
zureichenden Unterhalt der Kriegsch irurgen, und die das 
her fuͤr ſie entſpringende Unmoͤglichkeit, ſich von dem ih⸗ 
nen beſtimmten Solde Buͤcher und Inſtrumente ankau⸗ 
fen zu koͤnnen, nicht ohne Bemerkung laſſen, und end⸗ 
lich entdeckt ſich noch ein wichtiger Mangel an Etatsmaͤ⸗ 
ßigen Stellen fuͤr Operateurs und Accoucheurs, die doch 
dem gemeinen Weſen ſehr noͤthig ſind. Nach Ausmitte⸗ 
fung einer ſolchen Unmoͤglichkeit, bey der jetzigen Verfaſ⸗ 
ſung der Medizinalbeamten, ſowohl in Ruͤckſicht auf das 
Militair, als den buͤrgerlichen Antheil die noͤthige Ordnung 
zu erhalten, fand ſich das mediziniſche Collegium vermoͤ⸗ 
ge ſeiner Pflicht und ſeines Dienſteifers genoͤthigt, beſſe⸗ 
re Mittel aufzuſuchen, durch welche nicht nur jeder Un⸗ 
zufänglichfeit und vorherzuſehenden Unmoͤglichkeit in der 
Ausfuͤhrung vorgebeugt wuͤrde, ſondern bey denen auch, 
nach Aufhebung der General: Diviſions⸗ und Corpsdok⸗ 
toren und Staabschirurgen, durch Vermehrung geſchick⸗ 
ter Aerzte ein dem Vaterlande wichtiger Nutzen entſpraͤn⸗ 
ge, und zugleich des Vortheils der Kronkaſſe wahrge⸗ 
nommen wuͤrde. In dieſer Vorausſetzung wagt es 
das mediziniſche Collegium, den von ihm gemachten Ent⸗ 
wurf Ew. Kaiſerl. Maj. hoͤchſtgeneigten Pruͤfung zu 
unterlegen, und ſich Ew. Maj. allerhöchſte Befehle 
zu erbitten. 


I.̃. Es muͤſte in jeder Gouvernementsſtadt mit Aus⸗ 
ſchluß der beyden Reſidenzen, als in denen ſich das me⸗ 
diziniſche Collegium und deſſen Comptoir befinden, ein 
Santtaͤts⸗Amt oder eine Medizinalpflege errichtet werden, 

die 
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die aus einem Inspektor oder Stadtthyſkus, einem 
Operateur und einen Aecoucheur beſtuͤnde, welche nach 
ihren durch die Erfahrung ſelbſt bewieſenen Kenntniſſen 
und ſchon geleiſteten Dien ſten zu erwaͤhlen ſind; das 
muͤſten Gefundheitsaufſeher des ganzen Gouvernements 
ſeyn, ſowohl mi litair⸗ als buͤrgerlichen Antheils, und 
ihnen nicht nur die Kreisaͤrzte, und die bey den in dem 
Gouvernement ſtehenden Truppen angeſtellten, ſondern 
auch die Hofpitäler, die Kron- und Partieulier⸗Apothe⸗ 
ken untergeordnet, und dabey in allem dem, was die 
Behandlung der Kranken betrifft, nach der bei den St. 
Petersburgiſchen Hoſpitaͤlern eingefuͤhrten Ordnung, die 
Forderungen der Sanitaͤts-Aemter und der Sen 
aufs genaueſte erfüllt werden. | 


. 2 Steht die Armee außerhalb EDER fo e 
bei jeder Diviſion Inſpektoren aus den Sanitaͤts⸗ Aem⸗ 
tern angeſtellt werden, im Fall eines Krieges auch Ope⸗ 
rateurs; ihre Amtsgeſchaͤfte in den Gouvernements aber 
kann man waͤhrend der Zeit denen uͤbertragen, die ihnen 
in der Anciennität folgen. Und da ſie waͤhrend ihres 
Aufenthaltes außerhalb Landes ebenfalls zu Beſichtigung 
der Hoſpitaͤler, Lazarethe und Feldapotheken Bereiſun⸗ 
gen haben, ſo iſt zu dieſen e Erforderniſſen noͤthig, die 
Inspektoren mit einer ihnen von den Kriegs commando s 
auszuzahlenden Geldſumme zu verſehen. Wie viel aber 
und welche Beamten in den Gouvernements anzuſetzen 
find, worin die Pfli chten der Sanitäͤts⸗Aemter oder Me⸗ 
dizinalpflegen der Inſpektoren und uͤbrigen Medizinal⸗ 
beamten beſtehen werden, davon wird hier zur beſſern 
Ueberſicht ein Weſchriftlichel Etat, ſo wie die dem Amt 
und den uͤbrigen Beamten, von dem medizinischen Colle⸗ 
gium zu ertheilende Inſteuktion beigelegt. 


Nach dieſem Etat beläuft ſich die Summe des Ge⸗ 


baus der Kertte von dem Sanitäts⸗ Amt und bei den 
9 ö Krei⸗ 
BEN 8 ) 
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Kreiſen, nebſt der ihnen zuzugebenden Zoͤglinge, ferner 
des zu den Bereiſungen und Kanzleyausgaben Beſtimm⸗ 
ten für die 34 Gouvernements, deren Etat ſchon ausge⸗ 
geben iſt, auf 216090 Rub., da ſie ſich nach dem er⸗ 
ſten Entwurfe auf 200780 Rub. belief, iſt folglich um 
4690 Rub. geringer. Zaͤhlt man hierzu noch die Sum⸗ 
me, die durch die Aufhebung der General- Diviſions⸗ 
und Corpsdoktoren und Staabschirurgen nachbleibt, fo. 
ergiebt ſich dadurch, wie aus der beigelegten Verglei⸗ 
chungsliſte erhellet, eine Erſparung von 35972 Rub. 
Und ſo wagt das mediziniſche Collegium, Ew. Kaiſerl. 
Majeſtaͤt allerhoͤchſte Genehmigung zu erbitten, erſtlich 
daß die ganze Summe, welche nach dem jetzt entworfe⸗ 
nen Plane jahrlich, im Falle die Medizinalſtellen in 
den Gouvernements nicht alle beſetzt ſeyn werden, nach- 
bleiben moͤchte, dem mediziniſchen Collegium ausgezahlt 

werde, um den Inſpektoren und Operateurs, während, 

ihres etwanigen Aufenthalts außer dem Lande, eine 
Zulage von 300 Rub. zu ihrem Etatsmaͤßigen Gehalte, 
den, im Falle anſteckender Krankheiten oder einer ſtar⸗ 
ken Vermehrung von Kranken in den Hoſpitaͤlern, zuzu— 
gebenden Aerzten, Gehalt ausſetzen, und fuͤr beſonderes 
Verdienſt, Geſchicklichkeit, und dem Vaterlande nützliche 
Entdeckungen, Praͤmien ertheilen zu koͤnnen. 2) Hatte 
das mediziniſche Collegium bis zur Einfuͤhrung ſeines 
neuen Etats v. J. 1786, zur Ausſetzung von Penſionen 
fuͤr Medizinalbeamte eine Summe von 2000 Rub, allein 
von der Zeit an ward dieſe Summe eckgenom mant 
folglich bleiben die Aerzte, haben ſie auch noch ſo lange 
eifervoll und tadelfrei gedient, ſobald fie nicht mehr im 
Stande ſind, weiterhin dienen zu koͤnnen, ohne allen 
Unterhalt. Da aber Ew. Kaiſerl. Majeftät Ihre vaͤter⸗ 
liche Freigebigkeit auf alle treue Unterthanen ergießen, 

welche die Pflicht ihres Dienſtes mit Eifer erfuͤllen, ſo 
wuͤrde eben dieſe Gnade Ew. Kaiſerl. Majeftär auch auf 


fie 
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ſie ſich Aden wenn vom die allechöchite Genehmi⸗ 
gung erfolgen ſollte, daß von der durch Aufhebung der 


General: Diviſions⸗ und Corpsdoktoren und Staabschi⸗ 
rurgen zu erfparenden Summe, 10,000 Rub. jährlich 


an das mediziniſche Collegium zu deſſen Verfuͤgung aus⸗ 
gezahlt wuͤrden, um gedachten Aerzten, der allgemeinen 


Beſtimmung in dieſer Sache gemäß, Penſionen ausſetzen 
zu koͤnnen, denn auch außer dieſer Summe werden durch 
dieſe Einrichtung Ew. Kaiſerl. Majeſtaͤt Kaſſe jährlich 
noch 25972 Rub. erſparet werden. | 


Im Original vom Keichemedünniſcher eule, 


gid unterſchrieben. 


Im Original von Sr. Kaiſerl- Majestät hoͤchſt⸗ 


eigenhändig eee Es ie rr 
alſo. os 0 
2. „ Vorfärifliche Etat ber in den vi Sendern 

anzuſtellenden Medizinalbeamten. f 


Bey dem Sanitäts⸗ Amt jeder Gouverne⸗ 5 
Sr mentsfadt, | | 


3 — 


1 Juſpektor oder Stadtphyſikus, biet aͤhrli⸗ 


chen Gehalt. s 5 708 
1 Operateur «h „ . 500 
1 Accoucheurrr⸗ „ „ * 500 
1 Schreiber „% % 5 


Zu kleinen Kanzleyausgaben, als zu Pan Sie | 
gellack, Licht u. ſ. w. B | 
Zu den jährlichen Bereiſungen der Hospitäler 


und Regiments⸗Lazarethe des Gouverne H 
ments er e ee | 200 
190 REIN, 2060 


ä 
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Bey jedem Kreiſe. 
1 Doktor oder Chirurgius⸗ 
1 Älterer Lehrling 5 
1 r 5 5 5 


* 


N MM 


x 


In jedem Gouvernement wird auf 2 Kreiſe den 
ſich auszeichnen den Doktoren oder Chirur⸗ 
gen eine jaͤhrliche Zulage von 100 Rub. 
beſtimmt, beträgt alſo auf beyde⸗ 

Das Original iſt vom Reichsmeduiniſchen colegio un⸗ 

ar  terfoprieben, St. Petersburg am 1 ten Jan. 8 
1797. 5 


3. Inſtruktion über die pficheen der Medienafbenm- 

ten, vom mediziniſchen Collegio, nach Sana 

6% St. Kaiferl. Majeftät allerhöchften Be⸗ 
ſchluſſes entworfen. 


N ; 1) Pflichten der in den Gouvernementsſtädten zu etz 
richtenden Sanitaͤts⸗Aemter. | 


\ 


» Pflichten des Inſpektors während feines Aufent⸗ ' 
halts mera und außerhalb Landes. i 


| 3) Pflichten des Operateurs und Accoucheuks. 


239) Pflichten der Medizinalbeamten in den Kreiſen, 

derer die ſich Auszeichnung erworben, und der ben 
den in den Gouvernements und außerhalb n 
. ſtehenden e 50 


Von den Pflichten des SanitätssAmtes. N 


e 1. Das nach Grundlage des am 1gten Jan. 


1797 von Sr. Kaiſerl. Maj. allerhöchſt ae 
tat 


| 112 Etat und Juſtruklion 


Etats in jeder Gouvernementsſtadt zu e Sas 
nitäͤts⸗Amt wird die Aufſicht uͤber alle Medizinalangele⸗ 
genheiten ſowohl bürgerlichen als militatriſchen Antheils 
haben, und unter unmittelbarer Direktion und Vorſchrift 
des medizin. Collegiums ſtehen. 


. 2. Dieſes € anitaͤts⸗Amt beſtehet aus drei Mes 
dizinalbeamten, die entweder Doktoren oder Staabschi⸗ 
rurgen ſind, und nahmentlich aus einem Inſpektor oder 
a Stadtphyſikus, einem Operateur und einen Accoucheur. 
Bey Beſetzung der beyden letzten Stellen haben ſich die, 
welche ſie zu erhalten wuͤnſchen, ſobald ihre Geſchick⸗ 
lichkeit dem mediziniſchen Collegio noch nicht hinlaͤnglich 
bekannt iſt, ſeiner Pruͤfung oder der des lech 
8 zu unterwerfen. 


5 . 3. Indem es dem Sanitäts⸗Amt ser 
| 15 ihren Untergeordneten muͤndliche und ſchriftliche Be⸗ 
. fehle und Anweiſungen zu ertheilen, ſo wie ſie Ordnung 

und Lage des Orts erfordern; ſo unterordnet das 
mediziniſche Collegium denſelben nicht nur die bey den 
Kreiſen, ſondern auch die bey den in den Gouverne⸗ 
ments ſtehenden Truppen angeſtellten Aerzte, ſo wie die 
Kron⸗ und Privat⸗Apotheken und Hoſpitaͤler, daher es 
des mi izin. Collegiums vorzuͤgliche Obliegenheit ſeyn 
wird, daß es in Folge Sr. Kaiſerl. Maj. allerhöoͤchſten 
mit Sr. Maj. eigenhaͤndigen Unterſchrift ertheilten Uka⸗ 
fe, bey einem ſolchen Sanitaͤts⸗Amt nur ſolche Perſonen 
anſtellen, die ſich durch langen und eifervollen Dienſt und 
durch Erfahrung und darin angle entf aus⸗ 


zeichnen. 
F. 4. Die Wee eines Sanitäts- Amtes welt 
überhaupt, und außer der Huͤlfe, welche die bey derſelben 
angeſtellten Beamten, jeder in ſeinem Berufe, nothlei⸗ 
denden Perſonen, ohne fuͤr ihre Bemuͤhung Vergeltung 


zu fordern, zu ertheilen en find, pas ab, daß 
wach 


1 
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urch Regeln und Anweiſungen fuͤr den geſunden Zuſtand 
er Einwohner des ganzen Gouvernements geſorgt, jo 


me 


ach zur Erhaltung der Geſundheit des Viehſtandes heil 


Rathſchlaͤge ertheilt werden; zur Erreichung dieſes 


weckes gehoͤret: ö 
1) eine phyſiſche und topographiſche Beſchreibung 


8 5 


des ganzen Gouvernements, mit umſtaͤndlicher 
Auseinanderſetzung elles deſſen, was irgend vor— 
zuͤglich ein Gegenftand der Heilkunde werden 
kann. Und da nun eine ſolche Beſchreinung gro— 
ßen Einfluß haben kann auf die Entdeckung des 


Urſprungs der Krankheiten, die ſich an irgend ei⸗ 


nem Orte haͤufiger einfinden, ſo hr um hier des 
ſto größere Zuverlaͤſſigkeit ur nauigkeit zu er⸗ 
halten, das Sanikaͤts t eine Bemühungen 
mit denen der ihm un geordneten Kreisärzte zu 
vereinigen. 5 

Aeußert ſich eine anſteckende Krankheit, fo muß 
das Sanitaͤts-Amt, obald dies ihm vom Gou— 
vernement oder vom Kreisarzte angezeigt wird, 
ein, oder je nach Wichtigkeit des Umſtandes, auch 
zwey feiner Mitglieder geſaͤuß dahin ſenden. 


3) Gleich nach Ankunft am Jeſtimmten Orte muß die 
ſich geäußerte Krankheit unterſuchet, und nach 


halt zu thun. 


4) 


aͤußerſter Moͤglichkeit ſich bemüht werden, ihr > vr 

Alle Huͤlfsmittel, welche das Amt zur Abwendung 
oder zur Einhaltung der Tranfheit für noͤthig er— 
achtet, und die von der Gouvernementsdirection 
abhaͤngen, muͤſſen deutlich und umſtaͤndlich beſchrie⸗ 
ben werden, ſo daß die Beſchreibung keinen Dop⸗ 
pelſinn enthalte, der ſtatt Vortheils nur Schaden 
bringen koͤnnte. 


5) Sollte indeſſen die Krankheit noch mehr um ſich 


greifen, und Menſchen und Vieh mit verderblichen 


Scherfs Beitr. 1 B. 2 Samml. 9 Fol⸗ 
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Folgen drohen, ſo hat ſich nicht nur das Sanität 8: 
Amt an Ort und Stelle zu verfügen, wo die Krank⸗ 

heit wuͤthet, ſondern auch die noͤthige Auzahz von 

Kreisärzten dahin zu beordern, ſowohl um zu be⸗ 

rathſ ſchlagen, als auch ee ee Klich 

Maaßregeln zu treffen. E verſtel ht ſich ind en, 

daß nur die Aerzte der von der Krankheit: noch, be⸗ 

freyt gebliebenen Kreiſe dahin zu beordern ſind. 
9. 5. Beym Anfange und Fortgange der ſich 0 
den allgemeinen Krankheiten hat das Sanitäts⸗ 
dem mediziniſchen Collegio Rapporte zuſchicken, und 
den jedesmaligen Gang derfelben fo. deutlich als möst 
zu beſchreiben, damit daffelbe um fo leichter das 
mit Anweiſungen verſehen koͤnne. Nach Endigung de er 
Seuche aber hat es dem medizinifchen Collegtum eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung derſelben, der gebrauchten Hei⸗ 
lungsart und der 1 en = 
sinulnden, „ 

5.6. Da Lebensmittel aller Art und Reinlie keit 
ſehr viel Einfluß auf die Bewahrung der Geſundhei im 
Allgemeinen haben, fo hat das Sanitaͤts-Amt, ſo ald 
es irgend etwas bemerkt, wodurch in irgend ei >. 
Stadttheil, oder der ganzen Stadt, oder auch der 
liegenden Gegend Schaden entſtehen koͤnnte, dehnt 5 
der Gouvernementsregierung ungeſaͤumt vorzustellen * 
ſeiner Vorſtellung auch, wenn es erforderlich iſt, 
Mittel, wodurch das zu beſorgende Uebel abgewe 
werden kann, und die Urſachen anzugeben, um den 5 
willen von Seiten der Regierung N oder jenes verfügt 
werden muͤſſe. | 

§. 7. Sollten die 1 des Amtes, 00 
erachtet der Wichtigkeit des Gegenſtandes, von der Gen, = 
vernementsdirection durchaus nicht beachtet werden; ſe 
hat daſſelbe die Sache mit Angabe der Urſachen, auf die 
ha fein Entwurf zur Wöwendung ſolcher zu befuͤrchten⸗ 
den 


* 


e *. 
N 
’ 
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für die Geſundheit ſchaͤdlichen Folgen begründet, 
mediziniſchen Collegio zur Pruͤfung vorzuſtellen. 
F. 8. Hier iſt es ſchicklich, die Hauptregeln der 
gericht chen Arzneygelahrtheit zu erwaͤhnen, wornach 
die zu ertheilenden Zeugniſſe, nach Maaßgabe der ana— 
tomiſchen, ohyſiologiſchen und übrigen hieher gehoͤren— 
den Kenntniſſe ausgeſtellet werden muͤſſen. Zu dieſem 
Endzwecke muß zuerſt kuͤrzlich der vorhergegangene, und 
nachher der wirkliche Zuſtand eines Verwundeten, Vergif— 
teten, oder eines todten Koͤrpers beſchrieben werden; hieher 
gehoͤren auch die neugebohrnen oder todtgebohren angege- 
bene Kinder, wenn bey ihnen noch ein Zweifel ſtattfindet. 
6. 9. Die Ordnung erfordert bei einem ſolchen Ge- 
sit, : daß man zuerſt das unterſuche, was fih am Aeu⸗ 
ßern eines ſolchen Koͤrpers vorfindet, und zuletzt das, 
was man nach Eröffnung der Hienſchaale, der Bruſt, 
des Unterleibes und der übrigen Glieder ſehen kann, wel- 
ches alles der Ordnung nach beſchrieben werden muß. 
Hier darf nichts erwaͤhnet werden, was nicht, wirklich 


entſchieden iſt, und wovon man nicht völlig verſichert ſeyn 


kann. Man muß die bei jedem Leichnam *) gewoͤhnlichen 
Beſchaffenheiten genau von denen unterſcheiden, die von 


der zu unterſuchenden Urſache herruͤhren. Hier iſt aber 


jeder nicht zu hebende Zweifel ein Hinderniß; wil dieſe 
within: auf die gerichtlichen Verhandlungen Einfluß 
hat, ſo muß fie klar und deutlich ſeyn, denn jede Unter- 
ſuchung, die nicht die Anfrage ſelbſt aufflärt, iſt der Ab⸗ 
laͤugnung ausgeſetzt, und kann alſo im Gerichte nicht in 


Erwaͤgung gezogen und angenommen werden. 


* 


F. 10. Bei einer ſolchen Beſichtigung von Leich na⸗ 


men und unterſuchung der Vergifteten hat man mit An⸗ 


WR | mens 

) Die Leichname ſind nur dann zu eroͤffnen, wenn ſie 
noch nicht von der Faͤulung angegriffen ſind, denn in 
dieſem Falle würde die Unterſuchung nicht blos zweifel⸗ 


haft, ſondern ganz unzuverlaͤſſig werden. Ze 
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11 8 aller ER Kenntniſſe, und nach reinem Gewiſ⸗ 
fen feine ganze Aufmerkſamkeit anzuſtrengen, und auch 
nicht den geringſten Umſtand aus der Acht zu laſſen, der 
zur Hebung eines Zweifels dienen kann, damit durch eine 
zuverlaͤſſige und genaue Aufhellung der Urſachen des Todes⸗ 
falls die Wahrheit entdecket werden koͤnne. 8 
6. 11. Zu den für die Kreisſtaͤdte feſtgeſetzten Stel⸗ 
len koͤnnen von dem Sanitaͤts⸗Amt nur ſolche Aerzte ans 
genommen werden, welchen vom mediziniſchen Collegium 
die Praxis erlaubt worden, wobey es ſich nach folgen⸗ 
den Beſtimmungen zu richten hat: | 
1) Die Aerzte, welche vacante Kreisſtellen zu erhal⸗ 
zen wuͤnſchen, haben ihre Anſuchungen bey dem Sanitaͤts⸗ 
Amt einzureichen, und demſelben von ihren ſchon geleis 
ſteten Dienſten und ihrem Betragen ſchriftliche Zeugniſſe 
beyzubringen, worauf ſie, wenn ſich ihrer Annahme ſonſt 
nichts entgegenſetzt, anzunehmen, und um beſtaͤtigtizu 
werden, dem mediziniſchen Collegio vorzuſtellen ſind. 
. 2) Wuͤnſchet etwa im Falle einer Vacanz ein Arzt 
bon einem & eiſe in einen andern verſetzt zu werden, und 
findet ſich egen kein wichtiges Hinderniß, ſo wird dies 
dem Gutb den des Sanitaͤts⸗Amtes uͤberlaſſen, welches, 
ohne die? eſtaͤtigung des mediziniſchen Collegiums fordern 
zu müffen, daſſelbe blos davon zu benachrichten hat, gegen 
Willen und Wunſch der Aerzte aber kann eine ſolche Ver⸗ 
ſetzung bey Gefayr ſtrenger Unterſuchung, nicht Lore 
nomm Bene 
Bey diefer Bevollmaͤchtigung des Sanitäts- Am⸗ 
tes, d. kreis⸗Medizinalſtellen beſetzen zu dürfen, wird es 
Demfeisen ſtrenge unterſagt, vom Dienſte zu entſetzen, und 
ſelbſt die nicht, weiche durch ihre Auffuͤhrung es verdient 
haben entſetzt zu werden, ſondern es muß uͤber dergleichen 
Aerzte, mit Angabe ihres Betragens und ihrer Vergehun— 
gen, dem medizinifchen Collegio Bericht erſtatten. Von die⸗ 
ſem Verbote werden indeſſen die in wichtige de 
er⸗ 
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Verfallene ausgenommen, welche zur Abwendung eines 
groͤßern Schadens nach Gutbefinden des Sanitaͤts-Amts 
ihrer Stelle ſuſpendirt werden koͤnnen; eben ſo auch die, 
deren ſchlechtes Betragen oder Nachläfligfeit im Dienſte 
die Gemeinheit des ganzen Kreiſes bezeugt. Doch auch 
dieſe werden ihrer Stellen nur alsdenn auf immer entſetzt, 
| wenn das mediziniſche Collegium die Vorſtellung des Am⸗ 
tes wirklich beftätigt. 

$. 12. Da durch den Etat in jedem Gouvernement 
zwey vor den übrigen in Ruͤckſicht des Gehaltes vortheil—⸗ 
haftere Stellen für die feſtgeſetzt find, welche ſich vor 
den übrigen vorzüglich auszeichnen, und welche in wichtiz 
gen Fällen von dem Sanitaͤts⸗Amt zur Berathſchlagung 
gezogen, oder auch zum Beitritt irgend eines Entwurfs 
eingeladen werden muͤſſen, ſo ſind, bey ſich ergebender 
Vacanz, dem mediziniſchen Collegio die zwey wuͤrdigſten 
unter den Kreisaͤrzten als Kandidaten dazu vorzuſchlagen. 

§. 1 In Ruͤckſicht auf den Dienſt der Medizinal⸗ 
beamten ſ das Collegium als Regel fe, daß diejeni⸗ 
gen, welc e bisher noch gar nicht in Dienſten geſtanden, 
bey den Kreiſen auf 250 Rub. angeſetzt werden, und bey 
dieſem Gehalt ein Jahr durchſtehen ſollen, nach deſſen 
Ablauf ſie, falls ſie ihre Pflicht mit Eifer und Sorgfalt 
erfuͤllt haben, auf dem Etatsmaͤßigen Gehalt geſetzt wer⸗ 
den koͤnnen. 

$. 14. Was die etatsmaͤßig in den Kreisſtaͤdten 
angeſtellten Lehrlinge anbetrifft, fo hängt deren Anſtel⸗ 
lung ſowohl als ihre Entlaſſung von dem Sanitaͤts-Amt 
ab, doch muß beides mit Einſtimmung des Arztes ges 
ſchehen, unter deſſen Aufſicht ſie geſtanden haben 

§. 15. Nichts iſt ſo noͤthig und fo wichtig, um fleißige 
Aerzte zu ermuntern, und nachlaͤſſige und ſorgloſe zur Erfuͤl— 
lung ihrer Pflichten anzuhalten, als eine genaue Aufſicht 
uͤber ihr Verhalten; dem zufolge ertheilt das mediziniſche 
Collegium die Vorſchrift, daß jedes Sanitaͤts-Amt alle 

nur 
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nur moͤgliche Mittel anwende, um den Werth, den 
Dienfteifer und die, Geſchickl ichkeit der ihm bey den 


Armeen und in den Kreiſen untergeordneten Aerzte ger 
nau kennen zu lernen, und in den gegen den erſten Ju⸗ 


lin jeden Jahrs einzuſendenden Dienſtliſten bey jedem 


be ders, ſo wie er es verdient hat / ein wahres und 


htes Zeugniß beyzufuͤgen. 
$. 16. Keiner der einem Sanitaͤts⸗ Amt unterg⸗ 


ne. Aeezte kann dem mediziniſchen Collegio 1 0 85 


Voeſtellungen oder Bittſchriften eingeben; doch find: 
hiervon die Fälle ausgenommen, twenn jemand ſich ges 
1 thiget fähe, gegen das Sanitaͤts⸗ Amt ſelbſt klagen 


zu muͤſſen. Allein dieſe Klage muß durchaus gegruͤndet 


ſeyn, denn im Fall daß ſie falſch befunden werden ſollte, 
wuͤrde der Klaͤger der ſtrengſten gefegmößtgen Strafe 
ausgeſetzt ſeyn. 
$. 17. Streitigkeiten aller Art, Mifverftändniffe 
und Bedruͤckungen, welche den Medizinalbeamten von 
andern Commando's, oder auch von Privatperſonen 
zugefügt worden, und die vor das Sanitaͤts- Amt ges 
bracht werden, find in den beiden erſten Fallen, falls 
ſie nicht ſonſt wichtige Folgen nach ſich ziehen koͤnnen, 


N. 


auf der Stelle abzuthun, im andern Falle aber muͤſſen 


alle offenbaren Beleidigungen verhuͤtet, und auch zur 
Vertheidigung des Beleidigten die geſetzlichen Mittel an⸗ 
gewandt werden, und muß alſo über die Sache gehoͤri⸗ 
gen Orts communicirt werden. Im übrigen har man 


bey einer Sache von Wichtigkeit, wegen welcher der 


Schuldige geſetzlicher Ahndung oder Beſtrafung ausge⸗ 


ſetzt iſt, die Sache hoͤhern Orts zur P. fung ee 
richten. 
$. 18. Die in den ane e einſtwele 


len oder bleibend errichteten Regimentslazarethe und 


Hoſpitaͤler ſtehen ſowohl in dconomiſcher als medizini⸗ 
ſcher Hinſicht unter dem Sanitaͤts-Amte. Die von der 
5 9 | a Gou⸗ 


5 
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Gonbernementsſtadt entferntern werden, wie bei der 
Angabe der Pflichten deſſelben näher angezeigt werden 
wird, der beſondern Beſichtigung des Inſpectors anver— 


traut. Hiebei iſt es aber ſehr noͤthig dahin zu ſehen, 
daß er ſelbige nach der bei den St. Petersburgiſcken 


Haupthoſpitaͤlern eingefuͤhrten Ordnung halte, und aß 
im Falle einer Unterlaſſung deshalb een Orts 
regung 3 | ' 
1% 9. 19. Auch haben die Mitglieder des Sun: 


oe: 55 Beſichtigung der Kron > und Ste 


ticulairapotheken des Gouvernements nach e 
unter ſich zu beſtimmenden Reihewechſel zu beſor 
Dieſe Viſitationen muͤſſen unvermuthet geſchehen, 


muß dabei ganze umftändfich unterſucht werden, ob 5 4 


in dem 2. 3. 5.9. II. und 18. $$. des Reglements e 


die Apotheken vorgeſchriebene Ordnung und 5 % 


beobachtet werde. Im Falle Nachläffigfeiten oder 


ordnungen bemerkt werden, iſt fuͤrs erſtemal der 8 32 
theker an feine Pflicht zu erinnern; ſollte er ſich > 
nicht beſſern, fo muß die Sache dem mediziniſchen 


legium vorgeſtellt werden. Ueber dieſe Visitation iſt cn 
ordentliches Protoll zu fuͤhren, in welchem die Ordnung 
oder Unordnung eines jeden Apothekers angezeigt, und 


das alljährlich an das Collegium zur Durchſicht einge⸗ 
ſchickt werden muß. Auf gleiche Art muß das Sanitaͤts⸗ 
amt ſich auch bemühen, den Verkauf von Apothekerma⸗ 


a. 


terialien und Arzeneyen, beſonders Gift enthalten der 1 


Sachen in den gemeinen Handelshäufern, nach A' ei⸗ 


tung der aller höͤchſten Ufafen, durch Anzeige an die 


Gouvernementsobrigkeit zu verhindern, denn durch den 
Gebrauch ſolcher Arzneyen von Perſonen, die ihre Zus 
ſammenſetzung, Kraft und Wirkung nicht kennen, un— 
vermeidlich ein großer Nachtheil verurſacht werden muß. 
9. 20. Sollte der Apotheker einer Kron- oder Pri⸗ 
e ſic einer ausſchweifenden Lebensart uͤberlaſ⸗ 


fen, 
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ſen, und der ihm obliegenden Pflicht nicht wahrnehmen, 
woher denn ſowohl bei Zuſammenſetzung der Arzneyen, 
als auch in der Aufbewahrung derſelben, nach gehoͤri⸗ 
ger Ordnung und Regelmaͤßigkeit, die gehoͤrige Genauig⸗ 
keit und Sorgfalt hintenangeſetzt wird, ſo erſtreckt in 
dieſer Ruͤckſicht und zur Abwendung ſchaͤdlicher Folgen 
fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft, das mediziniſche Colle⸗ 
ginm die Gewalt des Sanitaͤtsamts bis dahin, daß ſel⸗ 
biges den Apotheker einer Kronapotheke von ſeinen Amts⸗ 
gefchäften ſuſpendiren, und bei einer Privatapotheke den 
Verkauf der Arzeneyen verbieten koͤnne; wobei indeſſen 
folgende Regeln zu beobachten: 1) daß auch einige Mit⸗ 
glieder von der Gouvernementsregierung zu Zeugen der 
Unordnungen und Mißbraͤuche eingeladen werden, 2) 
daß das ſchlechte Betragen des Apothekers, um deſſent⸗ 
willen er von ſeinem Amte ſuſpendirt zu werden, oder 
das Verbot des Arzeneyverkaufs verdient hat, durch 
offenbare und von Zeugen bekraͤftigte Beweiſe gaͤnzlich 
erwieſen ſey. 3) Daß bei Suſpenſion eines Apothekers, 
die Beſorgung der Kaſſenangelegenheiten, und die Ver⸗ 
abfolgung der Arzeneyen, dem zuverlaͤſſigſten der Apo⸗ 
thekergeſellen, unter Aufſicht eines Mitgliedes des Sani⸗ 
taͤtsamts, übertragen werden. 4) Nach Suſpendirung 
eines Kronapothekers, oder Verbietung des Verkaufs 
bei einer Privatapotheke, ſind alle Unordnungen und 
Mißbraͤuche, die bei einer Kron- oder Privatapotheke 
entdeckt worden, zu beſchreiben, und mit allen Bewei— 
ſen derſelben dem mediziniſchen Collegio e zur 
Pruͤfung vorzulegen. 
$. 21. Das mediziniſche Collegium bentöhete ſich 
bei Abfaſſung der am 2often Octbr. 1796 ausgegebenen 
Inſtruction fuͤr entfernte Kronapotheken, die Pflichten 
der Apotheker und ihrer Untergeordneten moͤglichſt um⸗ 
ſtaͤndlich und deutlich anzugeben. In Folge deſſen muß 
das Sanitaͤtsamt, dem die Apotheken untergeordnet 
wer⸗ 
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werden, und welches verbunden iſt, alle Angelegenhei⸗ 
ten derſelben, und die bei ihnen angeſtellten Beamter 
und Bedienten zu beobachten, es ſich zur Pflicht machen, 
dahin zu ſehen, daß alles in derſelben Vorgeſchriebene 
unausbleiblich erfüllt, und die Sorgloſen oder Nachläͤſſi⸗ 
gen dem mediziniſchen Collegium bekannt werden. 

$. 22. Bei Durchſicht der ihm zu bieſem Zwecke 
von den Regimentern, Bataillions und andern Kriegs⸗ 


commando's einzuſendenden Katalogen, hat das Sani⸗ 


taͤtsamt mit gehoͤriger Genauigkeit darauf zu achten: 


1) Daß die Apothekermaterialien, Arzneyen und andes 


ver Vorrath in eben der Zahl und Menge angeſetzt ſey, 
als vom mediziniſchen Kollegio beftimmt: worden, von 


welcher Beſtimmung durchaus nicht angegangen werden 
darf, und daß ohne Genehmigung des Amtes nichts 
aus den Kronapotheken verabfolget werde. 2) Aus den 
geforderten Arzneygewaͤchſen muͤſſen alle Pflanzen geſtri⸗ 
chen werden, welche in der Gegend, wo das Regiment 
ſtehet, wild wachſen, denn die Medizinalbeamten füns 
nen, Kraft der an das Reichskriegscollegium vom arten. 
Maͤrz 1795 ergangenen Ukaſe, zur Einſammlung ſolcher 
Heilkraͤuter von ihren Commando's die noͤthige Unterſtuͤ⸗ 
tzung erhalten. Doch werden hievon die Medizinalbe⸗ 
amten ausgenommen, welche waͤhrend des Sommers 
mit ihren d ommando's beſtaͤndig auf dem Marſche geweſen. 

9. 23 Die Aerzte, welche in den Gouvernements— 
oder den Kreisſtaͤdten frei prakticiren wollen, haben ſich fo: 
gleich nach ihrer Ankunft bei dem Sanitaͤtsamt zu mel⸗ 
den, demſelben ihre ſchriftlichen Atteſtate vom medizini—⸗ 
ſchen Collegium vorzuzeigen, und ſtehen unter des Am⸗ 


tes Aufſicht. Auf gleiche Art werden demſelben auch 


die Hebammen untergeordnet, welche zu ihrem Geſchaͤfte 
ſich ein geſetzliches Recht erworben, dieſe muͤſſen dem 
Sanitaͤtsamt ſchriftliche Raporte einſenden, in welchen 
die Anzahl der ſchwangern Frauen, und der gluͤcklichen 

und 
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und ungluͤcklichen 99 angegeben iſt, im "aber 
gen muß gänzlich das für die Hebammen ausgegebene | 
Reglement befolgt werden. 
| 9. 2%. Endlich wird den bei den Land⸗ und See⸗ 
truppen ſt⸗ henden Unterchirurgen, die Verſetzung in die 
Medizinalſchulen, um da weiter ausgebildet und dann 
zu Chirurgen ernannt zu werden, zu der beſtimmten Zeit 
einzig auf das Zeugniß des Sanitaͤtsamts und des Arz⸗ 
tes gewährt, unter deſſen Direction fie geſtanden; das 
{ Zeugniß muß verſichern, daß der, welcher verſetzt zu 
werden wuͤnſcht, eine gute Auffuͤhrung, Eifer in ſeiner 
Pflicht und Faͤhigkeiten fuͤr die Wiſſenſchaften bewieſen. 
Jedoch muß das zu ertheilende Zeugniß ſich durchaus 
auch blos auf Wahrheit gruͤnden. 
a 9. 25 Was in dieſer Angabe der Pflichten eines 
Sanitaͤtsamts in dem 5. 6. 8. 9. und 10. §§. geſagt 
worden, das erſtreckt ſich auch auf die uͤbrigen bei den 
Truppen und in den ee angeftellten Medizinal⸗ 
beamten. 
Von den Pflichten des Inſpectors. a 
§. 26. In Befolgung Sr. Kaiſerl. Maj. allergnäs 
digſten Willens in Anſehung der Pflichten der im buͤrger⸗ 
lichen Dienſten und bei der Armee angeſtellten Medizi⸗ 
nalbeamten, findet es das mediziniſche Collegium noͤthig, 
die Pflichten des bei einem Gouvernement angeftellten 
Inſpeetors in einer beſondern Abtheilung anzugeben, und 
ihn folgendes vorzuſchreiben: N 
1) daß er, auſſer den dem Sanitätsamt auferleg⸗ 
ten Pflichten, an welchen der Inſpector Theil zu nehmen 
uno beſonders auf Ordnung, Betreibung, der bei denſelben 
. „und ausgehenden Angelegenheiten zu ſehen hat, die 
in dem Gouvernement angelegten Hoſpitaͤler und Laza⸗ 
rethe jährlich mehr als einmal unterſuche, nach Beendi⸗ 
gung dieſer Beſichtigung umſtaͤndlich beſchreibe, in. wel⸗ 
3 Stande und . er ſie befunden, „und dies 
durch 
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durch das Sanitätsamt in einem Raport an das went 
niſche Collegium berichte. 


2) Bei einer ſolchen Beſichtigung iſt es ſehr nöthig 
darauf zu achten, daß die von einer Krankheit befallenen 


Soldaten nicht an irgend etwas, was zu ihrem Unterhalte 
gehoͤret, Mangel leiden, und ſollte irgend ein Beduͤrfniß 


oder Mangel bemerkt werden, daron ſogleich gehörigen 
Orts anzuzeigen. Dabei muß der Vorrath von Arzneymit— 
teln, die chirurgiſchen Inſtrumente und die Hellart ſelbſt, 


— 


aufs genauefte unterſucht, und jede bemerkte Unordnung 


und Mangel auf der Stelle abgeſtellt werden. 


3) Vorzuͤglich hat er dafuͤr zu ſorgen, daß zur Anle⸗ 
gung der ambulirenden Hoſpitaͤler und Lazarethe, ſoviel es 
die örtliche dage der Truppen nur immer erlaubt, bequeme 
Haͤuſer genommen, und durchaus niemals zu viel Kranke in 
ein Zimmer gedraͤngt werden, wobei er auch ſelbſt auf die 
Herbeiſchaffung der dazu . Bequemlichkeiten zu 
denken hat. 


40 Sollte er den: Ort, worauf das Lager aufgeſchla⸗ 
gen iſt, unſchicklich und der Geſundheit der Truppen nach⸗ 
theilig finden; fo hat er feine Meinung, wegen Auswahl 


eines andern und beſſern, dem Com mandeur mit gehoͤriger 
Beſcheidenheit anzuzeigen, und ſie mit deutlichen Beweiſen 


zu unterſtuͤtzen. 
5) Jede Anzeige, Anordnung oder Verfügung, die 


412 


er getroffen, die Verweiſe oder die Ermunterungen, die er 


bei feiner Bereifung den Medizinalbeamten ertheilte, hat 


er nach ſeiner Ruͤckkehr Wort fuͤr Wort in das bei dem Sa⸗ 
nitätsamt zu führende Journal einzutragen, dabei jeden 
Umſtand deutlich zu beſchreiben und die geſetzlichen Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zu denſelben zu allegiren. Das Original die⸗ 
ſes Journals iſt, nachdem eine Kopie, zus Aufbewahrung 
bei dem Sanitaͤtsamt davon genommen worden, dem Gols 
legio einzuſenden. N 

Scherfe Beitr, 8 B. 2 Samml. J K 27. 


— 
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sh, 2 In Anſehung der Geldausgaben hat er uͤber 
das, was er von der zu dieſen Bereiſungen beſtimmten 
„Geldſumme verwendet hat, nach feiner Ruͤckkehr eine 
umſtaͤndliche Rechnung einzugeben, welche von dem Sa⸗ 
nitaͤts⸗Amt noch vor Eintritt eines jeden neuen Jahrs an 
das mediziniſche Collegium einzuſenden iſt. | 
9. 28. Im Fall einer Abweſenheit oder einer lang⸗ 
wierigen Krankheit des Inſpectors, hat der Aelteſte nach 
ihm ſein Amt zu verwalten ‚und alles dem Inſpector 
vorgeſchriebene zu erfüllen. | 
$. 29. Stehen Truppen außerhalb den Grenzen 
des Reichs, ſo wird zur Aufrechthaltung der gehörigen 
Ordnung und Genauigkeit in den Medizinalangelegenhei⸗ 
ten, vom mediziniſchen Collegium aus der Zahl der beg 
dem Sanitaͤts⸗Amt angeſtellten Mitgliedern ein Inſpektor 
ausgewählt und bey den Truppen angeſtellt werden. 


F. 30. Waͤhrend ſeines Aufenthalts bey der Divi⸗ 
kon außerhalb Landes, hat er an den Geſchaͤften des 
Sanitaͤts⸗Amtes, von welchen er auf eine Zeitlang abeom⸗ 

| mandirt iſt, gar keinen Antheil, und alle ſeine Eingaben, 
ſowohl zur Benachrichtigung als Pruͤfung und Schlichtung 
hat er grade dem mediziniſchen Collegio einzuſenden. Im 
ubrigen gehoͤrt zu ſeinen Pflichten daſelbſt auch alles das, 
was oben uͤber die Beſichtigung der in den Gouvernements 
errichteten Hofpitäler und Lazarethe gefagt worden iſt. 


f $ 31. So wie die Durchſicht der Katalogen und die 
Beachtung der Kronapotheken innerhalb dem Reiche dem 

5 Sanitäte-Amt anvertraut iſt; fo ſtehen auch außer dem 
Reiche die Feldapotheken unter der Aufſicht des Inſpek⸗ 
tors; folglich gehoͤrt auch dieſe Angelegenheit mit den in 
den 21 und 2255. angegebenen Vorſchriften zu ſeiner 

| Amtspflicht. Uebrigens muß die Beſichtigung dieſer Apo⸗ 
theken in Gegenwart der Medizinalbeamten geſchehen, 
die gleichen Antheil daran e und muß dabey die in 
der 


1 
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der fuͤr auswaͤrtige Apotheken abgefaßten Inſtruktion 
vorgeſchriebene Ordnung beobachtet werden. 
S. 32. Nach Endigung der Campagne oder im Fall 
einer heftigen Krankheit und ſtarken Fatiquen kann er 
durch einen andern abgeloͤſet werden, und zu ſeiner vori⸗ 
gen Stelle zuruͤckkehren, und wenn er in den ihm uͤber⸗ 
tragenen Pflichten ſich durchaus emſig und ſorgfaͤltig be⸗ 
wieſen, und ſich keine Verſaͤumung zu Schulden kommen 
laſſen, vom mediziniſchen Collegio eine ſeinen Bemuͤhun⸗ 
gen angemeſſene Belohnung erwarten. | | 
Von den Pflichten des Operateurs. 
g. 33. So ſehr es die erſte Pflicht eines jeden Arz⸗ 
tes iſt, Menſchenliebe zu beweiſen, und nur bereitwillig 
zu ſeyn, den Kranken Huͤlfe zu leiſten, fo ift doch dieſe 
Eigenſchaft einem Operateur noch ungleich noͤthiger, weil 
ſeine Hand huͤlfreich iſt, und ohne deren Huͤlfe oft keine 
Mittel im Stande ſind, die Krankheit nur zu lindern, 
geſchweige denn zu heilen. 
$. 34. Zu dem Ende muß der Operateur, im Falle 
er zu einem Kranken gerufen wird, bey dem eine Opera⸗ 
tion noͤthig iſt, wenn Zeit und Umftände es irgend erlau⸗ 
ben, fie, beſonders in wichtigen Fällen, ohne Rath und 
Beyſeyn anderer Aerzte nicht vornehmen. 
Von den Pflichten des Aecoucheurs. 
F. 35. Es bedarf keiner umſtaͤndlichen Darſtellung 
ſeiner Pflichten; es iſt genug, hier zu ſagen, daß er den 
Gebaͤhrenden, welche ſeiner Huͤlfe noͤthig haben, ſie oh⸗ 
ne den geringſten Zeitverluſt ertheilen, und alſo ſich von 
gar keinem Hinderniſſe abhalten laſſen, ſondern bey der 
erſten Benachrichtigung ungeſaͤumt ſeine Schuldigkeit zu 
erfuͤllen, eilen muͤſſe. 
Von den Pflichten der ſich ausgezeichneten Kreisaͤrzte. 
6. 36. Das mediziniſche Collegium beſtimmt, in Sr: 


waͤgung ihres perſoͤnlichen, durch Kenntniß, Arbeitsliebe f 
2 und 
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* 


und gutes Betragen erworbenen Verdienstes, daß fie ; zur ** 


Auszeichnung vor den Medizinalbeamten anderer Kreiſe, | 
bey Berathſchlagungen, bey zu haltenden Unterſuchungen, 


und bey nuͤtzlichen Einrichtungen, zur Beyſitzung in dem 
ER eingeladen werden ſollen. 


1 $: 37: Zu dieſem Behufe, ſo auch zu Hereifungen Ä 


des umliegenden Bezirks der Gouvernementsſtadt, muß 
einer derfelben in der Gouvernementsſtadt angeſtellt ſeyn, 


| welcher zur Zeit einer langwierigen Entfernung oder Krank⸗ 


heit eines der Mitgli ieder des Sanitaͤts⸗ Amts, bey allen 


Angelegenheiten deſſelben Sitz und Stimme het, doch date 


in die unkerſte Stelle einnimmt. 4 
F. 38. Da fie von jeder Art einer eh und 
Ahndung von Seiten des Sanitaͤts-Amts befrehyt find, fo 


wird, wenn einer derſelben die auferlegte Amtspflicht nicht 
erfuͤllen oder Ungehorſam zeigen ſollte, über denſelben, mit 
genauer Anzeigung ſeines Vergehens, dem wedüiniſchen | 


Collegio Bericht erſtattet. 


Von den Pflichten der bey den Truppen innerhalb det 


Reichs ang geſtelleen Medizinalbeamten. 


F. 39. Die bey den Truppen angeſtellten Medizinal⸗ 
beamten werden dem Sanitaͤts⸗Amt untergeordnet, in des 


ken Gouvernement fie ſtehen, und haben daher folgends 
Verbindlichkeiten: 

1) Daß ſie, ſobald die Truppen im ein Goudernement 
eingeruͤckt ſind, dem Sanitaͤts⸗Amt deſſelben ſogleich ihre 


Ankunft und die Anzahl der beym Commando ſich vors | 


findenden Kranken einberichten. 


2) Daß ſie die jeden Monat, eingeführter Ordnung f 


nach, abzufaſſenden Liſten über Kranke und Krankheiten, 
mit ihren Rapporten an das Sanitäͤts⸗Amt einfenden, wel⸗ 


ches daraus einenGeneral⸗Rapport zu machen und dem me⸗ 


diziniſchen Lolleg in ebenfalls monatlich einzufenden hat. 
3) Ruͤckt ihr Commando von einem Gouvernement 


e um in das e verlegt zu Wipes ſo hae 
as 


= 
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das Sanittz, Amt auch ſogleich davon zu benachrichtigen, 


und von ihm ſchriftliche Beſcheinigung uͤber die von ih⸗ 
nen aus den Kronapotheken erhaltenen Arzneien zu ver⸗ 


langen, worin angegeben wird, wenn die Arzneien ver⸗ 


abfolgt worden, aus welcher Apotheke, in welcher Menge, 
Rund fuͤr welche Anzahl von Soldaten. Dauert ihr Auf: 


enthalt in irgend einem Gouvernement laͤnger als ein 
Jahr, ſo muͤſſen fie von dem Sanitaͤts⸗Amt uͤber ihr Bes 


tragen und ihren Amtseifer ſchriftliche Zeugniſſe nehmen, 
und ſowohl das eine als das andere, dem Sanitaͤts-Amt 
des Gouvernements vorzeigen, in welchen ihr Aufent⸗ 


halt nur auf Monate beſtimmt wird. 


"a: Derjenige der Medizinalbeamten, Sir: lücht für 
die Einſammlung ſolcher Heilkraͤuter ſorgt, die an den 
Orten ſeines Aufenthalts wild wachſen, und deshalb aus 
den Apotheken gar nicht verabfolgt werden, wird nicht 
allein blos angezeigt werden, ſondern ſich auch einer 
Ahndung ausgeſetzt ſeyn. | 


5) Die Verzeichniſſe der aus den Rronapoihefen 


zu verabfolgenden Arzneien find dem Sanitäts⸗Amt zur N 


Prüfung einzureichen, 
6) Alle der Krone zugehoͤrigen Effecten, als die 


chirurgiſchen Inſtrumente, Apothekermaterialien, Arz⸗ 


neien und jede Art von Vorrath, zu deſſen Anſchaffung 
von Seiten der Krone betraͤchtliche Summen verwendet 
werden, muͤſſen in guter Ordnung erhalten, und. ge 
nau in Acht genommen werden, bei Gefahr, im en 


einer Vernachläſſigung dieſer Vorſchrift nicht nur ſtren⸗ 


ger Unterſuchung ausgeſetzt, ſondern auch als nachläffig 
und forglos in feiner Dienſtpflicht, aus Sr. Kaiſerl, Maß; 
Dienſten ausgeſchloſſen werden. 


7) Wenn auf Anzeige des Arztes an den Regi⸗ 
ments⸗ oder Battallionschef die Lenderunge⸗ der zum 
unterhalte des Kranken beſtimmten Dinge nicht befrie⸗ 

di⸗ 
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5 diget olive‘ fo muß derſelbe ſich deshalb ungen 
ſchriftlich an das Sanitaͤts⸗Amt wenden. 

0 8) Endlich, da hierdurch die Regeln und Vor⸗ 
ſchriften nicht aufgehoben werden, welche die ihnen bey 
ihrer Anſtellung als Aerzte von dem mediziniſchen Colle⸗ 


gium zu ertheilenden gedruckten Ufajen enthalten, fo has 


ben fie das, was ihnen denen zu folge zur unausbleibli⸗ 
then Erfüllung obliegt f durchaus nicht aus der Acht ge⸗ 
fluaſſen. 
5 8) Alle ſchriftliche Vorſtellungen, und wenn ſie 
auch nothwendig von dem mediziniſchen Collegium ſelbſt 
entſchieden werden muͤſſen, ſind nur durch das Sanitäts⸗ 
Amt einzuſenden. | 
9 40 Zum Schluſſe dieſer Beſtimmung von den 
Amtspflichten der Medtzinalbeamten, wird noch ange⸗ 
merkt, daß wenn dieſe jetzt vor der Hand ausgegebene 
Juſtruktion nach kuͤnftigen Erfahrungen noch einer Er⸗ 
gaͤnzung oder Berichtigung beduͤrfen ſollte, das medizini⸗ 
ſche Collegium es ſich zur Pflicht machen werde, ſie zur 
gehörigen Zeit damit zu verſehen. 


4. Dem Allerdurchlauchtigſten, 5 Großmaͤchtigſten , 

Großen Herrn, Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reu⸗ 

ßen, allerunterthänigftes Memorial des medi⸗ 
ziniſchen Collegiums. 


Das mediziniſche Collegium wagt, nach Empfang 


8 Kaiſerl. Majeſtat allerhoͤchſten, ihm durch feinen 


Oberdirektor angezeigter Verordnung vom 19ten Jan. 
1797, im Betreff einer hinlaͤnglichen Anzahl von Heb⸗ 
ammen in den Gouvernements und der Unterhaltung 
derſelben, allerunterthaͤnigſt vorzuſtellen, daß, da es 
aus Erfahrung weiß, welch ein großer Schade, und wie 
nicht ſelten verderbliche Folgen für Gebaͤhrerin und Frucht 
aus dem Mangel unterrichteter Hebammen entſtehen, es 


das Collegium fuͤr unumgänglich ich, halte, daß ſol⸗ 
che 
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che nicht blos in den Gouvernements, ſondern auch in 
den Kreisftädten angeſtellt werden, ja es ift bey dieſer 
Einrichtung auch noͤthig, bey jeder Gouvernementsſtadt 
eine ältere und eine jüngere anzuſetzen, und zwar 1) in 
Ruͤckſicht der groͤßern Anzahl von Einwohnern in denſel— 
ben. für welche die Anſtellung einer Hebamme nicht hins 
reichend ſeyn kann; 2) damit die juͤngere nicht nur in 
der Gouvernementsſtadt, ſondern auch in dem Kreiſe 
gebraucht werden koͤrne, wenn die bey denſelben ange⸗ 
ſtellte entweder von einer langen Krankheit abgehalten 
wird, oder im Kell einer Vacanz. 


Was dann den zu ihrer Unterhaltung noͤthige Bes 
ſoldungs⸗Etat anbetrifft, fo feßt das Collegium für jede 
ältere derſelben 120 Rub. für die jüngere 80 Rub. aus. 
Die Summe zur Beſoldung der aͤltern Hebammen betruͤ⸗ 
ge denn fuͤr 34 Gouvernements 4080 Rub. und fuͤr die 
juͤngern in den Gouvernementsſtaͤdten und bey 354 Krei⸗ 
fen 28320 Rub. in allem alſo 32400 Rub. Da nun, 
nach dem vom mediziniſchen Collegium vorgelegten, und 
am Igten Jan. Ew. Kaiſerl. Majeſtaͤt all' rhoͤchſter Con⸗ 
firmation gewuͤrdigten Memoriale, von dem ehemaligen 
Etat der Medizinalbeamten in den Gouvernements, jaͤhr⸗ 
lich noch 4690 Rub. nachbleiben werden, fo wagt das 
Collegium allerunterthaͤnigſt, die hoͤchſtgeneigte Verord⸗ 
nung zu erbitten, von wo, ſowohl die, nach Aufwendung 
genannter Summe zur Beſoldung gedachter Hebammen 

‚für die 34 Gouvernements noch fihlenden 27770 Rub., 
als auch das uͤbrige zur Beſoldung der in den Gouper⸗ 
nements anzuſtellenden Hebammen, fuͤr welche der Etat 
noch nicht ausgegeben iſt, ausgezahlt werden folle, 

Das Original mit der Unterſchrift des Oberdirek⸗ 
tors, des Praͤſidenten und der Mitglieder des 
medizinischen Collegiums. St. Petersburg am 
Zoſten Jan. 1797. 

Im 


150 Er und Stetten A a 


Im Heginet von Er. Kaiſerl. Majestät. hoͤchſtei⸗ 
genhaͤndig unterſchrieben: Es ſey den alſo, 
und das Geld iſt vom Reichs ſchatzmeiſter auszu⸗ 
zahlen. Zu St. e am an, Jan. 5 
1797. f 


55 Anordnung und Beſtellung eines ee 
e bes Reichsmediziniſchen Collegii. Ukaſe Sr. 3 
Ä Kaiſerl. Majeſtäͤt u. ſ. w. | 


Auf Sr. Kaiſerl. Majeſtaͤt nahmentlich dem Ei 
te am Zoſten Apr. mit hoͤchſteigenhaͤndiger Unterfehrift 
ertheilte Ukaſen, worin befohlen wird: in der erſten die 
durch den Etat beſtimmten Beamten des mediziniſchen 


Collegiums zu vermehren, verordnen Wir die Anſtellung 


eines Vicepraͤſidenten auf gleichem Fuße, wie den andern 
Collegien und mit dem naͤmlichen Gehalte von 1875 
Nubel jahrlich, der in dem mediziniſchen Comptoir zu 
Mos kira ſeinen Sitz, und außerdem unter der obern 
Leitung des mediziniſchen Collegii über alle Antheile des 


Medizinaldepartements zu Moskwa beſondere Aufſicht | 


haben wird. „In der zweiten wird allergnaͤdigſt der 
Etatsrath Awram Wolkow zum wirklichen Etats rath 
und Stellvertretenden Vicepraͤſidenten des medizinischen 
Collegi mit dem fuͤr dieſe Stelle ausgeſetzten Gehalte, 
ernannt,“ und hat der dirigirende Senat befohlen: von 
dieſen Sr. Kaiſerl. Majeſtaͤt allerhoͤchſten Ukaſen, alle 
Gerichtsſtellen und eee 4 benach⸗ 
| aa 8 | 
In May 1797. 


